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Wir — don Handel bei der Gunung 8 Ai 
und ſchönſten Städte die bedeutſamſte Rolle übernehmen, wir 
ſehen in frühen Jahrhunderten keine Stadt nachdrucksvoll an das 
Tageslicht der Geſchichte emporſtreben, ohne daß nicht der Handel 
ihr die Schwungkraft und die Mittel zu einer weit ragenden 
Stellung gegeben hätte, wir ſehen in jenen Zeiten auch kein voll 
entwickeltes bürgerliches Gemeinweſen, das nicht zugleich mit 
ganzer Theilnahme aller ſeiner Mitglieder den deutſchen Handel 
hätte tragen und mehren helfen. Auf die Bildung der inneren 
Verhältniſſe der Städte, auf die Gliederung und die Organiſation 
der Bürgerſchaft, auf die Darſtellung und Entwicklung des Bür⸗ 
gerlebens, auf die Charakterbildung des geſammten Bürgerthums 
ſehen wir gleichfalls dieſen Handel einen ebenſo maßgebenden 
Einfluß üben, wie er es war, der die Stellung des ganzen Stan⸗ 
des zu den übrigen Ständen und dem ganzen Reiche, der einen 
tiefgehenden Einfluß auch auf auswärtige Länder, auf einen be⸗ 
trächtlichen Theil unſers Welttheiles begründete. Im Mittelalter 
nehmlich war es der deutſche Bürgerſtand, welcher eine deutſche 
Politik im Norden von Europa, die das Reich ſeit Heinrichs des 
Löwen Tod mußte fallen laſſen, zum größten Theil auf die eige⸗ 
nen Schultern nahm und Jahrhunderte hindurch mit einer Kraft 
und einem Erfolge aufrecht erhielt, deſſen das Reich mit Aufbie⸗ 


tung aller Mittel nach anderen Richtungen kaum jemals fähig 


war. — Arbeit und Kapital ſind die Grundlagen und die 
erſten Bedingungen eines Bürgerthums und der Handel iſt die 
Thätigkeit, welche jene in dieſes verwandelt, durch dieſes jene 
löſt, in Ausübung erhält, ihr die Freudigkeit und Nachhaltigkeit 


— 


VI Vorwort. 


giebt, ohne welche eine kraftvolle, nie ruhende, ſtets vorwärts 
ſtrebende Entfaltung unmöglich iſt. Der Handel alſo iſt die Thä⸗ 
tigkeit, welche vor den andern dem Bürgerthum eine ſelbſtändige 
Stellung, das Bewußtſein einer Unabhängigkeit, einer auf eigene 
Kraft und Talent ruhende Sicherheit ſchafft; ohne einen geſunden 


Handel iſt ein männliches Bürgerthum eine Unmöglichkeit. 


Das Studium der deutſchen Städtegeſchichte lehrte mich in 
ſolcher Weiſe die Bedeutung des Handels kennen und gab mir 
den erſten Anſtoß zu dieſem Geſchichtswerke. Ich war zweifelhaft, 
ob ich daſſelbe den Anſprüchen gemäß, welche ein Gelehrter an 
den Gelehrten ſtellt, mit dem geſammten wiſſenſchaftlichen Appa⸗ 
rat ausrüſten, jedes gewonnene Reſultat gewiſſenhaft mit ſeinen 
Nachweiſen und Belegen beſchweren und bei jedem Satz mehr die 
Kritik des Beurtheilers als die Befriedigung des Leſers im Auge 
behalten ſollte. Was aber nützt der ganze Umfang des Willens, 
wenn der Kreis derjenigen, welche von daher Bildung ſuchen, 
nicht täglich ſich mehrt? Und wie anders kann dieſes geſchehen, 
als wenn auch die Wiſſenſchaft dem entgegen zu kommen ſtrebt, 
welcher ſie ſucht? — Der deutſche Handel iſt das Eigenthum eines 
beträchtlichen Theiles unſeres Volkes, darum mag es wohl ge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen, wenn ich bei einer Geſchichte dieſes Handels 
nicht auf die Wenigen allein, ſondern auf eine große Anzahl von 
Leſern Rückſicht nehme und dieſes Werk als eine Abtheilung einem 
größeren einfüge, das des Volkes innere Geſchichte für dieſes 
Volk ſelbſt darzuſtellen die Aufgabe hat. Daß ich es deßwegen 
mit dem Buche nicht weniger ernſt gemeint, daß ich einem Ge⸗ 
genſtande, dem meine Liebe gehört, auch meinen Fleiß nicht ent⸗ 
zogen, und unter dankbarer Anerkennung gegen alle, welche auf 
dieſem Gebiete vorarbeiteten, nicht die Mühe geſcheut habe, die 
Mittel zu einer ſelbſtändigen Anſchauung aufzuſuchen, — dieſes, 
wünſche ich, möge dem Leſer wie dem Beurtheiler aus dieſem er⸗ 
ſten Bande der deutſchen Handelsgeſchichte, dem der zweite bald 
folgen ſoll, entgegen treten. 

Nürnberg, December 1858. 

| Johannes Falke. 
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Erſte Abtheilung. 
Des Handels Gebiete, Wege und Waaren. 


Erſte Periode. 
Die Zeit der Römerherrſchaft. 


Das deutſche Volk lernen wir zuerſt durch ſeine Feinde 
kennen. Auf dem breiten Flächenraume vom Fuß der Europa in 
zwei Hälften trennenden Alpen, den noch regellos ſich ergießen— 
den Rhein hinab bis zu ſeinen Mündungen, nordoſtwärts dann 
über die däniſche Halbinſel bis nach Skandinavien, die Oſtſeeküſte 
entlang bis zur Weichſel, von hier ſüdoſtwärts mit unbekannten 
verſchwimmenden Grenzen bis über die Donau weiter hinauf be 
wohnten zwiſchen keltiſchen und ſlaviſchen Völkern die deutſchen 
Stämme ein von dunkeln Waldgebirgen, feuchten Wieſen- und 
Moorgründen, breiten Seen und ungezähmten Strömen bedecktes 
und zerriſſenes Land, das von der Kultur, die ſpäter daſſelbe 
umwandeln ſollte, noch nicht die leiſeſte Spur zeigte. Nach langen 
Wanderungen aus einem Geburtslande, welches die Geſchichte 
nur mit wenigen vereinzelten Lichtblicken erhellt, hatten ſie ſich 
in dieſem Lande, das die ſüdlich der Alpen geborenen Männer 
durch fein rauhes wildes Angeſicht erſchreckte, ſchon durchaus hei- 
miſch gemacht, ihr Leben in gewiſſe ſelbſtändige Formen und Ver⸗ 
hältniſſe ausgeſponnen, eine wenn auch geringe, doch urſprüngliche 
Bildung getrieben, als die Römer, vom beſiegten Gallien aus 
mit ihren Legionen gegen den Rhein drängten, um durch Unter: 
werfung auch dieſer in ihrer Ausdehnung und Bevölkerung noch 
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unbekannten Länder die Umwandlung Europas in ein römiſches 
Reich zu vollenden. Julius Cäſar traf, indem er Gallien unter⸗ 
warf, mit deutſchen Stämmen zuerſt auf linkem Rheinufer zu⸗ 
ſammen und begann, voll Zuverſicht auf das rechte, rein deutſche 
Ufer hinüberſetzend, jene Kriege, welche vier Jahrhunderte hin- 
durch die Römer, ein Eroberervolk ſonder Gleichen, in dieſem 
Charakter bis zur höchſten Vollendung ausbilden, dann aber mit 
ihm ihr ganzes Weltreich zu Boden werfen ſollten. Dieſe vier⸗ 
hundertjährigen Kämpfe waren das Mittel, welches die Welt— 
geſchichte gebrauchte, die alte Zeit, das Alterthum, in ſeinem 
mächtigſten Träger zu brechen und das Kulturvolk der mittleren 
Periode, des Mittelalters, fähig zu machen, in langſamem ſicheren 
Gange eine neue Zeit und anders begründete, anders entwickelte 
Bildung über Europa zu verbreiten und die Kulturſtrömung all— 
mählig in eine entgegengeſetzte Richtung, von Norden nach Süden, 
zu wenden. 

Cäſars kurzen Rheinübergängen folgten des Druſus feſſelnde 
Eroberungszüge in die Gegenden des Niederrheines, vor deſſen 
nahe drohendem Erfolg, der gänzlichen Unterwerfung unter das 
übermächtige Reich, die Hermannſchlacht im Teutoburger Walde 
die deutſchen Völker rettete. Von dieſer Schlacht bis zur Regierung 
des Alexander Severus ſehen wir die Römer, im feſten Beſitze 
des rechten Donau- und linken Rheinufers, von hier, insbeſon⸗ 
dere von letzterem aus ſtets ſiegreich und doch nur an einigen 
wenigen Stellen feſten Fuß faſſend, ſtets überlegen und doch 
nach jedem Vordringen raſcher gegen den Rhein zurückziehend ihre 
erobernden Waffen in's Innere von Deutſchland tragen; der aus— 
gebildeten Kriegskunſt tritt eine rückſichtsloſe Staatskunſt an die 
Seite, um dieſen, an kraftvollen bildungsfähigen Männern un⸗ 
erſchöpflichen Völkerſchaften eine gefahrdrohende Einigung un- 
möglich zu machen. Nach Alexander Severus muß der Feind jede 
Eroberungsabſicht auf das innere, das eigentliche Deutſchland 
aufgeben, vermag nur noch einzelne Punkte jenſeits des Rheines 
gleichſam als Vorpoſten feſtzuhalten und ſucht mühevoll den Rhein 
als die Grenze zwiſchen zweien, an Kriegeskräften wenigſtens 
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gleichen Mächten zu ſchützen. In dieſem Zeitraume, bis in 
das dritte Jahrhundert, ſehen wir die Römer geſichert das linke 
Rheinufer behaupten, die Deutſchen bei vielen vereinzelten Käm⸗ 
pfen in achtungsvoller Ferne ſich jenſeits der römiſchen Befeſti— 
gungen friedlicher, als ihre Art und Neigung ſein mochte, ſich 
halten und ſo zwiſchen den beiden Mächten fruchtbringende, fried⸗ 
liche Verhältniſſe und Wechſelwirkungen Statt finden. Dieſer 
Zeitraum iſt die Periode des Gleichgewichtes, welche, wie ſie die 
Art der beiden Völker, ihren Einfluß auf einander am klarſten 
hervortreten läßt, auch die äußeren Grenzen zwiſchen ihnen in 
ſcharf ausgeprägter Linie herausbildet. Der Zug des römiſchen 
Grenzwalles, faſt noch in ſeiner ganzen Linie erkennbar, verläßt, 
die Scheidungslinie plaſtiſch darſtellend, oberhalb Regensburg 
an der Mündung der Altmühl, unter dem Namen der Teufels⸗ 
mauer, des Pfahlrankens oder Pfahlgrabens, das linke Ufer der 
Donau, und zieht ſich durch das Pappenheimiſche, Eichſtättiſche, 
Hohenlohiſche in das Thalgelände der Jagſt an die württember⸗ 
giſche Grenze, dann durch das nördliche Württemberg an Lorch 
vorbei an den Main; jenſeits neu beginnend durchſchneidet er 
den Speſſart, überſchreitet die Kinzig und die Nidda, eilt nord⸗ 
öſtlich am Taunus hinweg durch die Wetterau und findet, über 
den Spies und die Lahn hinweg an Bad Ems vorüberziehend, 
auf dem rechten Rheinufer Köln gegenüber ſeinen Endpunkt; von 
da bis zur Nordſee bildet der Rhein die Grenze. Dieſer Grenz— 
wall, als Schutzwehr bei einer Höhe von kaum 4 Fuß und mei⸗ 
ſtens nur aus Erde und Schanzpfählen errichtet, zu unbedeutend, 
ſollte einfach nur bezeichnen, wie weit die Römer das eroberte 
Land um jeden Preis zu behaupten die Abſicht hatten. Hinter 
dem Walle erhoben ſich, durch die eroberten Lande mit bewun⸗ 
derungswürdiger Planmäßigkeit vertheilt, vielfache Reihen von 
jeder Art Befeſtigungswerke, beſtimmt, den Einbruch der unbe— 
ſiegten Völker zu brechen, wie den Trotz der ſchon unterworfenen 
zu feſſeln. Zunächſt dem Walle ſeine ganze Länge hinab zog ſich 
eine Reihe von kleineren Wachthäuſern, 15 Fuß im Geviert, die 
an den gefährlicheren und ſchwierigen Stellen mit Thürmen von 
a a 15 8 
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mächtigerem Bau abwechſelten und genau, außer wo das Terrain 
es unmöglich machte, in einer Entfernung von je tauſend Schrit- 
ten errichtet waren; befeſtigte Standlager für die Legionen und 
deren Abtheilungen breiteten ſich in größerer und geringerer Ent⸗ 
fernung vom Grenzwalle durch das eroberte Land, Feſtungen 
verwahrten alle bedeutenderen Thäler, Schanzen mit Durchläſſen 
verſchloſſen die Gebirgsſchluchten, Kaſtelle krönten die hervor⸗ 
ragenden Höhen. So ſteht auf den nordöſtlichen Abhängen des 
Taunus ein römiſcher Schanzenreſt neben dem andern, ſo war 
das Breisgau durch das Kaſtell auf der Ludwigshöhe bei Frei- 
burg, ſo das breite Thal des Niederrheins bei Emmerich durch 
eine Reihe von Feſtungen auf dem Kleverberg, dem Eltenberg, 
dem Montferland geſchloſſen. Wie zur Vertheidigung, ſo hatten 
auch zur Eroberung und zum Vordringen die Römer ihr eigenes, 
wohl überlegtes Befeſtigungsſyſtem; nach jenem legten ſie die 
Befeſtigungen in Längenreihen neben einander, nach dieſem ſcho— 
ben ſie eine Schanze vor, die andre hinaus, um jeden Schritt 
weiter vorwärts und rückwärts zu ſichern. — Mit derſelben Plan⸗ 
mäßigkeit, derſelben verſtändigen Berückſichtigung des Bodens 
ſpannen ſie dann durch das eroberte Land ihr Straßennetz: zuerſt 
zogen fie über den Kamm der Höhenzüge Heer- oder Kriegsſtra— 
ßen mit erhöhtem Straßenkörper, die wallähnlich und in ihrer 
ganzen Länge wie der Limes mit Wachthäuſern und Thürmen 
beſetzt im Falle eines plötzlichen Angriffs auch zur Vertheidigung 
dienen konnten und jeden größeren Ort, jedes wichtige Kaſtell 
in ihre Verbindung zogen. Nach Vollendung dieſes Netzes aus 
breiteren Straßenſträngen ſpannten ſie die friedlichen Verkehrs⸗ 
wege von Ort zu Ort, von Thal zu Thal, ſuchten jetzt nicht mehr 
das zu Angriff und Vertheidigung brauchbarſte, ſondern das zum 
Verkehr bequemſte Terrain und legten zwiſchen die einzelnen 
Straßengruppen möglich kurze und grade Botenwege. In dem 
Winkel zwiſchen Oberrhein, Oberdonau und Untermain, dem ſo— 
genannten Zehentlande, das die Römer mit beſonderer Vorliebe 
anbauten, haben neuere Forſcher ſchon nahe an 300 Reſte von 
verſchiedenen Befeſtigungen, Straßen, Ortſchaften, Kaſtellen u. a. 
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entdeckt. In derſelben Weiſe geben uns die Gegenden jenſeits 
des Maines bis unterhalb Köln mit ihren römiſchen Ueberreſten 
den Beweis, daß unſer älteſter Feind nicht nur groß im Erobern, 
ſondern noch größer im Behaupten des Eroberten war, und wie 
kein anderes Volk verſtand, als Herr im fremden Lande ſich haus— 
häblich zu machen. Die Bevölkerung der ſo gefeſſelten Länder 
beſtand theils aus keltiſchen und galliſchen Völkern, theils aus 
den deutſchen Stämmen, die unterjocht ſitzen geblieben oder von 
jenſeits des Rheins und der Donau herüber verpflanzt waren, 
aus Hermunduren um Augsburg, Vangionen um Worms, Ne⸗ 
meter um Speier, Sueven in einem Theile des Zehntlandes 
u. ſ. w., theils auch aus römiſchen militäriſchen und bürgerlichen 
Einwanderern, die geſtützt auf die Macht des ewigen Roms und 
im Bewußtſein ihrer überlegenen Geiſteskraft die Herren fpiel- 
ten. Während der Jahrhunderte, da die Römer dieſe Gegenden 
beſaſſen und mit Sorgfalt bauten, entſtanden eine bedeutende An⸗ 
zahl großer und kleiner Städte in fruchtbaren Thalgeländen, an den 
breiten ſchiffbaren Strömen, den trefflichen ſichern Verkehrsſtraßen 
und blühten allmählig zu Knotenpunkten des Geſammtverkehrs im 
Zuſammenhange mit dem überrheiniſchen Gallien und den Haupt- 
plätzen des überalpiſchen Römerreiches empor. Die öſtlichſte Ver⸗ 
bindungsſtraße zwiſchen den germaniſchen und italieniſchen Völ— 
kern war die Linie Carnuntum. Aquileja, weiter weſtlich durch— 
ſchnitt die Alpen als Hauptſtraße, nachdem die rhätiſchen Völker 
unterworfen oder vernichtet waren, die Linie, welche das Etſch— 
thal mit dem Innthal verbindet und in verſchiedenen Ausläufen, 
im Innthale, bei Reutte, an dem öſtlichen Ufer des Bodenſees in 
die keltiſch-germaniſchen Hochebenen ausmündet; noch andre Li— 
nien zogen durch die jetzt ſchweizeriſchen Alpen in weſtlicher Rich— 
tung dem eigentlichen Gallien zu. Querlinien verbanden wieder 
die Länder der Donau und des Rheins, ſchlangen die breiteren 
Heerſtraßen zu einem Netze ineinander, ſetzten die wichtigſten 
Städte und Orte in Wechſelverkehr und die Donau ſelbſt diente 
in ihrem ganzen Laufe, insbeſondre von Regensburg abwärts der 
lebhafteſten Schifffahrt. Von Dacien und Pannonien an der 
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Unterdonau zogen die Straßen auf das alte Wien, vi 
Weſten nach Regensburg, einem Hauptſtandort römiſcher Bil 

und Kriegsmacht; oberhalb dieſer Stadt zweigte ſich eine 

ab, überſchritt die Donau, eilte aufwärts durch das A m hlthal 
und breitete ſich dann nach allen Richtungen innerhalb des Limes 

bis zum Main aus, wahrend dieſſeits der Donau der Hauptzug 

über Augsburg, Kempten, Bregenz bis in die Schweiz oder nord- 

weſtlich abbiegend in das Zehentland ſich fortſetzte. Eine ar ere 
Linie wieder zog von Wien auf Salzburg, wo zahlreiche Trümmer 
die frühere Herrlichkeit ahnen laſſen, von da zu kleineren Orten — 
ſich ausbreitend ebenfalls auf Augsburg, um hier mit dem an- — 
dern Zuge ſich i vereinigen. 


aus über Windisch und Vaſel a gegen Norden abwärts, theils mt 
nordöſtlicher Abbiegung zwiſchen Rhein und Donau über Zurzach, 
Rottenburg, Rottweil, „Freiburg in das Zehentland, wo ſich die 
eine Hauptſtraße, der Donau wie dem Neckar folgend, fächerartig 
nach allen Richtungen bis zum Mainthal hinab ausbreitete und 
jenſeits des Maines durch die Gegenden des Taunus bis nach 
Köln innerhalb des Limes ſich fortſetzte; theils verband Te im 
grader Richtung gegen Norden auf dem linken Rheinufer Straß— 
burg, Worms, Speier, Mainz, Köln, das ſeit dem 3. Jahrhun— 
dert ein Hauptſtützpunkt der römiſchen Macht für die unteren 
Rheingegenden war, dann Trier und alle die übrigen noch jetzt 
fortlebenden oder längſt in Trümmer zerfallenen Stätten 1 
Herrſchaft und Bildung. 

Als eine vierte Gruppe bezeichnen wir die Straßen, welche 
den Rhein und ſein lang ausgedehntes Thal mit den vielen Zrät- 
ten, Ortſchaften und Kaſtellen im Innern Galliens verbanden, 
wo im ſüdlicheren Theil Lyon Hauptknotenpunkt war und ſeine— 
Straßenlinien gegen Deutſchland in zwei Hauptrichtungen ante | 
ſendete, öſtlich gegen den Oberrhein, über Baſel und ei 
in die Donaugegenden, nordöſtlich gegen die unteren Rheinge⸗ N 
genden; im nördlichen Gallien bildete Paris den Straßenfnotene 
punkt für die fruchtbaren, 8 den kriegeriſchen Germanen am Eu 
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meiſten ausgeſetzten Gebiete der Rheinmündungen, der Maas 
und der Schelde. — In dieſen von Straßen nach allen Richtun⸗ 
gen durchzogenen, von Befeſtigungswerken jeder Art, einem ſtets 
ſchlagfertigen zahlreichen Heer geſicherten deutſchen Grenzlanden 
entwickelten die Römer alle ihre eigenthümlichen Eigenſchaften, ihre 
ganze geiſtige Ueberlegenheit in dem Maße, daß von einer ſelbſtän⸗ 
digen gewerblichen oder Handelsentwicklung der hier untergebenen 
deutſchen Stämme ſo viel wie gar nicht die Rede ſein kann. Eine 
Pflicht, die den Eroberer zum Lehrer und Leiter des eroberten 
Volkes macht, anerkannten am wenigſten die Römer; ihnen war 
der Unterworfene nur das Werkzeug, die eigene Machtfülle zu 
mehren, die Summe der römiſchen Bildung, die Fonds der 
Staats- und Privatwirthſchaft zu beſſern und mit neuen Mitteln 
anzuſchwellen. Wer nicht Römer werden oder unbedingt dem 
römiſchen Willen ſich unterwerfen wollte, wurde vernichtet wie 
die Rhätier in den Alpenthälern, oder durch Wall und Graben 
fern gehalten wie die Stämme des innern Deutſchlands und auf 
dem Boden des unbedingt Unterworfenen entfalteten dann die Rö⸗ 
mer die ganze Fülle ihrer Bildung und Ueberbildung, die ganze 
Härte und Rückſichtsloſigkeit ihrer ſelbſtſüchtigen Erobererpolitik. 
Die Ueberreſte von Carnuntum, Reginum, Juvavum, Auguſta, 
Argentoratum, Moguntiacum, Colonia, Vetera und vieler ande⸗ 
ren größeren Städte, alle dieſe Tempelreſte, Paläſte mit Moſaik⸗ 
böden und Marmorwänden, dieſe Badeanlagen, Grabmäler und 
Sculpturwerke jeder Art, welche uns von Staatsmännern und 
Feldherrn, von römiſchen Jagden und Gladiatorenſpielen, von 
Aexten und Pomadehändlerinnen, von Kaufleuten, Künſtlern 
und Handwerkern jeder Art die Kunde überliefert haben, bewei— 
ſen hinlänglich, wie heimiſch die Römer hier geworden waren; 
fie verſtanden dieſe nordiſchen Gegenden nicht allein im Zuſtande 
zinspflichtiger Grenzlande zu erhalten, ſondern auch zu wirklichen 
Theilen des Reiches umzuwandeln. So wußten ſie auch die Ein⸗ 
künfte Galliens von urſprünglich 3 Millionen Thalern auf 120 
Millionen zu ſteigern, bis dann ſpäter, am Vorabend ihres Fal- 
les, Julianus dieſe Steuer bis auf 33% Millionen Thaler ver⸗ 
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minderte. Durchaus Herrn bis in die entfernteſte Thalſchlucht 
der eroberten Länder unterwarfen ſie ſich mit ſtrengſter Folge- 
richtigkeit in gleicher Weiſe Ackerbau, Induſtrie, Handel und jede 
Regung der nationalen Triebkraft; ein ausgedehntes, ſtraffes 
Zollſyſtem, Pächtern übergeben, ſperrte nicht nur Italien von 
Gallien, den Provinzen der untern Donau und Germanien, ſon⸗ 
dern wieder die einzelnen Theile dieſer von einander ab und Ein- 
fuhr und Ausfuhr, namentlich die letztere, wurden auf's Schärfſte 
überwacht, damit nicht etwa Feinden Waffen, Eiſen u. dergl. 
zugeführt werde. Auch der Vortheil, den die Bewegungen und 
der Aufenthalt großer Heere einem Lande zu bringen vermögen, 
blieb ihnen, da ſie die Verpflegung und Ausrüſtung der Heere 
zu größtem Theile in eigener Hand behielten. Zwar war den 
Provinzen die Verpflegung ihrer Garniſonen auferlegt, doch die 
deutſchen Gegenden vermochten bei den unaufhörlichen verwü— 
ſtenden Kriegen, bei der geringen Ausbildung des Ackerbaus und 
der Viehzucht oft auch dieſes nicht aufzubringen, wie denn noch 
im 4. Jahrhundert Julianus während eines einzigen Sommers 
600 Schiffe voll Getreide von Brittanien den Rhein herauf zur 
Verſorgung ſeiner Truppen führen ließ. Befeſtigte Magazine 
längs der Heerſtraßen, ſtark bewaffnete Viktualienzüge, fchiffreiche 
Flotten auf Donau und Rhein bewahrten aus Italien, aus 
Dacien und Pannonien, aus Gallien und Brittanien Lebens— 
mittel und jede Art des militäriſchen Bedarfes. Außerdem mußte 
der Legionär, ſobald ihm eine Station angewieſen war, ſelbſt 
nicht nur Schanzen und Straßen aufwerfen und ſeine Wohnung 
bauen, ſondern auch Flüſſe eindeichen, Sümpfe entwäſſern, 
Weinberge und Getreidefelder anlegen; das machte die Römer 
groß und unüberwindlich, daß ihre Heere, geſchützt und geübt zu 
allen Werken, in allem von den unterworfenen Völkern unab— 
hängig ſich zu erhalten wußten. Die Werkſtätten, zur Aus- 
rüſtung der Heere angelegt, wurden von Römern betrieben und 
zwar in den meiſten Fällen auf Rechnung und unter Verantwor⸗ 
tung des Staates; ſo war die Tuchfabrikation und die Färberei, 
insbeſondere die Purpurfärberei in den Gegenden der unteren 
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Donau Monopol des Staates, und gefärbte Wolle und Seide 
zu verkaufen, war im 4. Jahrhundert bei Verluſt des Vermögens, 
ja bei Todesſtrafe verboten. Wo nur der Boden es zuließ, bau- 
ten ſie auf Metalle, legten Werkſtätte für Waffen und jede Art 
von Geräthen an, Fabriken für Lederzeuge u. a., wie wir die 
Spuren davon in Kärnten, Krain, an der niedern Donau, in 
Norikum, am Rhein und am Main erhalten ſehen. Ebenſo ſuch— 
ten fie auch die Bedürfniſſe ihrer Feld- und Haus wirthſchaft, 
ihres Luxus, aller ihrer Lebenseinrichtungen ſoviel wie möglich 
ſelbſt zu befriedigen und hatten überall Ziegelbrennereien, Glas- 
hütten, Kunſtwerkſtätten jeder Art in großer Anzahl. Der Ab⸗ 
ſtand der römiſchen Bildung, des römiſchen Lebens und ſeiner 
Bedürfniſſe von den Fertigkeiten und der Ausbildung der hier 
unterworfenen Stämme war zu groß, als daß dieſe im großen 
Ganzen zu etwas anderem als zu den untergeordneteren Arbeiten 
ganz im Vortheile ihrer Heere hätten dienen können. Auch die 
römiſche Finanzverwaltung — ſtets flüſſige Geldvorräthe ſind 
einem Eroberervolke unentbehrlich, — lähmte allen freien Ver⸗ 
kehr, jeden ſelbſtändigen Aufſchwung der untergebenen Völker, 
denn jede Kraft des Volkes und Landes diente dem römiſchen 
Staate als Monopol; die ausgiebigen Goldbergwerke im nori— 
ſchen Gebirgslande, die ſchon im 2. Jahrhundert einen bedeuten— 
den Einfluß auf den italiſchen Geldmarkt auszuüben vermochten, 
die berühmten Eiſengruben der Noriker u. a., die Verarbeitung 
der gewonnenen Metalle, die Steinbrüche, die Salzquellen und 
Salzbergwerke, alles wurde in die Hand des Römers zu aus— 
ſchließlichem Beſitze vereinigt. Die natürliche Folge dieſer Ver— 
hältniſſe war, daß auch der Handel, die Thätigkeit, welche das 
Erbeutete flüſſig macht, den Ueberſchuß vertreibt und die etwai— 
gen Erzeugungen des Bedarfes hereinbringt, ebenſo in die Hände 
der Sieger überging und die Theilnahme der Unterworfenen ſich 
einfach auf ein Empfangen des ihnen durch überkommene Bil- 
dung oder Ueberbildung nothwendig Gewordenen und den Ge— 
gentauſch des wenigen durch eigene begrenzte Thätigkeit und 
Fertigkeit Erzeugten beſchränkte. Die Ueberlieferungen beweiſen, 
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daß die Deutſchen bei allen dieſen Intereſſen der Gewerbe und 
des Handels ſich mehr leidend als ſelbſtthätig verhielten und 
wenn auch einzelne Gegenden und Stämme, wie das untere 
Mainthal, die in die Gegend von Augsburg verpflanzten Her— 
munduren, die Übier und Menagier auf linkem Rheinufer, die 
Markomannen unter Marbod auf böhmiſcher Erde mehr als die 
Völker innerhalb Rhein und Donau an römiſcher Bildung und 
Handelsbetriebſamkeit Theil genommen zu haben ſcheinen, ſo 
wurde doch alles dieſes bis auf wenige Spuren in den nachfolgenden 
Zeiten der Völkerwanderung ausgelöſcht; mit jenem rieſigen Netze 
von Befeſtigungen, Straßen und Dämmen, den glänzenden, durch— 
aus römiſch eingerichteten Städten mußte auch jede Spur der 
altrömiſchen Bildung gänzlich zerſtört und verwiſcht werden, um 
einer neuen, langſam doch ſicher und ſelbſtändig aus ſich ſelbſt 
herauswachſenden Kulturperiode Platz zu machen. Die germani— 
ſchen Stämme, berufen die Träger der Bildung nachfolgender 
Zeitalter zu werden, ſollten nicht als Sklaven eines anderen Vol— 
kes deſſen überlebte Kultur unſelbſtändig weiter tragen, ſondern 
als Herren nach Jahrhunderte langem Ringen aus ſich ſelbſt her— 
aus die neue freie Bildung entwickeln, die berufen iſt ſich vom 
Innern Europas aus über den ganzen Welttheil und darüber 
hinaus über andere Welttheile bis zu einem Ziele, das noch lange 
nicht erreicht iſt, auszubreiten. 

Wenn wir uns von jenem Bilde eines wohl entwickelten, 
ſchon nach allen Richtungen ausſchweifenden Sinnen- und Gei— 
ſteslebens, von dieſer vollendeten, klar und ſtark aufrecht erhal— 
tenen Herrſchaft auf linkem Rhein- und rechtem Donauufer hin‘ 
über wenden in das Innere der deutſchen Länder, ſo finden wir 
von allem, was jenſeits iſt, faſt den gradeſten Gegenſatz, bei einer 
mit wenigem begnügten Armuth eine ungebundene, nach allen 
Seiten auseinander ſtrebende Freiheit, bei der Rohheit und dem 
unentwickelten Zuſtande aller Volkskräfte kaum ein Verlangen 
nach umfangreicher geſtalteten Verhältniſſen. Ackerbau und Vieh— 
zucht ſind neben dem Kriege des Germanen älteſte und liebſte 
Beſchäftigung und wenn auch der Freie und Wohlhabende, — 
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denn auch dieſe Stämme finden wir im eroberten Lande, — als 
Herr geknechteter Racen, perſönlich die unſaubere, mit jenem 
Betrieb verbundene Arbeit als ein Unedles ſcheut, ſo iſt doch in 
dieſen und auch in ſpäteren Zeiten noch ſein vornehmſtes Begeh— 
ren, Land zu beſitzen, ſoviel wie nur irgend möglich, erfüllt mit 
Sklaven und Heerden von Roſſen, Rindern und Schafen. Er ſelbſt, 
der freie Germane, zieht als perſönliche Beſchäftigung der Vieh— 
zucht die Jagd, den Krieg dem Ackerbau, die Waffenübung der 
friedlichen Handarbeit vor und unbedingter vollmächtiger Herr in 
Haus und Feld übt er ſeine Herrſchaft mehr im Anordnen und 
Befehlen, als im Handanlegen und eignem Zugreifen. Die Ger- 
mania des Tacitus zeigt uns Leibeigene und Hörige mit Kindern 
und Weibern abgeſonderte Acker gegen Jahresabgabe beftellen, 

Knechte die Viehzucht betreiben, Sklaven die niedrige Haus⸗ 

dienſte üben. Schon in dieſen Zeiten finden wir die Haushaltung 
des Germanen ſo vorgebildet, wie die Geſetze, die nordiſchen 
Sagen, die deutſchen Geſänge ſie noch ſpäter ſchildern. Soviel 
das Haus und ſeine Wirthſchaft, der Herr und die Familie drin⸗ 
nen und draußen bedurften, mußte auch das Haus und ſeine 
Bewohner erzeugen; Acker, Weide und Garten gaben neben der 
Jagd die Rohſtoffe, die Frauen, Sklaven und Sklavinnen ver⸗ 
arbeiteten dieſelben zu des Leibes Nothdurft. Sklaven verfertig— 
ten Acker- und Hausgeräthe, ſchmiedeten zugleich mit den Herren 
die Waffen, — denn allein Pfeil- und Lanzenſchäfte zu ſchnitzen, 
Eiſen und edlere Metalle zu ſchmieden, galt auch als des Freien 
würdige friedliche Arbeit, — Sklavinnen mahlten das ſelbſtge— 
baute Getreide und backten Brod oder fertigten zugleich mit des 
Hauſes Frauen in unterirdiſchen, mit Stroh und Dünger gegen 
die Kälte geſchützten, vom Herrenhauſe getrennten Frauengemä— 
chern den nöthigen Kleidervorrath. Flachs finden wir ſchon früh 
auf den deutſchen Feldern gebaut, der Schafzucht erwähnen hier 
ſchon Cäſar, Tacitus und Strabo und Ueberreſte von gröberer 
und feinerer Leinwand zeigen uns die älteſten germaniſchen Grä— 
ber, wie auch die weisſagenden Frauen der Cimbern mit ſolcher 
bekleidet uns geſchildert werden; der einfarbigen wie der bunt- 


12 I. Des Handels Gebiete, Wege und Waaren. 


gefärbten Wolle für die Männer, des weißen leichten Leins mit 
rothen Säumen für die Weiber geſchieht gleichfalls in dieſen 
älteſten Zeiten ſchon Erwähnung. Auch Häute und Pelze, der 
Gewinn der Viehzucht und der Jagd, waren gebraucht und be— 
liebt. Auch die Kunſt, wenn wir die erſte rohe Art, Geräth 
und Haus zu zieren und das Nackte zu bekleiden, fo nennen dür— 
fen, wurde von den Bewohnern des Hauſes geübt; nach Tacitus 
bemalten die Germanen ihre Schilde wie die Wände ihres Hau— 
ſes gern mit grellen Farben. Alles, was der Germane für Haus 
und Feld gebrauchte, mußte Haus und Feld liefern und es konnte 
alſo der Handel, der Waare gegen Waare tauſcht und den Ueber— 
fluß abgiebt, um ein Fehlendes herbei zu ſchaffen, hier nur ein 
wenig ergiebiges Feld finden. Dazu war noch, Waffen, Metalle 
und andere zum Kriege dienliche Gegenſtände den Feinden zu— 
zuführen, ſtets von Rom auf's Strengſte unterſagt und dies all— 
ein erklärt, warum ſich bei den Deutſchen, die damals und immer 
die größte Vorliebe den Waffen zuwendeten und in der Waffen— 
ſchmiedekunſt das ganze Mittelalter hindurch vorzüglich geſchickt 
ſind, in jenen älteſten Zeiten und noch während der Zeiten der 
Völkerwanderung in der Maſſe nur eine höchſt dürftige und rohe 
Art der Bewaffnung zeigt. Nur von den Fremden ſahen die 
Deutſchen zuerſt einen Handel um Gewinn; unter einander 
tauſchten ſie nicht, um wieder mit Vortheil zu vertauſchen, ſon— 
dern ſie kaufen, deſſen ſie augenblickliches Bedürfniß haben, um 
es zu beſitzen und zu benutzen. Sie kaufen Feld, Wald und 
Weide und die durch Ueberreichung eines Zweiges, Halmes oder 
Raſenſtückes ſymboliſirte Uebertragung des erworbenen Grund— 
ſtückes hat ſich als rechtliche Form bis in ſpätere Zeiten erhalten. 
Sie kauften und verkauften ferner Weiber, denn die Gattin war 
des Mannes, die Jungfrau des Vaters Eigenthum und der Preis, 
um den der Freie die Tochter eines Freien zur Gattin erwarb, 
war ſtets ſehr bedeutend. Heirathen hieß ihnen ein Weib kaufen. 
Tacitus erzählt, da die Frieſen den Römern die ihnen zuerkannte 
Abgabe nicht erlegen konnten, gaben ſie ihre Weiber und Kinder 
in die Knechtſchaft, die Forderung der Herrſcher zu befriedigen. 
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Um ſo mehr diente der geborne Sklave als Waare und wie der 
Freie ſich ſelbſt als Preis des verlorenen Würfelſpiels, zur Sühne 
eines Todſchlags oder aus andern Urſachen in die Knechtſchaft 
eines Genoſſen giebt, ſo verhandelte dieſer wieder den ſo ge— 
wonnenen Knecht an andere Stammesgenoſſen und auch häufig 
genug Römer; denn ungern nur behielt der Deutſche den durch 
ihn zum Sklaven gewordenen Genoſſen im Eigen. Ein eigenes 
Geld hatten die Germanen in den älteſten Zeiten nicht und auch 
trotz des langen Verkehrs mit den Römern ſcheint ihnen der 
Werth des geprägten Metalles als Tauſchmittel erſt ſpät und 
langſam bekannt geworden zu ſein, denn die Gräber des 5. und 
6. Jahrhunderts, welche in den Rheingegenden bei Mainz und 
Selzen, bei Oberglacht und Nordendorf im Donaugebiet, zu 
Aſcherade und an andern Orten Norddeutſchlands aufgedeckt wor⸗ 
den ſind, zeigen nur in ſehr vereinzelten Fällen wenige und kleine 
Münzen, und faſt alle von römiſchem Gepräge. Waffen, vor⸗ 
zugsweiſe aber Vieh — Pferde, Rinder, Schafe und Schweine — 
galt dem Deutſchen an Geldes Statt; Pferd und Rind gaben in 
den meiſten Fällen die Preisbeſtimmung aller übrigen Güter wie 
die der gerichtlichen Bußen. Ein großer Viehſtand war dem 
Germanen gleichbedeutend mit großem Reichthum, und in Pfer- 
den, Rindern und Waffen zahlt er den Kaufpreis für das Weib. 

Galliſche Kaufleute, ſo berichtet Cäſar, brachten in dieſe 
Verhältniſſe eines mit den eigenen Erzeugniſſen befriedigten Le⸗ 
bens zuerſt einen ſelbſtändigen Tauſchverkehr. Die deutſchen Ner- 
vier, voll Mißtrauen gegen die Güter der gebildeteren Nachbarn, 
verſperrten dieſen Handelsleuten und ihren Weinen und anderen 
Gegenſtänden der Ueppigkeit das Land, um nicht gleich ihnen 
verweichlicht und unfrei zu werden, und auch die Sueven ver— 
ſchmähten anfänglich galliſche Pferde und Weine; andere Stämme 
jedoch erkannten bald den Vortheil eines ſolchen Verkehrs und 
empfingen von den Nachbaren, woran fie Mangel hatten, zuerft _ 
Metalle, edle und unedle, unentbehrlich zu Haus-, Acker- und 
Kriegsgeräthe, ſowie die Färberröthe, zur Ausübung ihrer rohen 
und das Grelle liebenden Malerei. Jemehr im Laufe der Zeit 
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die Römer in dieſen Gegenden ſich feſtſetzten und mit der kriegeri— 
ſchen Tüchtigkeit ihre überlegene gewerbliche Thätigkeit entfalteten, 
je mehr die Deutſchen im feindlichen und freundlichen Verkehr 
mit ihnen ein entwickelteres Leben und deſſen Lockungen und Be- 
dürfniſſe kennen lernten, um ſo lebhafter und ſelbſtthätiger be— 
gannen ſie am Handel Theil zu nehmen. Von der Zufuhr der 
Metalle wurden ſie freilich, wie ſchon erwähnt, durch die Politik 
der Römer mehr und mehr abgeſchloſſen, ſo daß ihre Waffen — 
und nicht wenig mag dieſer Umſtand den Römern die Behauptung 
des Eroberten erleichtert haben — ärmlich blieben, ja ärmlicher 
wurden als Julius Cäſar dieſelben ſchildert. Um ſo lieber und 
häufiger führten ihnen dagegen die Überwinder alle Gegenſtände 
des verweichlichenden Luxus zu, Weine, galliſche und italiſche, 
in ſpäteren Zeiten auch die ſeit dem Kaiſer Probus gebauten 
Rheinweine, Schmuckſachen, feinere Hausgeräthe und Kleider 
u. dergl. Schmuckſachen ſcheinen die Römer in den Gegenden 
der Donau wie des Rheines in eigenen Schmiede- u. a. Werk— 
ſtätten (Fabriken), deren beſonders zu Trier Erwähnung geſchieht, 
viel und mannichfacher Art verfertigt und auch in das Innere von 
Deutſchland ausgeführt zu haben, denn wir finden ſolche Gegen— 
ſtände von entſchieden römiſcher Form aus Gold, Silber, Bronze 
und unedlerem Metalle häufig in den älteſten deutſchen Gräbern. 
Auch Trink- u. a. Gefäße von feinerem Thon und Glas lernten 
die Deutſchen früh lieben und begehren; die Gräber von Selzen 
in Rheinheſſen zeigen deren in jedem eine gute Anzahl, manche 
Gläſer von echt römiſcher Form, manche Thongefäſſe von ſami— 
ſcher Erde. Der Rhein von den Mündungen des Maines, von 
Mainz, dem alten Moguntiacum, aufwärts bis über Straßburg 
hinaus ſcheint der Hauptſitz der römiſchen Glasverfertigung ge— 
weſen zu ſein und in Verbindung mit ihr auch einer deutſchen, 
von der wir weiter unten noch reden werden. Auch die Pferde 
waren früh Gegenſtand eines gegenſeitigen Austauſches. Das 
Pferd der alten Deutſchen war zwar nach Cäſars und Tacitus 
Zeugniß klein und unanſehnlich und die in den Gräbern gefun— 
denen, auffallend engen Trenſen beweiſen die Wahrheit dieſes 
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Zeugniſſes, doch es ſtand bei den Römern als außerordentlich 
ausdauernd in gutem Anſehn und der Kaiſer Probus gebrauchte 
deutſche Roſſe gern für ſeine Reiterei; ſie wurden deßhalb, da 
die Tencterer mit Vorliebe Pferdezucht trieben und die Thüringer 
Race als beſonders gut gerühmt wurde, auch jenſeits des Rhei— 
nes ausgeführt. Quaden, Vandalen, Alemannen, die lieber zu 
Roß als zu Fuß kämpften, entnahmen dagegen einen großen 
Theil ihres Bedarfes an Roſſen aus Gallien. — Sklaven, 
männliche und weibliche, gaben die Deutſchen gern mit den Rof- 
ſen und anderem Vieh, und für daſſelbe hin, denn nur der Waare 
gleich achteten fie unfreie Menſchen; durch die eigenen Volksge⸗ 
noſſen kamen ſo die deutſchen Sklaven bis nach Rom und weiter 
als Handelsgegenſtände, und noch viele Jahrhunderte hindurch 
werden wir einen ſolchen Menſchenhandel als Folge altgermani⸗ 
ſcher Zuſtände und Gewohnheiten verfolgen müſſen. 

Aus der Naturgeſchichte des Plinius erfahren wir, daß die 
Römer von den Früchten des deutſchen Feldbaues ſchon früh die 
Zuckerrüben ſchätzten und gerne über die Alpen holten; Tibe⸗ 
rius ließ jährlich einen Vorrath davon für ſeine kaiſerliche Tafel 
kommen. Auch die Laugenſeife, eine durchaus dem Norden, 
insbeſondre den Batavern und Mattiaken eigenthümliche Erfin⸗ 
dung, — auch ſpäter noch ſpielt die Seife im deutſchen Handel 
eine nicht unwichtige Rolle, — führten römiſche Handelsleute 
aus Deutſchland, damit die eitlen Vornehmen in Rom nach deut⸗ 
ſcher Sitte ihre Haare tragen und färben konnten; denn auch die 
Deutſchen brauchten, nach des Diodorus und Plinius Zeugniß, 
dieſe Seife, um ein dunkleres Haar roth zu färben. Mit dieſer 
färbenden Seife gingen zugleich deutſche blonde Haare als Han⸗ 
delsartikel nach Italien und mußten ſich zu Perücken für römiſche 
Köpfe verarbeiten laſſen. Der Kaiſer Caracalla, der mit wohl 
berechneter Politik alles, was deutſchen Urſprunges und deutſcher 
Sitte war, begünſtigte und pflegte, trug eine ſolche Perücke. 
Sehr beliebt waren auch bei den Römern die deutſchen Gänſe⸗ 
federn, die in ſo gutem Preiſe ſtanden, daß oft ganze Kohorten 
von römiſchen Kriegern, wenn kein Kampf in unmittelbarer Nähe 
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drohte, nichts Vortheilhafteres zu unternehmen wußten, als auf 
deutſchen Wieſen Gänſe zu fangen und zu rupfen. Auch haben 
wir Nachrichten, daß die Römer, die zur Ausrüſtung ihrer Heere 
viel Lederwerk bedurften und daſſelbe in eigenen Fabriken verfer⸗ 
tigten, Häute von den Deutſchen empfingen, und ihnen dieſel— 
ben gerne, jo Druſus den Frieſen, als jährliche Abgabe aufer- 
legten. Eine Ausfuhr von Schlachtvieh aus Deutſchland 
durch die Römer folgt ſchon daraus, daß dieſes überall der Ger— 
manen Haupttauſchmittel bildete und ſie alſo gewiß nur um dieſen 
Preis das Meiſte von den Römern eintauſchen konnten. 

Die Naturgeſchichte des Plinius belehrt uns auch, wie die 
Germanen ſchon zur Römerzeit auf eine ſelbſterlernte Weiſe Salz 
zu gewinnen wußten; ſie goſſen nehmlich Salzwaſſer über ein 
Kohlenfeuer, ſammelten die ſich anſetzenden Kruſten und ſchich— 
teten ſie in Haufen empor; eine harte dunklere Kruſte überzog 
allmählig dieſelben und ſchützte den inneren Theil, der gereinigt 
zum Verbrauch beſtimmt war, gegen jede Wirkung von außen. 
Der Beſitz von Salzquellen war allen germaniſchen Stämmen 
ein ſehr erwünſchter und es wurden um denſelben oft, ſo in den 
unteren Maingegenden, blutige Kriege geführt; wie weit jedoch 
das Salz Handelsgegenſtand geworden und welche Wege es als 
ſolcher beſchrieb, darüber haben dieſe älteſten Zeiten keine be— 
ſtimmte Nachricht überliefert. Für die Werthſchätzung des Salzes 
ſpricht auch die alte nordiſche Mythologie, denn die Salzquellen 
waren geheiligt und aus Salz leckte die Urkuh Audumbla das 
erſte menſchenähnliche Weſen, den Ahn der neuen Götter. Einer 
der hauptſächlichſten Gegenſtände des Handels, der ſchon vor den 
römiſchen Kriegen ſich Wege ſuchte, um den Norden Europas 
mit dem Oſten und Süden, ſelbſt mit Aſien in eine gewiſſe Ver— 
bindung zu ſetzen, war der Bernſtein. Wege des Bernſtein— 
handels — es ſind deren drei — werden, wie Plinius und Dio— 
dorus ſie uns beſchreiben, noch dadurch beſonders intereſſant, 
daß ſie die ſpäteren Welthandelsſtraßen gleichſam vorgebildet uns 
zeigen. Als die Quelle des Bernſteins, deſſen Namen in allen 
Sprachen (Bernſtein-Brennſtein, glesum, Glas, sacrium bei 
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den Seythen vom deutſchen sakkari, Feuer, ebendaher sacal bei 
dem Aegypter, schechelet bei den Hebräern) den deutſchen Ur- 
ſprung nicht verläugnet, nennen die römiſchen Schriftſteller den 
Theil der Oſtſeeländer, welchen die Aeſthier oder Häſtier, Eſthen, 
bewohnen; der Ritter Pytheas aus Maſſilia, der im 4. Jahr⸗ 
hundert eine Umſchiffung Europas unternahm und die Küſten 
der Oſtſee beſuchte, nennt dieſe Bernſteinquelle Abalus, ein Ei⸗ 
land nahe bei den Guttonen. Von dem Lande der Aeſthier aus 
zog nun die älteſte Straße nach Südoſten dem Laufe des Bory⸗ 
ſthenes nach über das ſchwarze Meer nach Griechenland und 
Aſien; eine zweite in mehr ſüdlicher Richtung überſchritt die Do⸗ 
nau bei Carnuntum (unterhalb Wien) und traf hier auf die große 
Römerſtraße nach Aquileja; die dritte lief ſüdweſtlich durch's 
Land der alten Teutonen, vielleicht auch ſchon früh über See 
längs der Küſte nach der kimbriſchen Halbinſel, von da quer durch 
die germaniſchen und. galliſchen Länder zur Rhone, dieſe hinab 
auf Maſſilia (Marſeille). Schon die Griechen Homers kannten 
und ſchätzten dieſes Erzeugniß des Nordens und durch ganz Ita⸗ 
lien, die Phantaſie der Südländer ließ es am Eridanus aus den 
Thränen der in Pappeln verwandelten Heliaden entſtehen, wurde 
es in außerordentlichen Maſſen verwendet. Die Männer zierten 
die Waffen damit und brauchten es als Hefte und Knöpfe an 
Dolchen, Meſſern und Jagdgeräthen; die Frauen aller Klaſſen, 
die vornehmen Römerinnen wie die Weiber der italiſchen Bauern 
ſchmückten damit Hals und Arm, der Aberglaube hing es Kindern 
als Amulete um und Aerzte verſchrieben zerfloſſenen Bernſtein 
gegen Krankheiten. Um eines ſeiner Fechterſpiele glänzend aus— 
zuftatten, ſandte der Kaiſer Nero einen Ritter eigends an die Oft: 
ſee und erhielt durch ihn das edle Harz ſo maſſenweiſe — (ein 
Stück allein wog 13 Pfund), daß alle Netze auf dem Kampfplatz 
durch Bernſteinkugeln zuſammengeknüpft und ſämmtliche Waffen 
und Geräthe, ſoviel man deſſen an einem Tage gebrauchte, damit 
geziert waren. Im Laufe des 2. Jahrhunderts nach Chr. zur 
Zeit der Antonine und des Septimius Severus ſcheint dieſer 
Handel auf der mittleren ſüdlichen Straße am nne geweſen 
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zu fein und die römiſchen Handelsleute ſelbſt dieſen 9 
Oſtſee verfolgt zu haben, wie die längs dieſer Straße bis nad 
Preußen und an die Oſtſeeküſte gefundenen römiſchen D 
Begräbniſſe, Aſchenurnen u. a. beweiſen. Auf — 
ßen werden auch andere Erzeugniſſe des Nordens dem Süden zu— 
geführt worden ſein, wie das von jeher geſchätzte Pelzwerk, 
das ſüdliche Völker ſo gern wie die Germanen zum Schmucke wie 
zur Kleidung gebrauchten. Auch die Perlen haben vielleicht 
Griechen und Römer zuerſt durch Handel mit germaniſchen Stam— 
men erhalten, wenigſtens iſt die Benennung margga rita, ſchon 
von älteren Schriftſtellern für ein den Barbaren entnommenes 
Wort erklärt, eins mit der althochdeutſchen marigrioz, der angel— 
ſächſiſchen meregrecçt. Meerkies und ſcheint auf eine frühe Perlen— 
fiſcherei in Aſien, der älteren Heimath der Germanen, hinzuweiſen. 
Deutſchland ſelbſt bat nur Süßwaſſerperlen in den Flüſſen und 
Bächen Bayerns, Sachſens und Böhmens, weshalb ſpater die 
Germanen alle perlenartigen Jierrathen durch farbigen Glasfluß 
und feineren Thon, wie wir weiter unten ſehen werden, zu er— 
ſetzen ſuchen mußten. Denn glänzenden Schmuck liebten ſie von 
jeher über alles und wie ſehr dieſe Liebe ſpäter, da größerer 
Reichthum, größere Machtfülle und eine mehr entwickelte gewerb— 
liche und künſtleriſche Fertigkeit dieſen Hang unterſtützten, zu 
maßloſer Leidenſchaft ausarteten, wird auch die Geſchichte des 
Handels jener Zeiten uns lehren. Für dieſe älteſten Zeiten hatte 
dieſe ebe für alle Arten des Schmuckes den Vortheil, daß ſie 
zuerſt ein bauptſächlicher Hebel für die Entwicklung einer gewerb— 
lichen Thätigkeit wurde, wovon uns die in den Gräbern gefun- 
denen, mit größerer oder geringerer Geſchicklichkeit zu Perlen für 
Hals- und Bruſtgehänge oder zu kleineren Nachbildungen von 
Waffen und Geräthen verarbeiteten Bernſteinxeſte Zeugniß geben. 
1 weit nun He EL des are en an Pe, 


in n wenigen Fa len klar zu erkennen; gewiß wird in ruhigen Zei⸗ 
ten eine ſolche Thätigkeit nicht gefehlt haben und befonders nicht 
in der Nähe von Donau und Rhein, im Ganzen jedoch war ihr 
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Sinn zu ſehr auf Krieg und Abwehr gegen die gefürchteten Er— 
oberer gerichtet, als daß ein friedlicher Austauſch der beiderfeiti- 
gen Erzeugniſſe dauernd und in vollem Maße fruchtbar hätte ſein 
können. Von den Hermunduren erzählt Tacitus, daß ſie ſorglos 
und friedlich der Handelſchaft wegen bis nach Augsburg gekom— 
men ſeien; in Marbods, des Markomannenkönigs Hauptſtadt, 
fand der Gothe Katualda bei der Eroberung eine Anzahl von 
Kaufleuten, die ſich haushäblich dort niedergelaſſen hatten, doch 
es waren meiſtens Handelsleute aus dem römiſchen Reiche. Die 
Bewohner Italiens waren damals und blieben im ganzen Mittel- 
alter die Kaufleute, denen an Beweglichkeit und Ausbreitung nur 
die Juden glichen; beide Völker geben am leichteſten um des 
Handelsgewinnes willen das Vaterland auf, indeß die Deutſchen 
jener Periode ihre vornehmſte Befriedigung darin fanden, ein 
gefährdetes Vaterland vor dem Andrängen des überlegenen Er- 
oberers zu behaupten. 

In einem ſolchen vierhundertjährigen Nebeneinanderwehnen 
mit dem damals erſten Kulturvolk der Erde, in dem fortwährend 
auf Vertheidigung und Abwehr gegen geiſtige Ueberlegenheit 
wachſam gerüſteten Zuſtande, in einem mehr als halbtaufend- 
jährigen Beſitze von Ländern, die urſprünglich zwar überwaldet 
und vernachläßigt, doch des Anbaus durchaus fähig waren und 
jeder Art der Betriebſamkeit und menſchlicher Thätigkeit günſtige 
Gelegenheit boten, mußten nothwendig die Deutſchen die ihnen 
inne wohnenden Kräfte und Fähigkeiten entwickeln und wären ſie 
auch, wie manche Geſchichtsforſcher uns überreden möchten, in 
ſo rohem, aller Bildung barem Zuſtande in die Gegenden zwi— 
ſchen Donau, Rhein und den nördlichen Meeren eingewandert, 
daß ſie ſelbſt den Acker zu graben und Rind und Schaf zu ziehen, 
von den Kelten, die vor ihnen ſchon dieſe Länder bewohnten, erſt 
hätten lernen müſſen. Wer mit Aufmerkſamkeit und Unbefangen⸗ 
heit die Ergebniſſe betrachtet, welche die unermüdliche Alterthums⸗ 
forſchung aus den Gräbern an das Tageslicht gebracht hat, der 
wird ſich gerne zu der Überzeugung bekennen, daß die Deutſchen 
von Jahrhundert zu Jahrhundert auf eine eigenthümliche und 
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ſelbſtändige, wenn auch von Kelten und Römern geförderte 
Weiſe in Handwerk und künſtleriſchen Fertigkeiten fortſchritten 
und darauf ſchon früh einen Eigenhandel begründeten, den wir 
zwar in ſeinen Wegen und Formen nicht nachzuweiſen, aber doch 
durch untrügliche Anzeichen mit Gewißheit zu erkennen vermö- 
gen. Als die älteſten Denkmäler gewerblicher Thätigkeit zeigen 
uns die Gräber Werkzeuge von Stein und Geſchirre von Erde. 
Jene, gewöhnlich als die Waffen der Kelten, des Volkes, das 
für den Begründer und Träger der Steinperiode genommen 
wird, dargeſtellt, finden ſich grade da, wo germaniſche Stämme 
ihr eigentlichſtes und mit fremden Elementen am wenigſten ge— 
miſchtes Leben entwickelten, an den nördlichen und ſüdweſtlichen 
Küſten der Oſtſee wie zwiſchen Elbe und Weſer. Es iſt möglich, 
daß ſie einmal die erſten und einzigen Geräthe eines keltiſchen 
Urvolkes waren, wahrſcheinlicher jedoch iſt, daß ſie ſchon frühe 
neben Waffen und Werkzeugen von Metall dem Gebrauche dien— 
ten, denn ſie finden ſich häufig mit Bronzearbeiten vermiſcht und 
zeigen, insbeſondre die in Dänemark und Meklenburg gefunde— 
nen, eine Schärfe und Genauigkeit der Arbeit, eine Sorgfältig— 
keit der Verzierung, die ſchwerlich anders als mit Hülfe des 
Metalles in der Weiſe ausgeführt werden könnte. Meiſtens aus 
durchſichtigem Feuerſtein oder Grünſtein verfertigt, mit Ausnahme 
einiger gröberen Aexte aus weicherer Steinart, werden ſie in gro— 
ßer Anzahl auch dort gefunden, wo dieſe Steinarten gar nicht 
oder doch nur in ſehr geringer Maſſe vorkommen und zeigen, die 
Aexte und Hämmer, die Lanzen- und Pfeilſpitzen, die Geräthe 
des Krieges und der Jagd ſowohl wie die größeren und kleineren 
Meſſer, die Hohl- und anderen Meißel und alle Werkzeuge der 
friedlicheren Thätigkeit eine ſolche Uebereinſtimmung in Fornpf‘ 
und Arbeit, daß man mit ebenſo großer Sicherheit auf die allge- 
meine Gleichmäßigkeit der handwerklichen Ausbildung dieſer 
Periode, wie auf eine Verbreitung durch Zwiſchenhandel von 
Landſchaft zu Landſchaft ſchließen darf. Auch hat man bei Deers— 
heim, in der Nähe von Halberſtadt, auf dem ſogenannten Oſter— 
felde eine außerordentliche Menge ſolcher Steinwaffen gefunden 
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und unter ihnen viele unvollendete Aexte, fertig bis auf das ſchon 
angefangene durchgehende Loch für den Stiel, dazu kleine Plat- 
ten von demſelben Feuerſtein, von denen, wie deutliche Spuren 
zeigten, ſchon Stücke abgemeißelt waren; eine große Anzahl der 
Bruchſtücke wurden als unvollendete, beim Verfertigen verun⸗ 
glückte Aexte und ähnliche ſchneidende Werkzeuge erkannt. Alles 
das beweiſt, daß hier Steingeräthe in bedeutender Menge ver⸗ 
fertigt wurden, alſo, um modern zu reden, eine Steinwaffenfabrik 
in dieſer Gegend beſtand. In denſelben Gräbern finden wir 
Urnen und anderes Topfgeſchirr, ebenſo übereinſtimmend in Form 
und Arbeit und gleichfalls in großer Anzahl dort, wo weit und 
breit nur leichter Sand oder Moorgrund und von dem zu den 
Geſchirren gebrauchten Töpferthon keine Spur zu finden war, 
wie z. B. in manchen Gegenden Niederſachſens. In Hannover 
angeſtellte chemiſche Unterſuchungen erwieſen, daß der zu man⸗ 
chen Arten von Urnen gebrauchte Thon mit Erdpech oder Erdöl 
gemiſcht war, um ihm größere Feſtigkeit und Waſſerdichtigkeit zu 
geben, ein Verfahren, das man in deutſchen Gegenden weder 
hat lernen noch üben können und ebenſowenig von den Römern 
geübt wurde. Dieſe Töpferarbeit weiſ't auf eine aſiatiſche Hei⸗ 
math zurück, denn in den Küſtengegenden des kaspiſchen Sees 
finden ſich Thonlager, aus denen Erdöl in großer Menge her⸗ 
vorquillt; ob nun die germaniſchen Stämme ſolche Urnen auf 
ihrer erſten Wanderung mitgebracht, ob ein noch ſpäter beſtehen⸗ 
der Handel ihnen dieſelben nachgeliefert hat, wird ſchwer zu ent- 


ſcheiden ſein. Eine zweite Art von Thongeſchirren iſt aus einer 


geſchickt und innig mit einander verarbeiteten Miſchung aus Thon 
und Kies gemacht, und auch ſolches Verfahren kannten die Rö- 
mer nicht. Beide Topfarten zeigen dabei ihre ganz eigenthümli⸗ 
chen Verzierungen, die auch auf andern Geräthen wiederkehrt, 
ſo daß wir auch eine ſelbſtändige gewerbliche Thätigkeit und einen 
gewiſſen inländiſchen Handelsbetrieb unter germaniſchen Völkern 
anzunehmen berechtigt find. In den Gegenden, wo die Deut— 
ſchen ſich mit den Römern berührten, wiſſen wir, daß ſie dem 
Beiſpiel der Römer, die alle in Thon arbeitenden Handwerke in 
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großer Ausdehnung betrieben, gelehrig folgten; bei Riegel im 
Breisgau hat man nicht weniger als 55 verſchiedene Töpferna⸗ 
men deutſchen Urſprunges aufgefunden. 

Dem Steinzeitalter, der erſten Stufe gewerblicher Bildung, 
folgte das ſogenannte Bronzezeitalter, da die Geräthe, oder we— 
nigſtens die meiſten und vornehmſten, denn Steinwerkzeuge fin— 
den ſich neben der Bronze, aus einer Miſchung von Kupfer und 
wenigem Zinn gegoſſen ſind. Alle ſolche bronzene Waffen, 
Schwerter und Dolche, Lanzen und Pfeilſpitzen, Streitäxte und 
Hämmer, alle die verſchiedenen Arten von Fibeln und Schnallen, 
Ringen u. a. Schmuckſachen, die am zahlreichſten und ſchönſten 
in den nordiſchen Gegenden und dem Ufergelände des Rheins 
gefunden werden, zeigen ebenfalls mit wenigen Ausnahmen eine 
ſolche Gleichmäßigkeit der oft ſehr ſchönen, ſtets eigenthümlichen 
Verzierungen, im Norden aus Spiral- und Wellenlinien, im 
Süden aus Bänder- und Flechtwerk beſtehend, und zugleich eine 
ſolche Vollendung des Erzguſſes, daß die Erzeugung derſelben 
nicht Römern oder romaniſirten Galliern, ſondern den ſchon im 
Handwerk geübten Deutſchen zugeſprochen werden muß. Das 
Material, Kupfer und Zinn, das nach den Zeugniſſen römiſcher 
Schriftſteller in deutſchen Gegenden nicht konnte gewonnen ſein, 
deutet auf einen Handel der alten Germanen mit andern Völ— 
kern und insbeſondre mit den Britten, die an beiden Metallen 
Ueberfluß hatten. Schon zu Cäſars Zeit wurden von dorther 
wie von Gallien Metalle zu den Germanen eingeführt und daß 
ſie ſelbſt auch zu gießen verſtanden, beweiſt eine in Meklenburg 
geglückte Ausgrabung von Gießformen und allem dem, was 
auf eine Werkſtätte deutet, und zugleich der Umſtand, daß die 
am Mittelrhein, in den Gräbern zu Selzen im Großherzogthum 
Heſſen gefundenen Bronzegußwerke augenſcheinlich mit Hülfe 
hölzerner geſchnitzter Modele gegoſſen ſind, wodurch wir zugleich 
erfahren, daß die jetzt noch in deutſchen Gebirgsgegenden hei— 
miſche Holzſchneidekunſt, die auch im ſpäteren Mittelalter für 
Oberdeutſchland einen bedeutenden Handelszweig bildete, ſchon 
in den früheſten Zeiten von unſerem Volke geübt wurde. Wie 
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ſehr bei den Völkern germaniſchen Urſprungs die Erzgießerei ge— 
achtet geweſen, werden wir noch ſpäter darzuſtellen, Gelegenheit 
finden. il A 

Daß man in den ſchon öfter erwähnten Gräbern von Sel— 
zen und anderen am Oberrhein, wie in denen zu Nordendorf bei 
Augsburg und anderen der Donaugegenden Trinkgeſchirre von 
Glas gefunden hat, die durch ihre von den römiſchen Trinkge⸗ 
ſchirren verſchiedene Form ſich als Erzeugniſſe deutſcher Gewerb— 
thätigkeit erweiſen, haben wir oben ſchon angedeutet, zugleich, 
daß weiter im Innern und höher hinauf im Norden ſolche Becher 
und Gläſer faſt gar nicht gefunden werden. Es war dies ein 
Erwerbszweig, den die Deutſchen in ihrer Berührung mit den 
Römern erlernten und auch dort nur, doch in eigenthümlicher 
Weiſe, ausbildeten, wo dieſe Berührung auf die Dauer ſtattfand; 
daß ſie denſelben aber auch nach der Vernichtung römiſcher Herr⸗ 
ſchaft in dieſen Gegenden übten und weiter entwickelten, bewei= 
ſen eben jene Gräber, die erweislich, denn in ihnen finden ſich 
unter Juſtinian geprägte römiſche Münzen, der ſpäteren Zeit der 
Völkerwanderung angehören. Dieſe Glasgeſchirre haben alle 
das Eigenthümliche, daß ſie am Boden abgerundet ſind, alſo nur 
auf den obern Rand geſtellt werden können, und zeigen oft ſchn 
ſehr kunſtvolle und ſelbſt geſchmackreiche Verzierungen. Zugleich 
mit ihnen fand man Perlen und Korallen von farbigem, blauem, 
grünem, rothem und gelbem Glasfluß, oder in Fibeln, Dolch— 
und Meſſergriffe eingeſetzte Verzierungen von derſelben Maſſe, 
oft ſchon mit untergelegter Metallfolie; im höheren Norden iſt 
dieſer Glasfluß durch roher oder kunſtreicher geſchnitzte Perlen 
und Kugeln von Bernſtein erſetzt, ein Beweis alſo, daß in den 
erſten Zeiten der Völkerwanderung eine Handelsverbindung, die 
dieſen koſtbaͤren und geſchätzten Schmuck aus den rheiniſchen 
Gegenden dem germaniſchen Norden hätte mittheilen können, 
nicht vorhanden war. Der Bernſteinhandel und die durch die 
Ausgrabungen erhaltenen Reſultate haben uns im Laufe dieſer 
Darſtellung ſchon einigemal auf die nördlicheren Gegenden von 
Deutſchland und die nördlichen und weſtlichen Küſten der Oſtſee 
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hingewieſen, und wirklich finden wir eben hier jene Bronzearbei⸗ 
ten in der größten Vollendung ausgeführt und die Schiffahrt der 
Deutſchen als eine alte und urſprüngliche ſchon von Tacitus er- 
wähnt. Es ſcheint, die germaniſchen Stämme brachten die Kunſt, 
die einfachſten Schiffe zu fertigen, d. h. mit ihren Schrot- und 
Hohlmeißeln Bäume auszuhöhlen, ſchon aus der erſten Heimath 
mit und übten und bildeten ſie, ſobald ſie an einem Strom oder 
Meer ſich heimiſch gemacht hatten. Da aber, wenige vereinzelte 
Nachrichten ausgenommen, die Quellen, denen wir die Schil— 
derung nordgermaniſcher Entwicklung entnehmen, einer ſchon 
ſpäteren Zeit angehören und zugleich das nun folgende Zeitalter, 
welches als das dritte in der gewerblichen Entwicklung der Ger— 
manen die Alterthumsforſcher das Eiſenzeitalter genannt haben, 
in eine Zeit fällt, da die Römerherrſchaft gebrochen iſt, die deut— 
ſchen Stämme nach beendigter Wanderung in feſten Sitzen ſich 
ausbreiten und zugleich das Chriſtenthum unter ihnen Wurzel 
faßt, ſo beginnen wir mit der Darſtellung dieſer Verhältniſſe und 
Entwickelungen den folgenden Abſchnitt, welcher den Zeitraum 
des fränkiſch-romaniſchen Reiches umfaſſen wird. 


Zweite Periode. 


Die Zeit des romaniſch-germaniſchen 
Frankenreiches. 


Nach und nach erlag das Römerreich dem inneren Verfall 
und den von außen andringenden deutſchen Stämmen. Dieſe 
nehmlich begannen, da vereinzelte Angriffe jenſeits des Limes 
ſtets nur zum Verderben der Angreifenden ausgefallen waren, 
ſich dem überlegenen Gegner gegenüber zuſammenzuſchließen und 
Maſſenangriffe zu machen; ſeitdem zerfiel der Grenzwall mit ſei⸗ 
nen Kränzen von Kaſtellen und Wachtthürmen immer mehr und 
die römiſchen Beſatzungen wichen weiter und weiter gegen Sü⸗ 
den zurück. Vom Niederrhein herauf drang der Bund der Fran⸗ 
ken, um den hauptſächlichſten Unterbau zu einer ſelbſtändigen 
deutſchen Geſchichte zu legen; gegen den Oberrhein und die Ober- 
donau, gegen das von den Römern am meiſten gepflegte Zehnt⸗ 
land ſtürmten die vereinigten Alemannen, berufen, dieſe oberen 
Gegenden zu einem Hauptſitze deutſchen Lebens und Bildung 
umzuwandeln. Weiter unten gegen das Ufer der mittlern Do⸗ 
nau drangen Quaden und Markomannen, warfen das feſte präch- 
tige Carnuntum in Trümmer und reinigten dieſe Gegenden für 
die ſpäter nachfolgenden Bajuwarier (Bayern) von römiſchen 
Ringmauern. Dieſes heftige, jahrhundertlange Andrängen gegen 
die einengenden Grenzwälle, das endliche Durchbrechen derſelben 
und das ſiegreiche Uebergießen der feindlichen Gegenden brachte 
eine ſolche Aufregung und Bewegung unter alle germaniſche 
Stämme bis hoch hinauf in den Norden, wo keineswegs ſchon 
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überall eine feſte Heimath gewonnen war, daß das folgende Jahr— 
hundert uns durch das ganze Europa nur ein ruhe- und friede— 
loſes Wandern dieſer Stämme mit vorherrſchender Richtung von 
Süden nach Norden zeigt. Das oſtgothiſche Reich an der mitt— 
leren und unteren Donau (Pannonien), das Longobardenreich 
in Oberitalien, das Weſtgothenreich in Spanien, das burgun— 
diſche und fränkiſche Reich in Gallien, das angelſächſiſche in Bri— 
tannien ſind, theils kürzer theils länger blühend, die Früchte dieſer 
ſeltſamen europäiſchen Wanderperiode, die ihren letzten Abſchluß 
erſt in der Eroberung des angelſächſiſchen Reiches durch die Nor— 
mannen im 11. Jahrhundert findet. Von allen dieſen germa— 
niſch⸗romaniſchen und germaniſch-keltiſchen Reichen berührt uns 
hier, in der Handelsgeſchichte Deutſchlands, näher und inniger 
nur das Frankenreich, das durch Chlodwigs des Merowingers 
Sieg über die Burgunden bei Zülpich 566 und ſeine ungeſtüme 
grauſame Kriegs- und Herrſchbegierde begründet, durch die Zwi— 
ſtigkeiten und Unfähigkeit ſeiner Nachkommen wieder zerrüttet, 
dann aber durch das geiſtes- und willensſtarke Geſchlecht der 
Karolinger ſeine volle Ausbildung erhielt und deutſch in ſeinen 
politiſchen Einrichtungen, in dem herrſchenden Theil ſeiner Be— 
völkerung, deutſch auch durch die Hauptquelle ſeiner Macht, die 
deutſchen Gegenden an Schelde, Maas und Unterrhein, über 
Gallien hin bis nach Spanien, nach Italien bis über Rom hin— 
aus, gegen Oſten über Elbe-, Saale- und Maingebiet bis zur 
unteren Donau, gegen Norden bis zur Eider und zu dem Grenz— 
walle der Dünen ſich erſtreckte. In dieſer Zeit der Jugendent— 
wicklung im nordweſtlichen Europa ſehen wir den Handel durch— 
aus an die politiſchen Verhältniſſe gebunden; von einem Handel 
im eigentlichen inneren Deutſchland, einem Theile jenes großen 
Frankenreiches, haben wir wenige zerſtreute Spuren, erſt durch 
Karl den Großen werden uns beſtimmtere Anhaltspunkte gege— 
ben, und erſt gegen das Ende dieſer Periode, als einzelne Glie— 
der des verzweigten karolingiſchen Geſchlechtes, Ludwig der 
Deutſche und Arnulf, dieſes Land als ſelbſtändiges Erbe erhal— 
ten und Regensburg zu ihrer Reſidenz erwählen, ſehen wir auch 
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dieſes Reich in die Straßen des Welthandels hineingezogen und 
ſelbſtthätig und erfolgreich an einem friedlichen Völkerverkehr 
theilnehmen. Bis dahin zieht ſich dieſer Welthandel, der wenn 
auch nicht durch den Frieden allein, doch ſtets nur durch feſtge— 
ſtellte ſichere Zuſtände angezogen und gehalten wird, rings um 
die Grenzen Deutſchlands herum, um von hier aus auf Wegen, 
die die Geſchichte kaum bewahrt hat, in's Innere hinein ſich zu 
verlieren und im Nordweſten, auf der durch die Angelſachſen er— 
oberten britiſchen Inſel zu einem Ringe ſich zu ſchließen. 

Indien und das ganze Morgenland iſt, ſeit die deutſchen 
Stämme, die Uberwinder und Erben der römiſchen Größe, felb- 
ſtändig in die Weltgeſchichte eintreten, das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch die Hauptquelle des Welthandels. Der unerſchöpfliche 
Reichthum an Naturerzeugniſſen, die den ungebildeten Völkern 
ſo reizvoll wie den gebildeten unentbehrlich erſcheinen, die außer⸗ 
ordentliche Vollendung gewiſſer Zweige der Betriebſamkeit, ins⸗ 
beſondre der feineren Weberei und Färberei, deren Werke den 
plötzlich zur Machtfülle gekommenen Völkern zur Ausſchmückung 
ihres Sieges und Glückes im höchſten Grade erwünſcht und ge⸗ 
ſucht waren, gaben dieſem Strome ſeinen unverſieglichen Inhalt. 
Der eine Arm des Stromes zog auf Konſtantinopel, das, nach⸗ 
dem Nom feine Rolle als Kaiſerſtadt abgegeben hatte, als Welt- 
hauptſtadt viele Jahrhunderte hindurch fortblühte und die Ver⸗ 
bindungs- und Vermittlungsbrücke ſowohl zwiſchen Aſien und 
Europa als zwiſchen der ältern hier fortlebenden Kulturperiode 
und der im Nordweſten Europas bereits erwachten neueren bil— 
dete. Unterſtützt durch die eigenen Erzeugniſſe, woran damals 
Konſtantinopel reicher war als ſpäter, führte dieſe Stadt den 
Handelszug theils grade nach Norden, eine Straße, die wir wei— 
ter unten verfolgen werden, theils über das Mittelmeer nach 
Italien, das zu einem Theil noch bis in die folgende Periode 
hinein Beſitzthum des oſtrömiſchen Reiches bleibt, oder nach 
Gallien in das Herz des romaniſch-germaniſchen Frankenreichs. 
Hier traf derſelbe mit einem andern aus Syrien und Egypten 
gradeswegs hierher eilenden Handelszuge zuſammen. Von einer 
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dritten Handelslinie, die von Konſtantinopel aus in fpäteren 
Jahrhunderten in bedeutender und ausgiebiger Weiſe den Nord⸗ 
weſten mit dem Südweſten verband und dem Lauf der Donau 
grade hinauf bis zu den deutſchen Stämmen folgte, finden wir 
in der erſten Hälfte dieſer Periode, der merowingiſchen Zeit, nur 
ſeltene und zerſtreute, in der zweiten, der karolingiſchen, beſtimm⸗ 
ter und klarer hervortretende Spuren. 

Das Frankenreich erbte mit den politiſchen Beziehungen des 
Römerreiches auch deſſen kommerzielle zum Morgenlande, und 
Marſeille erſcheint dieſe Periode hindurch als der eigentliche Ver— 
mittlungspunkt dieſes Verkehrs, als der bedeutendſte Stapelplatz 
für die morgenländiſchen Waaren an der nordöſtlichen Küſte des 
mittelländiſchen Meeres. Gregor von Tours, der Geſchichtſchrei— 
ber des 6. Jahrhunderts, ſpricht in den entſchiedenſten Aus— 
drücken von Marſeille (Marſilia) als von einer bei allen Zeitge— 
noſſen in ihrer Bedeutung anerkannten Handelsſtadt. Zum 
Jahre 573 erzählt er uns, daß von überſeeiſchen Schiffen 
im Hafen zu Marſeille des Erzdiakonen Vigilius Leute 70 Ge— 
fäſſe, die man Orken (weitbauchige Tonnen) nennt, voll Oel und 
Schmalz geſtohlen hatten und daß der Herr dieſer Diener deß— 
wegen zu einer Geldſtrafe von 4000 Goldgulden verurtheilt, 
ſpäter jedoch freigeſprochen worden ſei. 576 hören wir bei ihm 
über den Biſchof Felix von Nantes, der als ein händelſüchtiger 
Schwätzer verrufen war, den Ausruf „O daß du doch Biſchof 
von Marſeille geworden wäreſt, die Schiffe würden dir dann nie 
Oel oder andere Waaren bringen, ſondern nur Papier 
und du hätteſt dann um ſo mehr Raum, durch deine Feder brave 
Männer zu verunehren.“ — Ueber Marſeille kam hauptſächlich 
der Papyrus Agyptens in das vorderöſtliche Europa. Um 580, 
erzählt derſelbe Geſchichtſchreiber, lebte in der Gegend von Nizza 
ein Einſiedler, der meiſtens von den ägyptiſchen Kräutern lebte, 
die die Kaufleute aus dieſen Gegenden ihm brachten, zuerſt trank 
er die Brühe, in welcher ſie eingemacht waren, dann aß er die 
Kräuter; 581 kehrten die Geſandten, die der fränkiſche König 
Chilperich an den oſtrömiſchen Kaiſer Tiberius Konſtantin nach 
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Konſtantinopel geſchickt hatte, zurück und wurden durch die Zwi⸗ 
ſtigkeiten der fränkiſchen Könige gehindert, in den Hafen von 
Marſeille einzulaufen, da ſie nach Agde, einer Stadt der Weſt⸗ 
gothen geriethen, ſcheiterte ihr Schiff und wurde geplündert. 
585 erwähnt Gregor auch des Gazitiniſchen Weines, von Gaza 
in Paläſtina, mit dem Claudius den Beruff in ſeiner Wohnung 
bewirthet. — Geſandtſchaften, die von Konſtantinopel an die 
fränkiſchen Könige geſchickt wurden oder, wie ſpäter häufig ge⸗ 
ſchah, von Perſien u. a. Gegenden des Morgenlandes, reiſen 
gewöhnlich über Marſeille in die Reſidenz des Frankenkönigs und 
wir finden ſelbſt, daß päpſtliche Geſandte, den Weg über die 
Alpen ſcheuend, zu Schiff über Marſeille hierher reiſen. Die 
folgenden Zeiten, voll innerer Kriege und Zerrüttungen im 
Frankenreiche, voll Verfolgungen und Anfeindungen in dem ſtets 
zerſpaltenen, ſich ſelbſt vernichtenden merowingiſchen Geſchlechte, 
vermochten zwar dieſe einmal wieder aufgenommene Verbindung 
mit dem Morgenlande und Konſtantinopel nicht auf die Dauer 
aufzuheben, — der Franke konnte jener Länder lockende und 
prächtige Erzeugniſſe nicht mehr entbehren, — doch der fort⸗ 
währende Kriegszuſtand dieſer Gegenden, die Unſicherheit jedes 
Beſitzes, der Haß und das Mißtrauen überall ließen dieſe Ver⸗ 
bindung erſt um die Mitte des 8. Jahrhunderts, ſeit durch die 
Strenge und den zielbewußten Ernſt der Karolinger die Verhält⸗ 
niſſe ſich hier feſtigten, blühend und fruchtbringend werden. Aus 
ihrer Zeit erhalten wir häufige Nachrichten von Geſandtſchaften 
zwiſchen den fränkiſchen Königen und den Kaiſern von Konſtan⸗ 
tinopel wie den perſiſchen Kalifen, und jede Geſandtſchaft nahm 
die beſten Erzeugniſſe ihrer Länder als Geſchenk und Gegenge— 
ſchenk mit. So ſehen wir 757 Geſandtſchaften zwiſchen Kon— 
ſtantin und Pipin hin und wieder ziehen und unter den für Pi- 
pin beſtimmten Geſchenken iſt eine Orgel; 768 kehrt Pipins 
Geſandtſchaft an Amormuni (Almanſor, Kalif 754 — 775) nach 
dreijähriger Abweſenheit mit vielen Geſchenken, von Geſandten 
des Almanſor begleitet, nach Marſeille zurück. Am lebhafteſten 
iſt dieſer Verkehr durch Geſandtſchaften und Austauſch der Ge— 
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ſchenke unter Karl dem Großen. Um 801, erzählt uns Einhard 
in ſeinen Jahrbüchern, kamen Geſandte des Perſerkönigs Aaron 
(Harun al Raſchid 786 808) zu Karl; der eine derſelben war 
ein Perſer aus dem Morgenlande, der andere ein Sarazene aus 
Afrika und Geſandter des Amiratus Abraham, der in Fozzatum 
(Fez) herrſchte. Sie brachten die Nachricht, daß von den Ge— 
ſandten, die Karl vor vier Jahren nach Perſien geſchickt und der 
Kalif mit reichen Geſchenken wieder entlaſſen habe, zwei unter— 
wegs geſtorben ſeien; der dritte, der Jude Iſaak, lief zur großen 
Freude Karls bald darauf in Porto Venere ein, und um den mit— 
gebrachten Elephanten abholen zu laſſen, entſandte dieſer eine 
beſondre Flotte. 807, erzählen dieſelben Jahrbücher, erſchien 
Abdallah, ein neuer Geſandte des Perſerkönigs, mit Mönchen 
aus Jeruſalem, den Geſandten des Patriarchen, und überbrach— 
ten Karl dem Großen als Geſchenke vom König ein Luſtzelt, 
einen Vorhang für den Vorhof von außerordentlicher Größe und 
Schönheit, zwölf Vorhänge mit buntgefärbten Schnüren, viele 
und koſtbare ſeidene Gewänder, Wohlgerüche, Salben und Bal— 
ſam, ein kunſtvoll gearbeitetes meſſingenes Uhrwerk mit ehernen 
Kügelchen, die durch Auffallen auf ein ehernes Becken die Stunde 
anzeigten, und zwölf Reitern, die zu Ende jeder Stunde einen 
Umritt aus zwölf Fenſtern heraus in zwölf andere wieder hinein 
machten; außerdem Leuchter aus Meſſing, außerordentlich groß 
und ſchön. Nachdem Harun al Raſchid ſich überzeugt hatte, daß 
Karl nach der Annahme der weſtrömiſchen Kaiſerkrone nicht auch . 
die Herrſchaft über den Orient und Perſien erſtrebe, ſchloß er 
mit ihm einen feſten Bund und glaubte nur ihn allein ehren und 
beſchenken zu müſſen. Zu gleicher Zeit dauerten auch die Ge— 
ſandtſchaften und der Austauſch der Geſchenke zwiſchen Konſtan— 
tinopel und Aachen, Karl's Lieblingsaufenthalt fort; einmal 
brachten griechiſche Geſandte muſikaliſche Inſtrumente jeder Art 
und die Werkleute Karl's, ſetzt der Mönch von St. Gallen 
hinzu, merkten ſich deren Geſtalt wohl und bildeten ſie nach. 
Ein andermal, erzählt derſelbe Mönch, erreichte nach jahrelan— 
gem Umherirren eine Geſandtſchaft der Perſer endlich das Fran— 
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kenreich, deſſen Lage fie nicht gekannt hatten, brachten Elephan⸗ 
ten, Affen, Balſam und Narden, Gewürze, Wohlgerüche und 
die mannichfachſten Heilmittel und zugleich führten Geſandte von 
Afrika einen marmariſchen Löwen und numidiſchen Bären, iberi— 
ſchen und tyriſchen Purpur u. a. Erzeugniſſe jener Länder her⸗ 
bei. Karl dagegen ſandte dem Perſerkönig hiſpaniſche Pferde 


und Maulthiere, frieſiſche Tücher von weißer, blauer, bun⸗ * 


ter und grauer Farbe, die, wie er vernahm, dort zu Lande koſt— 
bar und ſelten ſeien, auch Hunde, um Löwen und Tiger zu fan- 
gen; auch die Afrikaner beſchenkte er mit den Reichthümern 
Europas und den von Armuth gedrückten Einwohnern Libyens 
ſandte er, ſo lange er lebte, Korn, Wein und Oel, mit reichlicher 
Gabe ſie ernährend. Auch nach Syrien und Agypten, nach Je⸗ 
ruſalem, Alexandrien und Karthago pflegte Karl, wie Einhard 
bezeugt, Geld zu ſchicken, ſobald er hörte, daß Chriſten dort in 
Dürftigkeit lebten. — Dieſe geſandtſchaftlichen Verbindungen 
dauern unter Ludwig dem Frommen und deſſen Söhnen trotz der 
Bruderkriege fort; 814, 815, 833 kommen Geſandte und Ge- 
ſchenke für die Frankenkönige aus Konſtantinopel, 831 aus den 
überſeeiſchen Gebieten der Sarazenen. — 

Mit dem Theilungsvertrage von Verdun 843, wodurch dem 
Karolinger, Ludwig dem Deutſchen, das jetzige Deutſchland als 
ſelbſtändiges Erbe zufiel, tritt eine weſentliche Anderung im 
nordeuropäiſchen Staatenleben ein; das politiſche Übergewicht 
weicht vom links rheiniſchen Frankenreich und legt ſich nach und 
nach auf das eigentliche Deutſchland. Ludwig der Deutſche tritt 
mit feinem Reiche in entſchiedenem Übergewichte feinen Brüdern 
und deren Nachfolgern entgegen und nach kurzem Heimfall ſeiner 
Länder an die romaniſche Linie der Karolinger führt der König 
Arnulf, demſelben Hauſe entſproſſen, dieſe Entwicklung ſoweit 
fort, daß nach dem Ableben ſeines Hauſes mit Ludwig dem 
Kinde die deutſchen Stämme unter ſelbſt gewähltem König, frei 
von allem fremdartigen Einfluß alsbald als erſte Weltmacht auf— 
zutreten vermochten. Im Zuſammenhang mit dieſer politiſchen 
Entwickelung wurde jetzt Regensburg die Reſidenz der deutſchen 
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Karolinger, das Reiſeziel der griechiſchen und morgenländiſchen 
Geſandtſchaften, von denen wir aus den Jahren 872 und 873 
Nachricht erhalten. — Freilich iſt die Geſchichte dieſer diploma⸗ 
tiſchen Verbindungen noch nicht die Geſchichte des Handelsver— 
kehrs zwiſchen Morgen- und Abendland, doch muß es uns, 
bei der Seltenheit anderer Nachrichten geſtattet ſein, von der 
Lebhaftigkeit jener auf die Bedeutung dieſes ſchließen zu dürfen. 
Von der Schiffahrtsverbindung zwiſchen Marſeille und dem 
Oriente haben wir oben ſchon Mittheilung gemacht und wie ſehr 
die natürlichen und künſtlichen Erzeugniſſe des Morgenlandes 
den fränkiſchen Beherrſchern des nordweſtlichen Europas und 
deren plötzlich mächtig gewordenem Volke ein Gegenſtand des 
höchſten Wunſches und der heißeſten Begierde waren, dafür ſind 
uns Beweiſe genug bewahrt. Als der griechiſche Kaiſer, ſo er— 
zählt wieder der Mönch von St. Gallen, Karl dem Großen entbie— 
ten ließ, er möchte ihn, wenn die Entfernung nicht zu groß wäre, 
wie einen Sohn halten und ſeiner Armuth zu Hülfe kommen, 
konnte dieſer die brennende Gluth in der Bruſt nicht bergen und 
rief: O daß doch dieſer Abgrund des Meeres nicht zwiſchen uns 
wäre, dann würden wir vielleicht die Schätze des Oſtens 
theilen oder gemeinſam zu gleichen Theilen beſitzen.“ — Eine 
andere Erzählung hat Einhard bewahrt. Karl der Große hatte 
an ſeinem Hofe einen Biſchof, der voll Stolz und Prachtliebe ſtets 
begierig nach allen Schätzen fremder Reiche war. Um ihn zu be— 
ſchämen, überredete Karl einen Juden, der Handelsreiſen in 
den Orient gemacht hatte, den Biſchof zu reizen, daß er um 
mehrere hundert Pfunde Silbers ein angeblich ſeltenes, mit den 
koſtbarſten Gewürzen zubereitetes orientaliſches Produkt von ihm 
erhandelte; nach dem Handel erwies ſich die theure Waare als 
eine gemeine, mit Gewürzen eingemachte Maus. Die Gewinn— 
ſucht, die Begierde nach Pracht und allen Arten von Schätzen 
kannte bei den rohen germaniſchen Völkern, ſobald ſie erobernd 
auftraten, keine Grenzen; Franken, Longobarden, Sachſen, 
Normannen, alle wetteiferten auf ihren Zügen im Zuſammen⸗ 
raffen von Gold und Silber und Koſtbarkeiten. Hatten ſie auf 
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die Dauer von einem Lande Beſitz ergriffen, ſo dachten ſie zu⸗ 
nächſt nur daran, die Häuſer und Landgüter mit allen möglichen 


Vorräthen und jeder Pracht zu erfüllen. So ſehen wir nach der 
Schilderung Gregors von Tours die fränkiſchen Großen in Gal⸗ 
lien, ſelbſt höchſt ungeſchickt in der Ausübung künſtleriſcher Fer⸗ 
tigkeiten, die den Sklaven und Leibeigenen überlaſſen blieben, 
in Häuſern, aus Brettern und Balken gezimmert, mit Nägeln zu⸗ 
ſammengeſchlagen, wohnen, wie z. B. der Biſchof von Tours 
in ſeinem „Kirchenhaus“, 576 gebaut, dabei aber das Innere, 
wie es jenet beſchämte Biſchof that oder der königliche Beamte 
Berulf um 584, er goldenen und ſilbernen, mit Edelſteinen 
gezierten Gefäſſen, mit Vorräthen von Wein, Getreide, Schin⸗ 
ken u. a. anfüllen und mit Vorhängen von prachtvollen Seiden⸗ 
und Purpurvorhängen ausſchmücken; ſie ſelbſt, die weltlichen 
wie die geiſtlichen Großen, geben mit koſtbaren Kleidern ange⸗ 
than, von Dienern und Sängerſchaaren umringt, auf hohen wei⸗ 
chen Federkiſſen ſitzend, glänzende Gaſtmahle, laſſen die mannich⸗ 
fachſten Speiſen in raſchem Wechſel ſich folgen, bekränzen die 
Becher mit Kräutern und Blumen und füllen ſie mit den ver⸗ 
ſchiedenartigſten, von Gewürzen u. a. Zuthaten duftenden 


Getränken.“ Von den Vorräthen des reichen Chariulf in Com⸗ 


minges allein ernährte ſich eine Zeitlang das Heer des Königs 
Gundovald. „Folget mir, ſprach der König Theodebert zu ſeinen 
Kriegern, da er den Brüdern Chlotar und Childebert nicht gegen 
die Burgunder folgen wollte, folget mir und ich werde euch in 
ein Land führen, wo ihr Gold und Silber findet, ſo viel euer 
Herz nur verlangt, Heerden und Sklaven und Kleider die Hülle 


und Fülle, nur folget jenen nicht!“ Und auf ſolche Verſprechun⸗ 


gen folgten ſie ihm willig, wohin er nur führte. Als Karl der 
Große in Aachen eine Kirche nach eigenem Plane wollte bauen 
laſſen, ſetzte er über die Meiſter und Werkleute, die aus dem 
ganzen Reiche zuſammenberufen waren, einen Abt, deſſen Ein⸗ 
ſicht und Redlichkeit er vor allem vertraute. Dieſer jedoch raffte 
durch Bedrückung der Arbeitsleute und Argliſt eine ungeheure 
Menge Goldes und Silbers und ſeidener Stoffe * und 


Falke, Trachten⸗ und Modenwelt. III. 
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verſchloß fie in Kiften ; als nun Feuer in feinem Haufe ausbrach, 
erſchlug ihn ein herabſtürzender Balken, während er mit den 
Goldkiſten auf dem Nacken entfliehen wollte. Ludwigs des From⸗ 
men Beamte und Grafen hatten auf einem Heereszuge nach Ita⸗ 
lien in Padua, wohin die Venetianer von jenſeits des Mee— 
res alle Reichthümer des Oſtens gebracht hatten, die 
prachtvollſten Kleider erkauft und ſich gekleidet in Häute phöni⸗ 
ziſcher Vögel, mit Seide eingefaßt, mit Hals, Rückenhaut und 
den Schwanzfedern der Pfauen geziert, mit tyriſchem Purpur 
und orangefarbigen Streifen verbrämt, andere wieder in Mar- 
der⸗ und Hermelinfelle. Der Kaiſer, gekleidet in einfachen deut— 
ſchen Schafpelz, führte ſeine zierlichen Ritter durch Wald und 
Dorn, durch Schmutz und Regen, daß von allen Kleidern zur 
größten Genugthuung ſeines Trägers nur der eine Schafpelz aus 
den Mühſeligkeiten mit Ehren nach Hauſe kam. Dieſe Züge be— 
weiſen, daß die Begierde nach den Schätzen fremder Länder unter 
allen Franken mächtig genug war, um neben der Verbindung 
durch Geſandtſchaften einen lebhaften ausgiebigen Handelsver— 
kehr zwiſchen Orient und dem germaniſch-romaniſchen Decidente, 
ſobald nur der Zuſtand der Gewalt und der rohen Willkühr ge— 
ſetzlich feſtgeſtellten Verhältniſſen hatte weichen müſſen, zu erzeu— 
gen und zu erhalten. Zu größtem Theile war aber dieſer Handel 
mit den Erzeugniſſen des Oſtens, mit Gewürzen, Wohlgerüchen 
und Arzneimitteln, unter dem Namen der Spezereien zufammen- 
gefaßt, mit Seide- und Goldwebereien in den Händen der Syrer, 

Italiener und Juden; die keltiſchen Gallier, ſtets dem Meere 
und der Schiffahrt wenig zugethan, ſcheinen weniger an dieſem 
Verkehr Theil genommen zu haben. Am thätigſten waren in 
dieſem Handel die Juden, die ſogar eigene Seeſchiffe damals 
ausrüſteten; als Karl der Große einmal in einem Hafen an der 
Nordküſte des Frankenreiches fremde Schiffe ankommen ſieht, 
halten feine Begleiter fie für jüdiſche Handelsſchiffe, Karl je— 
doch erkennt an der Schnelligkeit ſie für nordmanniſche, angefüllt 
mit den gefährlichſten Feinden. In der Narbonnenſiſchen Provinz 
Galliens, in Italien und in Konſtantinopel waren die Juden 
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ſchon heimiſch, bevor Chlodwig das Frankenreich gründete und 
kaum hatte dieſes ſich feſtgeſtellt, ſo finden wir ſie daſſelbe als 
Handelsleute überall durchziehen. 554 halten fie ſich mit Bor- 
liebe an den Biſchof Cautinus von Tours und auch er bevor- 
zugte ſie, doch nicht um ihres Seelenheiles willen, wie es die 
Sorge eines guten Hirten hätte ſein ſollen, meint Gregor von 
Tours, ſondern weil er Koſtbarkeiten von ihnen erhandelte, und 
für dieſe zahlte er, wenn ſie ihm ſchmeichelten, mehr noch als ſie 
werth waren. 576 ließen ſich dort freilich durch die Gewaltthä⸗ 
tigkeit des biſchöflichen Gefolges gezwungen, 500 Juden auf 
einmal in weißen Kleidern taufen, die andern zogen nach Mar⸗ 
ſeille. Bei den Merowingern war es Sitte, Juden, von denen 
ſie ihren Bedarf an Schmuckſachen u. a. Koſtbarkeiten zu kaufen 
pflegten, ſtets am Hofe in ſehr vertraulichen Verhältniſſen zu 
haben. In Orleans empfingen die Juden unter dem andern 
Volk mit einer beſondern hebräiſchen Anrede den König Guntram 
von Burgund bei ſeinem Einzug. So ſehr auch ſtets und überall 
der Klerus und die Synoden ſich gegen die Juden ausſprachen 
und Beſchlüſſe auf Beſchlüſſe gegen ſie und ihre Lehren faßten, 
ſo ſehen wir ſie dennoch ſchon unter den Merowingern über das 
ganze Frankenreich ausgebreitet und alle Verfolgungen unter 
dieſen eben ſo oft unfähigen wie gewaltthätigen Fürſten konnten 
ſie nicht wieder aus dieſen Ländern entfernen. Unter den Karo- 
lingern begannen für ſie glückliche Zeiten und ſie erſcheinen durch— 
aus als die einfluß- und mittelreichſten Großhändler. Karl der 
Große, von dem kein einziger Erlaß gegen ſie, hatte in ſeinem 
Gefolge einen jüdiſchen Arzt, Meiſter Farrag, und wie vertraut 
er mit den Kaufleuten dieſes Glaubens ſtand, beweiſt jene Ge— 
ſchichte von der Beſchämung des Biſchofs; einen anderen jüdi- 
hen Kaufmann, Iſaak, hatte er wahrſcheinlich feiner Sprachen- 
und Länderkunde wegen mit einer Geſandtſchaft nach Perſien 
betraut. Noch zahlreicher wurden ſie unter der milden Regierung 
Ludwigs des Frommen. Diejenigen, welche Handelsgeſchäfte 
am Hofe betrieben oder in den größern Städten z. B. in Lyon 
ſich niedergelaſſen hatten, wußten ſich durch die Gunſt des Kai⸗ 
3 * 
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ſers und ſeiner Söhne, die ihrer Koſtbarkeiten und Fähigkeiten 
nicht zu entbehren vermochten, kaiſerliche Freibriefe auszuwirken, 
welche allen Behörden befahlen, die jüdiſchen Handelsleute mit 
ihren Waaren ohne Zoll und Abgabe und jegliche Bedrückung 
frei durch's Reich ziehen zu laſſen; ſie erhielten zugleich das Recht, 
über ihr Vermögen ſelbſtändig zu entſcheiden, nach eigenen Geſetzen 
zu leben, in Streitigkeiten mit den Chriſten durch ein Schiedsge⸗ 
richt, zu gleichen Theilen zuſammengeſetzt, zu ſchlichten. Sogar der 
Handel mit chriſtlichen Sklaven wurde ihnen geſetzlich erlaubt, 
wenigſtens im Innern des Reiches; als Abgabe für dieſe 
und andere Freiheiten zahlten ſie dem Staate ½ ihrer 
Handelswaaren, während die chriſtlichen Handelsleute / der⸗ 
ſelben abzugeben verpflichtet waren. Auch waren die Juden 
durch einen Erlaß Ludwigs des Frommen verpflichtet, jährlich 
oder wenigſtens alle zwei Jahr einmal am Hofe zu erſcheinen 
und ihre Funktionen bei der kaiſerlichen Domänenkammer ge— 
treulich auszuüben; man betraute ſie nehmlich gern mit der Ein⸗ 
ziehung der Domanial⸗, in einzelnen Fällen auch der Staats— 
einkünfte. Dabei erfahren wir, daß ſie in den Frauen des 
kaiſerlichen Palaſtes die einflußreichſten Beſchützerinnen fanden. 
Lyon, nächſt Marſeille damals der bedeutendſte Handelsplatz des 
Frankenreiches, war ihr Hauptſitz; ihre Handelshäuſer bildeten 
hier den anſehnlichſten Theil der Stadt und außer dem Groß— 
handel hatten ſie hier auch den Wein- und Fleiſchhandel ganz in 
ihre Hände gebracht und ſetzten es durch, daß ihretwegen der 
Markt vom Sonnabend, ihrem Sabbath, auf der Chriſten Sonn- 
tag verlegt wurde. Ein beſonderer kaiſerlicher Beamter war mit 
der Aufrechthaltung ihrer Privilegien beauftragt und ein geſell— 
ſchaftlicher Unterſchied zwiſchen Juden und Chriſten hatte in die- 
ſen Handelsſtädten faſt gänzlich aufgehört. Nach dem Tode des 
frommen Ludwigs begann die Anfeindung von Seite des Kle⸗ 
rus, die zu keiner Zeit geſchwiegen hatte, wieder heftiger und 
fand in Agobard, dem Biſchof von Lyon und deſſen Nachfolger 
den hauptſächlichſten Stützpunkt, auch beklagten ſich die Chriſten 
bitter über die demüthigende Härte, mit welcher die Juden die 
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Steuern einzutreiben pflegten; dennoch blieb ihre Behandlung 
von Seiten der fränkiſchen Fürſten ſtets eine milde. Karl der 
Kahle hatte wieder einen jüdiſchen Leibarzt Sedekias und andere 
Juden als Beamte im Palaſte; ſie durften überall gegen die her⸗ 
gebrachte Abgabe frei und ungehindert dem Handel ſich ergeben. 
Im Süden des romaniſchen Frankenreiches hatten ſie ſich beſon⸗ 
ders zahlreich niedergelaſſen, in Marſeille, Toulouſe, Lyon, Arles 
und Vienne. Wie weit ſie ins Innere von Deutſchland hinein 
den Zug der morgenländiſchen Waaren fortzuführen wußten, da⸗ 
für fehlt es freilich an beſtimmten Thatſachen; daß ſie aber die⸗ 
ſes über Köln, Mainz, Straßburg, Augsburg, Regensburg nach 
Kräften werden gethan haben, läßt ebenſo ſehr die Betriebſamkeit 
ihres Stammes wie die Bedürfniſſe und Zuſtände des inneren 
Deutſchlands, die dem galliſchen Frankenreiche in manchem noch 
ſehr e ae waren |. Were W e 0880 ee 
ſcauee bin pin‘ 

Von der Bethelligung ir Spie an rief Handel, 11 2 
ſchen Orient und Oceident haben wir zahlreiche Beiſpiele. 585, 
erzählt Gregor von Tours, verfolgte der Biſchof Berthram 
einen ſyriſchen Kaufmann Eufronius, um Koſtbarkeiten und Re⸗ 
liquien von ihm zu erpreſſen und es gelang ihm, von den Reli⸗ 
quien, mit denen die Syrer gern gehandelt zu haben ſcheinen, 
einen bedeutenden Theil gewaltſam zu erwerben. In demſelben 
Jahre waren unter der Volksmenge, die dem König Gunthram 
von Orleans aus entgegenzogen, auch Syrer und Lateiner, 
(Italiener) die wie die Juden Loblieder in eigener Sprache dem 
Könige fangen. 591 ward ſogar ein ſyriſcher Kaufmann Euſe⸗ 
bius mit Hülfe vieler Geſchenke Biſchof von Paris, vertrieb die 
älteren Diener und erfüllte die biſchöfliche Wohnung ganz mit 
geboren Syrern. Später verſchwinden die Nachrichten von 
Syrern und ſyriſchen Kaufleuten, obwohl der Handelszug über 
Agypten und Syrien eee. nach Duden ne, de 0 
Konſtantinopel ſich erhält. is Gil On 1 
Von der anihitteihäheg: Theimahmé en Grune an 
dem Handel nach Konſtantinopel und dem Morgenland vermittelſt 
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des Seeweges haben wir noch keine Nachricht, von einem Ver— 
kehre dorthin die Donan hinab aus der Zeit der Merowinger nur 
vereinzelte Spuren, die jedoch in der Zeit der Karolinger ſchon 
beſtimmter und zahlreicher hervortreten. Um 623 zieht ein 
Kaufmann Samo, von Geburt ein Franke aus dem 
ſenoniſchen Gau (dem belgiſchen Soignies), nachdem er ſich mit 
anderen Kaufleuten vereinigt hatte, des Handels 
wegen zu den wendiſchen Völkern der Donaugegenden, findet in 
einem Kriege gegen die Bulgaren Gelegenheit ſich auszuzeichnen, 
und wird von den Wenden (zwifchen Elbe und Mulde) zum Kö— 
nige erwählt; als er ſpäter übermüthig ward, machten die Fran— 
ken ſeiner Herrſchaft ein Ende. Es iſt möglich, daß unter ihm 
eine Handelsvermittlung der Wenden zwiſchen dem griechiſchen 
und dem fränkiſchen Reiche mit einiger Lebhaftigkeit begann, im 
Ganzen jedoch ſcheint ſie bei den fortwährenden Kriegen in die— 
ſen Gegenden von dauernder Bedeutung nicht geweſen zu ſein. 
Auch das oſtgothiſche Reich ſoll eine ſolche Vermittlungsrolle in 
den unteren Donaugegenden übernommen haben, doch fehlt es 
auch für dieſe Annahme an thatſächlichen Beweiſen, auch beſtand 
dieſes Reich eine zu kurze Zeit, um als Träger einer lebhaften 
Handelsverbindung erſcheinen zu können. Die germaniſchen 
Stämme bedurften ſtets in ihren neuen Eroberungen einer ge— 
raumen Zeit, bevor ſie ſelbthätig an einem Aktivhandel Antheil 
zu nehmen vermochten; im erſten Jahrhundert einer Eroberung 
wirkten ſie, nur auf das Zuſammenraffen und den Genuß der 
vorgefundenen Schätze bedacht, überall mehr lähmend als för— 
dernd auf die unterworfenen Länder. Nach den Oſtgothen ſollen 
die Bulgaren eine ſolche Vermittlung übernommen haben, 
aber auch von dieſen ſind bis in das 9. Jahrhundert nur krie— 
geriſche Zuſammenſtöße mit den Franken wie mit dem griechiſchen 
Reiche bekannt; haben wirklich Handelsunternehmungen ſchon 
vor Ludwig dem Frommen auf dieſem Wege Statt gefunden, ſo 
waren fie vereinzelt und find im Innern des Frankenreichs nicht 
bekannt geworden. Der oben angeführte Ausruf Karls des 
Großen beweiſt, wie ſehr man zu ſeiner Zeit gewohnt war, nur 
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das Meer als das Griechenland und das fränkiſche Reich tren⸗ 
nende und wieder verbindende Element zu betrachten und Karl 
der Große war doch ſelbſt, freilich nur des Krieges wegen, an 
der Donau und in Regensburg geweſen. Auch ſein berühmtes 
aber mißglücktes Unternehmen, Rhein und Donau durch einen 
Kanal von der Rednitz in die Altmühl zu verbinden, den er nach 
dem Zeugniß des Einhard auf den Rath Sachverſtändiger zu 
bauen begann, hatte demnach mehr kriegeriſche als Handels⸗ 
zwecke, und wurde am allerwenigſten von dem Bewußtſein, die 
Nordſee und das ſchwarze Meer, das Morgenland und das 
Abendland durch Schiffahrt in unmittelbare Verbindung zu ſetzen, 
eingegeben. Um 824 ſchickte der Bulgarenherrſcher Omortag 
Geſandte mit Briefen, um einen Frieden abzuſchließen, an Lud⸗ 
wig den Frommen; dieſer ſchickt, wie Einhard verſichert, durch 
die Neuheit der Sache mit Recht dazu bewogen, einen 
Bayern an die Bulgarenfürſten, um die Urſache dieſer unge- 
wöhnlichen und nie zuvor im Frankenreich geſehenen 
Geſandtſchaft genauer zu erkunden. Hätte Einhard ſo ge⸗ 
ſchrieben, wenn hier den Franken eine belebte Welthandelsſtraße 
zuvor ſchon eröffnet geweſen wäre? Seit jener Zeit hören wir 
von wiederholten Geſandtſchaften der Bulgaren, zugleich aber 
auch von deren feindlichen verheerenden Einfällen in die wendi- 
ſchen Länder und die fränkiſchen Grenzprovinzen; erſt ſeit Re⸗ 
gensburg der Sitz eines beſonderen deutſchen Herrſchers geworden 
war, wurden die Beziehungen zwiſchen den Bulgaren und dem 
Frankenreiche friedlicherer Art. 866 kommen bulgariſche Ge⸗ 
ſandte nach Regensburg, berichten, daß ihr König ſich mit einem 
großen Theile ſeines Volkes zum Chriſtenthum bekehrt habe und 
bitten um unverzügliche Sendung chriſtlicher Prediger. Ludwig 
der Deutſche ſendet im folgenden Jahre den Biſchof Ermanrich 
von Paſſau mit Presbytern und Diakonen dorthin und wir dür⸗ 
fen annehmen, daß jetzt mit dem Chriſtenthum zugleich der Han⸗ 
del ſich ausbreitete und ſichere Wege fand, bis er zeitweilig wie— 
der durch die räuberiſchen Hunnen gewaltſame Störung erfuhr. 
Regensburg, ſchon die Reſidenz der alten bayeriſchen Stam- 
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mesherzoge, war in dieſer Periode und blieb auch in den folgen⸗ 
den Jahrhunderten im Donaugebiet bei weitem der bedeutendſte 
Mittelpunkt jedes Verkehrs. Karl der Große machte die noch 
aus Römerzeiten her feſte Stadt zum Stützpunkte ſeiner Angriffe 
gegen die hunniſchen und ſlaviſchen Stämme und baute hier 792 
über die Donau eine Schiffbrücke, die mit Ankern und Tauen 
befeſtigt in der Mitte einen beweglichen Durchlaß hatte und erſt 
im 12. Jahrhundert durch die berühmte ſteinerne Brücke erſetzt 
wurde. Während der Regierungszeit Ludwigs des Deutſchen 
kommen nach Regensburg Geſandte der Bulgaren, der Griechen 
von Konſtantinopel, des Papſtes von Rom und gewiß fanden 
auf denſelben Wegen auch die betriebſamen Handelsleute die 
aufblühende Königsſtadt. Unter dem kraftvollen Arnulf, der 
den Hunnen wie den Nordmannen die Grenzen zu ſetzen wußte, 
wurden dieſe diplomatiſchen Verbindungen fortgeführt und aus 
den Schilderungen, die zu ſeiner Zeit von Regensburg und deſ— 
ſen gewerblichem und kaufmänniſchem Aufblühen gemacht wer: 
den, dürfen wir ſchließen, daß der Verkehr mit Italien und 
insbeſondere Venedig auf der alten Römerſtraße Carnuntum⸗ 
Aquileja, wie mit dem griechiſchen Reiche und Rußland, und 
die Donau aufwärts in das innere Deutſchland ſchon ſehr be— 
deutend geweſen ſein muß. Zum Schluſſe dieſes neunten Jahr— 
hunderts ſehen wir auch die ſtets kriegeriſchen Mährer und Böh— 
men friedliche Geſandtſchaften mit koſtbaren Geſchenken nach 
Regensburg ſchicken, nachdem vorher Arnulf gegen ſie gekriegt 
und 892 den Bulgaren entboten hatte, ſie ſollten den Mährern 
keine Zufuhr von Salz zukommen laſſen. Arnulf erwei⸗ 
terte auch die Stadt Regensburg über die alten Mauern hinaus 
und beſetzte den neuen Stadttheil hauptſächlich mit Handels⸗ 
und Gewerbsleuten, weßhalb derſelbe den Namen Quartier 
der Kaufleute erhalten haben ſoll. Die räuberiſchen Hun⸗ 
nen unterbrachen hier wie die Nordmannen im Norden den auf⸗ 
blühenden Handel, doch nur mit vorübergehender Störung; in 
der folgenden Periode erſcheint Regensburg in ſchönſter Blüthe. 
— Neben dieſer Stadt war Paſſau um dieſe Zeit durch ſeine 
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vortreffliche Lage an der Hauptwaſſerſtraße dieſer Länder und 
durch den Reichszoll von großer Bedeutung für den Verkehr, 
wie die Zollbeſtimmungen beweiſen, die unter Ludwig dem Kinde 
auf dem Landtage zu Rasfeldſtadt aufgeſtellt wurden. Jede 
Waare, die man bei dieſem Zolle nicht angab, ſo wurde be⸗ 
ſtimmt, jedes Schiff, das die Maut verfährt, iſt dem Fiskus 
verfallen; der Freie, der die Maut verfahren hat, verliert Waa⸗ 
ren und Schiff, der Knecht oder Leibeigener die Freiheit, bis ſein 
Herr kommt. Ein Schiff vom Oberland zahlt, wenn es den 
Paſſauer Wald vorüberfährt und zu Rosdorf oder ſonſtwo des 
Handels wegen anlegt, einen fränkiſchen Scudo, zu Linz einen 
Scheffel Salz; wenn es ſeine Gebühr entrichtet hat, kann es, 
ſoweit es will, zum Böhmerwald handeln. Leibeigne, Skla⸗ 
ven, Knechte zahlen an dieſer Mautſtatt nichts. Bayeriſche 
Unterthanen, die Salz führen, ſind frei, deßgleichen Bayern 
und Slaven, die auf Ochſen, Pferden und Saumthieren Le⸗ 
bensmittel holen; auch die Schiffe aus dem Traungau 
und aus Bayern zahlen keine Abgabe. Der Saum: oder Laſt⸗ 
wagen, die auf der Straße die Enns paſſieren, geben einen 
„Scheffel. Die Wenden, welche aus Böhmen kommen, zah⸗ 
len von einem Saum Wachs, gedörrten Weintrauben 
einen kleinen Scudo und von einem Höckerträger eine kleine ge— 
ränderte Münze. Die Wenden, die in Bayern wohnen, 
zahlen nichts, fie mögen kaufen oder verkaufen. Die Salz- 
ſchiffe, wenn ſie über den Wald hinauskommen, zahlen bei 
Ebersberg und Traun; die nach Mähren fahren, zah— 
len einen Schilling. Juden, welche Handelſchaft treiben, ſie 
mögen kommen, woher ſie wollen, zahlen überall von Waaren 
und von Knechten die gebührende Maut. 

Nachdem wir ſo alle Spuren eines Handelsverkehrs st 
ſchen dem griechiſch-romaniſchen Südoſten und dem romanifch- 
germaniſchen Nordweſten verfolgt und zum Schluſſe dieſer 
Periode einen ſchon in gewiſſer Mannichfaltigkeit entwickelten ſelb⸗ 
ſtändigen deutſchen Handel in den mittlern Gegenden der Donau 
aufgefunden haben, kehren wir wieder in das links ⸗rheiniſche 
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Frankenreich, den Schwerpunkt des nordweſtlichen Europas zu 
jener Zeit zurück, um von hier aus die Spuren eines ſelbſtändi— 
gen Verkehres in das Innere von Deutſchland und in die Rich— 
tung nach Norden und Nordoſten aufzuſuchen. Unter den Mero— 
wingern ſind der ſicheren Nachrichten von einem friedlichen 
Handelsperkehr den Rhein hinauf und hinab noch ſehr wenige, 
über den Rhein gegen Oſten und Nordoſten gar keine. Die Kö— 
nige aus dieſem Geſchlechte waren nicht ſo geartet, daß ſie ſich 
thatkräftig ihrer untergebenen Völker durch Hebung der Betrieb— 
ſamkeit und des inneren Verkehrs hätten annehmen können und 
ſehr vereinzelt iſt das Beiſpiel des Königs Childebert, der 917 
auf die Fürbitte des Biſchofs Deſideratus den Einwohnern der 
Stadt Verdun 7000 Goldgulden vorſtreckte, um ihre durch 
Kriegsſchaͤden zerrütteten Verhältniſſe durch größeren Handels— 
betrieb auszubeſſern. Das Geld, unter die Bürger vertheilt, 
trug gute Früchte, machte die Stadt reich und gab ihr als Han— 
delsſtadt einen bedeutenden Namen; voll Freude darüber erließ 
Childebert die ganze Schuldſumme. — Am Rhein treten unter 
den Merowingern die Städte, die ſchon zu Römerzeit geblüht 
hatten, oft genannt hervor, vor allen Köln, Mainz, Straßburg 
und es iſt kein Zweifel, daß hier eine gewiſſe „ und 
gewerbliche Betriebſamkeit geberrſcht hat, wenn auch die älteren 
fränkiſchen Schriftſteller, die ihre ganze 5 auf den 
Hof und die Kirche gerichtet hielten, keine ſichern Nachrichten 
darüber mittbeilen. Unter den deutſchen Stämmen treten zuerſt 
die Frieſen als mit Vorliebe Gewerbe und Handel treibend 
bervor; wie ſehr ihre farbigen Wollentuche ſelbſt im Morgen— 
lande geſchätzt wurden, haben wir ſchon oben erfahren. Sie zu— 
erſt ſetzen das innere Deutſchland und zunächſt die mittelrheini— 
ſchen Gegenden mit der Nordſee und deren Küſten insbeſondere 
auch mit den brittiſchen Inſeln, wo die ihnen verwandten Angel— 
e ſich herrſchend niedergelaſſen hatten, in Verbindung, zu— 
gleich legen ſie zu einer ſelbſtändig deutſchen Schiffahrt den 
Grund. Ihre Handelsreiſen erſcheinen als die Fortſetzung des 
fränkiſch-griechiſchen Handelszuges über die Nordſee bis zu den 
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Angelſachſen, wo derſelbe mit einem nordiſch-griechiſchen Si 
delsſtrome, der über die Oſtſee durch das ruſſiſche Feſtland an's 
ſchwarze Meer und nach Konſtantinopel ſich zieht, zuſammen⸗ 
trifft. In der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts finden wir die 
Frieſen in Gallien beſonders auf den Meſſen von St. Denys 
als Kaufleute ſehr thätig und die nordweſtlichen Küſten der 
Nordſee wie die Seine mit ihren Schiffen beleben. Unter Dago- 
bert II. erſcheinen ſie ſchon in größerer Anzahl in Worms, wo 
ſie einen beſonderen Stadttheil bewohnen, und bald darauf auch 
in Mainz und Köln. Als ihre eigene erſte Handelsſtadt, die 
durch ihren Ruf und Reichthum ein Hauptziel nordmanniſcher 
Raubzüge ward, tritt Dorſtedt, Wykto Dorſtede, wo der Leck 
vom Rhein ſich trennt, hervor. Frieſiſche Segelſchiffe ſah man 
nicht ſelten den Humber hinaufziehen und der h. Liutger traf 
frieſiſche Kaufleute um 770 in York; Alfred der Große rühmt 
die Frieſen als Baumeiſter und Seekrieger. Daß auch oberrhei⸗ 
niſche Schiffe ſchon bis zur Nordſee fuhren, beweiſt die Zollfrei⸗ 
heit, welche Karl der Große 775 den Leuten der Straßburger 
Kirche zu Queetowich, Dorſtedt, Sluis an der Weſtmündung 
der Schelde ertheilte, wogegen auch alle Frieſen, die den Rhein 
bis Worms herauffuhren, bei Ladenburg und Wimpfen ähnliche 
Zollbefreiung, von Ludwig dem Frommen 830 beſtätigt, erhiel- 
ten. Mit dem Emporblühen Aachens als kaiſerlicher Reſidenz, 
durch die Thätigkeit und das Leben, welches auch von hier aus 
der größte Träger der älteren deutſchen Kultur zu verbreiten wußte, 
hob ſich auch der Handelsverkehr in dieſen Gegenden raſcher und 
kräftiger empor, um ſo mehr, da Karl Dänen und Nordmannen 
von den Grenzen fern zu halten und alle Flußmündungen im 
Norden und jede zur Landung taugliche Uferſtelle durch Flotten 
und Befeſtigungen zu ſichern wußte. Auch hatte zu derſelben 
Zeit der deutſche Handel ſchon eine entſchiedene Richtung nach 
Nordoſten zur Oſtſee und zu den dieſelbe umwohnenden ſlavi— 
ſchen Völkerſchaften genommen und auch die Sachſen, ſo weit 
die blutigen dreißig Jahre langen Kriege mit den Franken es 
geſtatteten, in dieſe Strömung gezogen. Bardewik und 
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Magdeburg traten mit Bedeutung als Verkehrsplätze zwiſchen 
Deutſchen insbeſondre den Sachſen und Slaven hervor und an 
der Weſer mit der Richtung gegen die Nordſee Bremen, mit 
dem neunten Jahrhundert zum Sitz eines Erzbiſchofes erhoben. 
Von der höchſten Bedeutung für den Handel im Innern Deutſch⸗ 
lands iſt das Kapitulare Karls des Großen vom Jahre 805, ver 
laſſen auf einer Verſammlung zu Diedenhofen, welches von der 
untern Elbe in ſüdöſtlicher Richtung hinauf bis zu den avariſchen 
Grenzen, alſo zur Donau unterhalb Regensburg eine Linie von 
Ortſchaften feſtſtellte, innerhalb welcher unter dem Schutz der 
Grafen und deren Kriegesmacht der Handelsverkehr zwiſchen 
Deutſchen und Slaven Statt haben ſollte. Dieſe Orte waren 
bei den Sachſen Bardewik, Scheſſel (bei Lüneburg) und 
Magdeburg (Halle erfcheint zuerſt 806, noch ohne die Bedeu— 
tung eines Handelsplatzes), gegen die ſorbiſche Grenze Erfurt 
und Halaſtatt (Halſtatt), im Noriſchen Forchheim und 
Bremberg lin der jetzigen Oberpfalz), an der Donau Re: 
gensburg und Enns oberhalb der Ennsmündung. Einige die— 
ſer Verkehrsplätze entwickeln ſich ſpäter zu ſchöner Blüthe; Barde— 
wik tritt in der nächſten Periode als ein Handelsplatz von hervor— 
ragender Bedeutung auf, bis es durch Lübeck und deſſen Schützer 
Heinrich den Löwen in den Hintergrund gedrängt wird; Magde⸗ 
burg, Erfurt, Enns bewahren das ganze Mittelalter hindurch 
ihre Handelsblüthe und Regensburg haben wir als Knotenpunkt 
des ſüdöſtlichen deutſchen Verkehrs ſchon kennen gelernt. Dage 
gen bleiben Halaſtatt, Forchheim und Bremberg unbedeutende 
Orte und nur Forchheim erſcheint einigemal als ein zeitweiliger 
Ruhepunkt für die ſpäteren Kaiſerreiſen; es ſcheint, daß mehr 
eine militäriſche als merkantile Bedeutung ſie in dieſe Reihe auf⸗ 
blühender Verkehrsplätze ſtellte. Unter der Aufſicht und dem 
Schutze der Grafen tauſchten hier die Deutſchen ihre Linnen⸗ 
und Wollenwaaren, dieſe älteſten Erzeugniſſe des deutſchen 
häuslichen Fleißes, Eiſen und Wein gegen der Slaven Vieh, 
Wachs, Pelze und Häute, Seide und Spezerei, den 
Erzeugniſſen öſtlicher Gegenden. Weiter hinab an der Elbe 
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gründete Karl der Große Hammaburg (Hamburg), zunächſt als 
Befeſtigung gegen Dänen und Nordmannen, die auch, bevor 
dieſe Burg Bedeutung für den Handel erlangen konnte, in den 
folgenden Zeiten dieſelbe niederbrannten und dadurch in der 
Entwicklung zurückhielten. Ueber eine Handelsverbindung mit 
den Dänen, welche Karl der Eider zur Grenze ſetzte, giebt Ein⸗ 
hard in feinen: Jahrbüchern eine Mittheilung; 809 nehmlich ließ 
Godofrid der Dänenkönig Karl dem Großen ar e 
Handelsleute eine Botſchaft ſagen. 

Die Slaven jenſeits der Elbe und der badihnaen Mini; 
längs den ſüdlichen Küſten der Oſtſee waren damals vermöge 
ihrer günſtigen Lage an der See und einer größeren Beweglich⸗ 
keit den Deutſchen in Handel und Schiffahrt vorauf und hatten 
dort entſchieden die Vermittlung zwiſchen dem nördlichen Deutſch⸗ 
land (auf rechtem Ufer der Elbe) und der Oſtſee übernommen. 
Als die Orte, welche entſprechend Bardewik und Scheſſel dieſen 
Verkehr trugen, erſcheinen Reric (Rorich unweit Wismar), 
Aldenburg im Wagrierland; weiter hinauf Schleswig. Eine 
Querlinie, den Weg um die däniſche Halbinſel beſchneidend, 
ſcheint von Bardewik auf Rerie die deutſchen Handelszüge mit 
der Oſtſee und dem nordiſch ruſſiſchen Handelsſtrome verbunden 
zu haben, denn mit abſichtsvoller Hervorhebung wird grade Re⸗ 
rie von Einhard zu wiederholten Malen als Handelsplatz bezeich⸗ 
net. Von der Handelsverbindung des nördlichen Frankenreichs 
mit den Angelſachſen durch die Frieſen haben wir ſchon geſpro⸗ 
chen; daß auch von Britannien aus und von den weſtlicheren 
Küſten des Frankenreiches Handelsleute häufig hin und wieder 
zogen, wird wiederholt berichtet. So erzählt der Mönch von 
St. Gallen, daß 2 Schotten aus Irland (Irland hieß damals 
Schottland und übertrug dieſen Namen erſt ſpäter dem Nachbar⸗ 
lande) mit britanniſchen Handelsleuten an die Küſte von Gallien 
gelangten, um dort „die wahre Weisheit ſtatt irdiſcher Schätze 
zu Kauf anzubieten.“ Überhaupt pflegten die Prediger des Chri⸗ 
ſtenthums ihre Reiſen in dieſen Gegenden ſtets in Geſellſchaft 
von Handelsleuten zu machen. — Nach Karl's des Großen Tode 
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wurde freilich dieſer norddeutſche Handelsverkehr, der fo viel ver: 
ſprechend ſich auszubreiten begann, unter den wuchtvollen räu- 
beriſchen Anfällen der Dänen und Nordmannen bis tief in 
Deutſchland zu Boden gelegt. Das ſchon wohlhabend gewordene 
Frieſenland reizte ſie vor allem und oft geſchlagen von den kräf— 
tigen Bewohnern kehrten ſie ſtets wieder zurück, plünderten das 
offne Land und die Städte, vernichteten den Hafenort Witla an 
der Ems vollſtändig und behaupteten unter dem Seekönige He— 
riold das oft geplünderte Dorſtädt als Lehn des Kaiſers, wenn 
auch nur auf kurze Zeit. In ſtets wiederholten, ſtets verheeren— 
den Raubzügen verwüſteten ſie das Rheinbette bis oberhalb Köln, 
plünderten und brannten Köln mehreremal aus, ſo daß es jedes 
Schmuckes von Kirchen und Thürmen beraubt ganz neu erbaut 
werden mußte, ſetzten ſich dann hier und auf den Rheininſeln 
oder dem benachbarten Ufer mit den zuſammen geraubten 
Schätzen und Vorräthen, Weibern und Männern, die ihnen die— 
nen mußten, in Verſchanzungen während des Winters feſt, um 
mit dem Frühling raubend und mordend überall hin ſich über: 
das flache Land zu ergießen. Auch in das Land der Sachſen 
drangen ſie tief hinein und oft genug blutig zurückgewieſen, oft 
genug ſchaarenweiſe vom Schwert der Sachſen aufgerieben, 
wußten ſie immer von neuem Gold und Sklaven und jede Beute 
zuſammen zu raffen und auf ihre fernen unerreichbaren Küſten 
und Inſeln fortzuführen. Ludwig der Deutſche und Arnulf be— 
gegneten ihnen kräftig und erfolgreich und verhinderten in den 
deutſchen Gegenden ihr weiteres Vordringen und längeres Feſt— 
ſetzen; um ſo verheerender überzogen ſie den romaniſchen Theil 
des Frankenreichs, wo ſchwächere Fürſten und zerrüttete Zuſtände 
ihnen den Sieg erleichterten. Auf Flotten oft von 200 Schiffen 
drangen ſie, dem Lauf der Ströme folgend, tief in das innere 
Gallien ein, und ſchlugen, indeß auch die ſüdlichen Küſten und 
namentlich das blühende Marſeille unter den Anfällen ſeeräu— 
beriſcher Sarazenen niederlagen, jede Blüthe nieder; dadurch 
halfen ſie wieder, daß Deutſchland in ſeiner ſpäteren Entwick— 
lung das romaniſche Frankenreich überflügeln konnte, ſo ſehr ſie 
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auch im 9. Jahrhundert jede freie Entwicklung in Norddeutfch- 
land niederhielten. 

Im Lauf der voraufgegangenen Darſtellung haben wir ſchon 
zu wiederholten Malen jenen großen und alten Handelsſtrom im 
Norden berührt, den wir nach ſeinen beiden Ausgangspunkten 
als den nordiſch-morgenländiſchen bezeichnen können. Zwar 
wird in dieſem Zeitraume das innere Deutſchland nur mittelbar 
von demſelben berührt, durch jene Abbeugung, welche die Sla- 
ven über Reric u. a. Orte mit den Sachſen verband und durch 
die zu den Angelſachſen handelnden Frieſen, doch find die Trä⸗ 
ger dieſes Stromes im Norden den Stämmen des innern Deutſch⸗ 
lands nahe verwandt in Bildung, Sitte und Zuſtänden und die⸗ 
ſer Handelsſtrom ſelbſt wird für die folgende Zeit ſo bedeutend 
und folgewichtig, daß wir demſelben ſchon jetzt aufmerkſam nach⸗ 
gehen müſſen. Neban den Dänen und den Nordmannen im ſüd⸗ 
lichen Theile von Schweden, in Norwegen und auf den weſtlichen 
Inſeln der Oſtſee erſcheinen die Slaven von den däniſchen Küſten 
aufwärts gegen Oſten, weiterhin die alten Preußen als die Trä- 
ger des Handels im Norden. Die Ausgangspunkte ſind die Dft- 
ſee im Norden, das ſchwarze Meer und das kaspiſche im Süd— 
oſten; von hier aus zieht ſich der Strom theils zu dem großen 
Mittelpunkte dieſer Zeit, Konſtantinopel, und trifft hier mit dem 
mittelländiſchen Handelsſtrome zuſammen, theils bis zu der 
großen Quelle des Welthandels, Indien. Durch die breiten 
ruſſiſchen Gegenden vermittelten die nordöſtlichen Völker, unter 
denen Bulgaren und Chazaren genannt werden, auch Araber, 
die nach arabiſchen Nachrichten den Weg bis Schleswig gefunden 
haben, dieſen Verkehr, aber auch nordmanniſche Handelsleute 
ziehen nach dem Zeugniß der Sagas dieſe Straße und der Weg 
nach Konſtantinopel, wo die kaiſerliche Leibwache aus nordman⸗ 
niſchen Warägern beſteht, iſt ihnen wohlbekannt. In entgegen⸗ 
geſetzter Richtung nach Weſten über Schweden und Dänemark 
hinaus führen die Nordmannen und die frieſiſchen Handelsleute 
dieſen Strom weiter. Den Beweis für das Daſein und das 
Alter dieſer Straße liefern uns theils die nordiſchen Sagas und 
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jene oben angeführten arabiſchen Nachrichten, theils die Mün⸗ 
zen⸗ und Alterthumsfunde dieſer Gegenden. — Der nordiſche 
Handel zur Römerzeit in den ſkandinaviſchen Gegenden wurde 
ſchon durch den Fund römiſcher Münzen nachgewieſen; mit dem 
Ende des zweiten Jahrhunderts aber verſchwinden dieſe Münzen 
gänzlich und es ſcheint ein Stillſtand im überſeeiſchen Ver⸗ 
kehr eingetreten zu ſein, der erſt im 6. Jahrhundert, nachdem 
die bewegteſte Zeit der Völkerwanderung verlaufen iſt, ſein Ende 
findet. Mit dem 6. Jahrhundert trat die Verbindung mit dem 
oſtrömiſchen Reiche und Konſtantinopel ein, denn ſchon aus dem 
Ende des 5. Jahrhunderts finden ſich in den nordiſchen Gegen— 
den Goldmünzen byzantiniſcher Kaiſer. Mit dem 7. Jahrhun⸗ 
dert erhielt, wie es ſcheint, dieſer Verkehr ſein feſtes Bette, ſeit 
Gardherike oder Holmgard (Nowgorod) am Ladogaſee, wie die 
Sage erzählt, von Nordmannen gegründet und bevölkert worden 
war. Auf Falſter, Bornholm, Aland, Gothland, an der ſchwe— 
diſchen Küſte bis Ingermanland finden ſich die morgenländi— 
ſchen ſogenannten kufiſchen Münzen in außerordentlicher Menge, 
am häufigſten aus der Zeit von 690 —955. Auf Gothland fand 
man 1846 auf einmal 1122 ſolcher Münzen, nachdem man ſchon 
zu verſchiedenen Zeiten vorher anſehnliche Schätze gehoben hatte; 
auf Bornholm fand man beim Torfſchneiden einen ganzen Schef— 
fel voll ſolcher Münzen, auf Falſter 1835 gegen 200 mit vielen 
angelſächſiſchen und deutſchen Münzen vermiſcht. In kleinerer 
Anzahl werden ſie fortwährend hier gefunden, ſo daß das Münz— 
kabinet in Stockholm mehr als 20,000 arabiſche Münzen beſitzt. 
Zugleich mit den Münzen fand man Schmuckſachen von ent— 
ſchieden byzantiniſcher Arbeit, zuſammengedrückte und zerſchla— 
gene ſilberne Ringe, welche zu beweiſen ſcheinen, daß das Silber 
vor dem 10. Jahrhundert im Norden auch als Waare auf dieſem 
Handelswege bezogen wurde. Das Gepräge dieſer Münzen zeigt: 
mehr als tauſend Arten und ſtammt aus etwa 70 Städten der 
öſtlichen und nördlichen Diſtricte der Kalifen; 7 derſelben find 
ſamanidiſche. So erſcheint ſchon in der älteſten Periode unſerer 
Geſchichte die Oſtſee als ein wichtiges Becken des Welthandels 
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und hat, bevor deutſche Völker ihren Handelsgeiſt dort entwickeln, 
ſchon Handelsplätze von entſchiedener Bedeutung. Schleswig 
beſuchten ſelbſt arabiſche Kaufleute, Aldenburg und Reric vers 
banden das Elbegebiet mit der Oſtſee und im Sund von Haleyri 
(Helſingör) ſammelten ſich die Schiffe und Kaufleute aus den 
ſkandinaviſchen Ländern einmal im Jahre, um am Strande un⸗ 
ter Buden und Zelten ihre eigenen und die fremden Waaren 
auszutauſchen. Auch die Inſel Gothland, die mit ihrer Handels⸗ 
ſtadt Wisby in den folgenden Jahrhunderten als einer der wich- 
tigſten Verkehrs- und Stapelplätze für den Handel der Oſtſee 
hervortritt, erſcheint ſchon in dieſem Zeitraum durch jene Funde 
als ein bedeutſamer Vermittlungspunkt; hier berührten ſich 
die Handelslinien aus dem Südoſten mit denen Britanniens und 
der deutſchen Nordſeeküſten. Auf der ſchwediſchen Küſte tritt 
Birka ſchon hervor. Die Schiffahrt jener Zeit war bei aller 
Kühnheit und Wageluſt der nordiſchen Seefahrer doch nur eine 
Küſtenfahrt; man fürchtete den Strand aus dem Geſichte zu ver- 
lieren, ging, wo es nur irgend möglich war, bei Sonnenunter⸗ 
gang vor Anker, um auf feſtem Uferlande zu übernachten und 
fuhr ſtets zu ganzen Flotten vereinigt, um Schutz gegen die 
überall ſtreifenden Seeräuber zu haben. An den Küſten entſtan⸗ 
den dadurch Sammelplätze für Kauffahrer, Schiffe und Waaren, 
die allmählig dann zu belebten Verkehrsmittelpunkten empor⸗ 
blühten. Schleswig und deſſen Hafen verdankt dieſer Schiffahrts⸗ 
weiſe ſeine frühe Bedeutung; von hier fuhren im Frühling die 
Handelsflotten die Oſtſeeküſten entlang zu den alten Preußen; 
Aldenburg und Rerie werden die nächſten Stationen geweſen 
ſein. Später tritt mit entſchiedenſter Bedeutung Vineta als 
Ruhe- und Sammelplatz hervor und Gedanie (Danzig), das ſei⸗ 
nen erſten Keim ſchon in dieſer Periode getrieben hat. Von den 
Küſten der Preußen und Eſthen, den alten Bernſteinküſten, zog 
die Handelslinie über den Ladogaſee und Holmgard die Wolga 
hinab an das kaspiſche Meer oder auf Don und Dnieper an das 
ſchwarze Meer. Später werden wir hier wieder eine Querlinie 
durch das unternehmende Regensburg gezogen ſehen. 
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Auf dieſem Wege kamen von Oſten herauf gegen Norden 
die Natur- und Kunſterzeugniſſe des Morgenlandes, Schmud- 
ſachen in Gold und Silber, Seidenwaaren, Spezereien aller 
Art, Stahlwaffen noch jetzt an den kufiſchen Schriftzügen kennt⸗ 
lich und Münzen. Dorthin, nach Konſtantinopel und tief hin⸗ 
ein nach Aſien, durch Vermittlung avariſcher und anderer Völker 
wieder nach Italien gingen das feinere nordiſche Pelzwerk, Felle 
und Häute, Bernſtein, Sklaven; auch mögen auf dieſem Wege 
die nordmanniſchen Seeräuber ihre im Nordweſten zuſammen⸗ 
geraubten Beuteſtücke gegen orientaliſche Koſtbarkeiten umge— 
tauſcht haben. So kriegeriſch und räuberiſch dieſer nordiſchen 
Seefahrer Charakter ſich mit dem 9. Jahrhunderte auch ent⸗ 
wickelte, ſo verleugneten ſie doch nie dabei eine angeborne Vor⸗ 
liebe für kaufmänniſchen Betrieb. Die Widingerſchwärme hatten 
häufig, wie die Jomswikingaſage mittheilt, ein Friedeland, 
eine Inſel oder eine Küſtenſtrecke, mit deſſen Beherrſchern ſie 
förmliche Verträge ſchloſſen, um hier ihre Beute gegen die Waa⸗ 
ren der Fremden austauſchen zu können; der wilde Seeräuber 
wurde dann, ſo weit ſein Charakter es zuließ, ein friedlicher 
Handelsmann. Der Kaufmann der nordiſchen Sagas, deſſen 
Gewerbe keineswegs einen ſo friedlichen Charakter zeigte wie 
jetzt, erſcheint ſtets den Kriegsmännern gleichgeachtet und bei 
den Angelſachſen erhielt jeder, der als Handelsmann dreimal das 
Meer durchfahren hatte, den Rang eines Thege. Fiſchfang und 
Jagd war neben der Viehzucht, die ſie durch Knechte betrieben, 
der Nordmannen Lieblingsbeſchäftigung zu Hauſe, und ſelbſt 
ihre Untergebenen und ganze unterworfene Bölker, wie die Li— 
ven, mußten ihren Zins hauptſächlich in feineren Pelzwerken 
entrichten. Ihre wichtigſten Ausfuhrartikel find deßhalb Pelz- 
werk und Häute jeder Art, Vieh (Pferde z. B. gingen vom füd- 
lichen Schweden zu den Angelſachſen), getrocknete Fiſche, gröbere 
Fettwaaren, Wolle; für die Erzeugung dieſer und ähnlicher 
Rohſtoffe erſcheint ſchon damals der „ Norden von der 
größten Bedeutung. 

Welche Produkte ſteuerte nun das Ugentliche Deutschland 
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damals zu dem Welthandel? Die Hauptbeſchäftigung der Deut⸗ 
ſchen war gleichfalls neben dem kriegeriſchen Handwerk Ackerbau, 
Viehzucht und Jagd. Erſt allmählig gewöhnte ſich der Deutſche 
an mit Tauſenden in Städten auf beſchränktem Raume zu woh⸗ 
nen und ſelbſt der Franke, Galliens und der galliſchen Städte 
Beherrſcher, zog noch häufig ſein Landgut den ſtädtiſchen Pa⸗ 
läſten vor. In Deutſchland gewinnen zuerſt die aus Römerzeit 
erhaltenen Städte eine dichtere deutſche Bevölkerung, weiter im 
Innern ſitzen die freien Deutſchen auf ihren Höfen zerſtreut und 
überlaſſen die Sorge für den Ackerbau, die Viehzucht und jede 
Art des Handwerks den Leibeigenen. Ein Kapitular Karls des 
Großen über die kaiſerlichen Villen vom Jahre 812 giebt uns 
von dieſen Verhältniſſen ein umfaſſendes Bild und zeigt uns als 
zu einer Villa gehörig leibeigne Bäcker, Schmiede, Wagner und 
Zimmerleute, Fleiſcher, Gärtner u. a. Handwerker und Arbeits⸗ 
leute. Wollte man einen Sklaven erkaufen, ſo fragte man zuerſt, 
welches Handwerk er übe und beſtimmte darnach den Preis; 
vollſtändige Formulare ſolcher Kaufverträge haben uns die mar⸗ 
kulfiſchen Formeln erhalten. Die Folge davon war, daß das 
Handwerk, durchaus unfrei und an den Ackerbau gebunden, nur 
erzeugte, ſo viel die Bebauung und die nothdürftige Pflege des 
eigenen Beſitzes erforderte, am wenigſten aber einen Ueberſchuß 
für den Handel. Der Acker-, der Wein- und Gartenbau wurde 
zwar, nach dem Zeugniß deſſelben Kapitularn auf den kaiſerli⸗ 
chen Landgütern mit ebenſo ſorgfältiger Ueberwachung, wie gro⸗ 
ßer Mannichfaltigkeit, betrieben, jedoch, was Karl der Große mit 
ſolchem Nachdruck im eigenen Beſitze einführte und aufrecht zu 
erhalten wußte, war damit noch nicht in derſelben Weiſe über 
das ganze Land verbreitet; fo wird der Anbau des feineren Ob- 
ſtes, der Blumen u. a. Ziergewächſe in dieſen Jahrhunderten 
dem Kaiſer und wenigen Großen allein überlaſſen geblieben ſein. 
Vom Getreidehandel haben wir allerdings Nachricht. Schon 
Gregor von Tours erwähnt deſſelben und klagt dabei über den 
Wucher der Kaufleute, die den Scheffel um den dritten Theil 
eines Solidus verkauften und dadurch das Volk ſo außerordentlich 
4 * 
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auszogen, daß arme Leute in die Dienſtbarkeit gingen, um nur 
Nahrung zu haben. Karl der Große ſchickte Getreide bis nach 
Nubien und auch im Verkehr zwiſchen Deutſchen, Angelſachſen 
und Nordmannen erſcheint es als Handelsgegenſtand, doch die 
häufigen Theurungen, die ſtrichweiſe und allgemein mitunter in 
ſolche Hungersnöthe ausarteten, daß Eltern ihre Kinder zu 
ſchlachten oder um derſelben Unterhalt zu verkaufen gezwungen 
waren und Säuglinge noch an den Brüſten ihrer vor Hunger 
geſtorbenen Mütter Nahrung ſuchten, wie erhaltene Nachrichten 
uns ſchildern, beweiſen, daß von einer regelmäßigen Getreide— 
Ab⸗ und Zufuhr in jenen Zeiten keine Rede ſein kann. Auch der 
Weinbau hatte ſich ſchon einer beſondern Vorliebe und Pflege 
bei den Deutſchen zu erfreuen. Zu Gregors von Tours Zeiten 
war der Weinhandel im romaniſchen Frankenreich nicht unbedeu⸗ 
tend: der Gazitiniſchen (aus Paläſtina) und der Laticiniſchen 
(Italieniſchen) Weine, die über Marſeille eingeführt wurden, 
haben wir ſchon Erwähnung gethan. Um dieſelbe Zeit 585 er- 
zählt er, daß ein Kaufmann Chriſtoforus in der Stadt Orleans, 
wohin eine große Menge Weines geſchafft worden war, einen 
Vorrath deſſelben einkauft und zu Schiffe weiter führt. Auch 
nach Norden über See gingen die Weine und nährten den Han— 
del ſowohl zwiſchen Angelſachſen und Franken wie zwiſchen jenen 
und den Nordmannen. Wie viel deutſcher Wein darunter gewe— 
ſen, iſt freilich ſchwer zu unterſcheiden, doch haben wir von ſei— 
nem ſchon ausgedehnten Anbau am Rheine beſtimmte Nachrich— 
ten. In jenem Kapitulare wendet Karl auf den Weinbau der 
kaiſerlichen Landgüter eine beſondere Aufmerkſamkeit und Ludwig 
der Deutſche bedingt ſich bei der Ländertheilung zu Verdun 843, 
nach der Erzählung des Chroniſten Regino, die Städte Mainz, 
Speier und Worms wegen des Weinwachſes. Die Frieſen, die 
in dieſen Gegenden als Handelsleute ſich feſtgeſetzt hatten, wer— 
den den Vertrieb der rheiniſchen Weine nach Norden damals 
übernommen haben. Auch in der oben angeführten Zollbeſtim— 
mung von Paſſau geſchieht eines Handels mit gedörrten Wein— 
trauben an der Donau Erwähnung, ohne daß wir jedoch erfahren, 
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ob dieſelben zu den getrockneten und eingemachten Südfrüchten 
gehörten, welche aus Italien das ganze Mittelalter ſtark einge⸗ 
führt werden, oder von deutſchen Weinbergen genommen ſind. 
Ein wichtiges Erzeugniß des deutſchen Landbaues war der 
Flachs, der von den leibeigenen Knechten und Mägden wäh⸗ 
rend der langen Winterzeit im Hauſe zu Linnen verarbeitet und 
zu Kleidungsſtücken in gröberen und feineren Sorten viel ge⸗ 
ſucht und verbraucht wurde. Wichtiger noch war die Wolle 
und das Wollentuch, das gleichfalls, wenigſtens die gröberen 
Arten, die Leibeigenen des Hauſes und die Hörigen der großen 
Landgüter aber auch die weiblichen freien Mitglieder der Fami⸗ 
lien zur Winterzeit webten. Die Frieſen zuerſt übten, wie wir 
ſchon wiſſen, die Tuchweberei in ausgedehnterem Maße und aus⸗ 
gebildeterer Weiſe und wußten dieſelben auch ſchon auf alle 
Weiſe zu färben; auch bei den übrigen Deutſchen, denn alle 
liebten es Tuch und Kleid mit farbigen Säumen zu zieren, 
ſcheint, wenn auch in roherer Weiſe, Tuch» und Linnenfärberei 
früh bekannt geweſen zu ſein. In welcher Ausdehnung die älte⸗ 
ren Städte des Rhein- und Donaugebietes an dieſen Gewerben 
und Handelszweigen Theil genommen haben, iſt freilich ſicher 
nicht zu ermitteln, doch ſogleich zu Anfang der folgenden Periode 
wird uns Regensburg als in Weberei und Färberei ſehr be⸗ 
deutend und ausgebildet geſchildert und die bald darauf hervor⸗ 
tretende Blüthe von Köln, Aachen u. a. mittel⸗ und niederrhei⸗ 
niſchen Städten auf dieſem Gebiete der Betriebſamkeit berechtigen 
uns, den Keim deſſelben ſchon in dieſer Periode zu ſuchen. Auch 
gehörte die Wollenweberei keineswegs zu den Gewerben, die man 
nur den Sklaven und Sklavinnen überließ und des freien Man⸗ 
nes für durchaus unwürdig hielt, ein feines gutgefärbtes, beſon⸗ 
ders purpurrothes Tuch war ſo geſchätzt, daß es bei den Nord⸗ 
mannen als Austauſchmittel oft noch in ſchmalen Streifen, die 
zu Säumen gebraucht wurden, diente, dem edlen Metalle alſo 
gleich geachtet wurde. So wenigſtens erzählen die nordiſchen 
Sagas. Auch an den Fürſtenhöfen war die Wollenweberei kei⸗ 
neswegs verachtet. König Charibert, erzählt 561 Gregor von 
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Tours, hatte in feinem Dienſt zwei Mädchen (Markovefa und 
Meroflede), denen er ſehr zugethan war. Seine eiferſüchtige 
Gemahlin ließ deren Vater, einen armen Wollenweber, in den 
Palaſt kommen und in einem königlichen Zimmer ſein Handwerk 
ausüben, um bei dem Konig Reue über ſeine Leidenſchaft zu den 
niedrig gebornen Mädchen zu erwecken; dieſer aber, da er in's 
Zimmer trat, ergrimmte über ſein Weib, verſtieß daſſelbe und 
heirathete Meroflede, des Wollenwebers Tochter. Deßgleichen 
erzählt uns Einhard, daß während Karls des Großen Söhne 
ſich in den Waffen üben, reiten und jagen mußten, ſobald das 
Alter es erlaubte, ſeine Töchter ſich mit Wollenarbeit, mit Spinn⸗ 
rocken und Spindel beſchäftigten. Die alten Sagen und auch die, 
ihrer ſchriftlichen Abfaſſung nach freilich in ſpätere Zeit fallenden 
deutſchen Volksepen bewahren Züge genug, daß Wollenwirken 
und Spinnen und das ſpäter ſehr ausgebildete Sticken für die 
geeignetſten häuslichen Beſchäftigungen der Töchter eines edlen 
Hauſes galten; Karls des Großen Mutter Bertha führt den 
ehrenden Beinamen der Spinnerin. Eine Ausübung deſſelben 
als freies Gewerbe, das für den Handel arbeitete, dürfen wir 
jedoch in dieſem Zettraume nur als im erſten Keim vorhanden 
annehmen. 

Die Kunde der Viehzucht brachten die alten Germanen, 
wie die vergleichende Sprachforſchung bewieſen hat, ſchon aus 
der aſiatiſchen Heimath mit und überall, wo ſie feſte Wohnſitze 
gewannen, waren ſie dieſer faſt mehr als dem Ackerbau ergeben. 
Noch im 12. Jahrhundert war ſelbſt in Dänemark der Getreide— 
bau gering, der Reichthum an Heerden außerordentlich und die 
nordiſchen Sagas beweiſen noch im ſpäteren Mittelalter dieſe 
Vorliebe; nach der Ständegliederung des Volkes wurden auch 
die Heerden vertheilt, der Sklave ſorgte für Schweine und Zie— 
gen, der freie Bauer für die Rinder, der Edle für die Roſſe. Um 
Pferd, Rind und Kleinvieh tauſchte der Deutſche Sklaven, Waf— 
fen, Koſtbarkeiten, und mit ihnen zahlte er, da das Geld ſelten 
und koſtbar war, ſeine gerichtlichen Bußen. Ueber die Größe 
des Viehſtandes im Norden geben uns die Sagas einige That— 
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ſachen; Ochſenthorir beſaß drei kleine Inſeln und auf jeder 80 
Ochſen und Snorre Sturleſon hatte ſo viel Rinder, daß ein Ver⸗ 
luſt von 120 Stück in einem Winter ihn wenig bekümmerte. 
Bei den Sachſen war die Pferdezucht ſchon damals bedeutend 
und trefflich; Pipin legte ihnen 753 auf, alljährlich ihm zum 
großen Reichstage dreihundert Pferde zu ſtellen. — Auch die 
Bienenzucht ward aus Aſien nach Europa gebracht. Die 
alten Geſetze und Weisthümer nehmen ſich ihrer beſonders an 
und nach der Götterlehre ſchüttelt die Welteneſche jeden Morgen 
ihren Honigthau zur Speiſe der Bienen, und der Götter liebſtes 
Getränk war der Meth; auch die alten Geſchichtſchreiber laſſen 
nie unerwähnt, wenn ein zu langer Winter die Bienenzucht ver⸗ 
dirbt und das ganze Mittelalter hindurch bleiben Honig und 
Meth beſonders im Norden ſehr geſuchte und viel ausgeführte 
Handelsgegenſtände. Deßgleichen war das Wachs im Mittel⸗ 
alter ſtets lebhaft geſucht und unentbehrlich bei allen Feierlich⸗ 
keiten, bei Prozeſſionen, als Weihgeſchenk und zur Ausſtat⸗ 
tung der Kirchen und Klöſter. Die oben angeführte Paſſauer 
Zollbeſtimmung beweiſt, daß das Wachs damals ſchon in 
Deutſchland ein⸗ und ausgeführt wurde. 

Auch im Bergbau bemerken wir in der zweiten Hälfte 
dieſes Zeitraums eine ſelbſtändige Fortentwickelung. Nach dem 
Stillſtande während der Völkerwanderung finden wir doch den⸗ 
ſelben zu Anfang des 8. Jahrhunderts in Bayern, wo der Her- 
zog Theodo II. um 702 dieſen Betrieb wieder hergeſtellt haben 
ſoll, wieder in Aufnahme und zu derſelben Zeit wurden auch die 
Eiſenwerke in Steyer neu eröffnet. Derſelbe Theodo II. ſchenkte 
dem h. Rupert Bergrechte und den Salzzehnten zu Hallein, und 
Salzburg erhält im folgenden Jahrhundert von Ludwig dem 
Kinde ſein Bergregal, wobei auch Goldminen erwähnt werden. 
Des Salzes als Ausfuhrartikel in dieſen Gegenden geſchieht 
gleichfalls in jener paſſauiſchen Zollbeſtimmung Erwähnung und 
in dem Verbot Arnulfs, den Mährern Salz zufließen zu laſſen. 
Böhmen, das des Salzes gänzlich ermangelt, hatte eine Zufuhr 
ſtets nöthig. Auch im germaniſchen Norden wurde früh Salz 
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gewonnen und vertrieben. Die Salzmänner, die theils durch 
Brennen, theils durch die Sonnenhitze oder Abſtreifen des See— 
tanges das Meerſalz gewannen, bildeten hier ein eigenes Ge— 
werbe, das aber nur dürftig nährte. Schweden allein bezog ſei— 
nen ganzen Bedarf an Salz vom Ausland. Karl u der Große 
gedenkt in dem Kapitulare über die Villen auch der Schmelz— 
hütten und verlangt, daß ſeine Hofmeier Rechnung darüber 
legen ſollen. In den Schriften jener Zeit ſtoßen wir auf Gleich— 
niſſe, die dem Schmelzofen und ſeiner Feuergluth entnommen 
ſind und darauf anſpielen, wie auf eine allgemein bekannte 
Sache. Eiſen war eines der Austauſchgegenſtande auf den 
deutſch-ſlaviſchen Marktplätzen, und kaiſerliche Bleibergwerke 
werden in jenem Kapitulare erwähnt. 

An dieſe Selbſterzeugung von Metallen, die durch Einfuhr 
von Kupfer, Jinn und Ble aus Britannien her vermehrt wur— 
den, ſchließt ſich eine ganze Gattung von gröberen und feineren 
Handwerken, die wohl eben To früh wie die Tuchweberen und 
Färberei als ſelbſtandige Berufs- und Betriebsarten auch von 
Freien geübt wurden und in dieſem Zettraume ſchon in den alten 
rheiniſchen Städten Köln. Mainz, Worms, Speier, Straßburg, 
nicht minder in Augsburg Regensburg, Paſſau und den in der Nähe 
von Eiſenwerken gelegenen eine gewiſſe Blüthe erreichten. Es ſind 
dies alle Gewerbe, die das deutſche Alterthum als Schmiede— 
Fiat zuſammenfaßt, worunter mit der Gießkunſt alle Künſte und 
Handwerke begriffen werden, die edles und unedles Metall verarbei— 
teten. Mit dem 5. und 6. Jahrhundert, Dem erſten Ausruhen nach 
der Völkerbewegung, beginnt das von den Alterthumsforſchern ſo— 
genannte Eiſenalter, da alle ſchneidenden Werkzeuge, alles 
Haus- und Handwerksgeräthe, das bis dahin aus Bronze und Thon 
gefertigt worden, zu größtem Theile aus Eiſen geſchmiedet find. Im 
oberen Deutſchland beginnt dieſe Periode, ſeit nach Vertreibung der 
Römer und der eigenen feſten Anſiedelung in metallreichen Ge— 
genden das Eiſen weniger ſelten und unerreichbar geworden war 
und verbreitete ſich von da aus, ungefähr gleichen Schritt mit 
der Ausbreitung des Chriſtenthums haltend in den germaniſchen, 
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Norden hinauf; am ſpäteſten, wie die Ausgrabungen nachwei⸗ 
ſen, fand ſie bei den Dänen Eingang, die dem Chriſtenthum 
wie der friedlichen Berührung mit andern Völkern am zäheſten 
widerſtrebten. Auch hier beweiſt der überall gleiche oder doch 
verwandte Styl, der ſich in der Geſtalt wie in den Verzierungen 
der Waffen und Werkzeuge, wie der Schmuckſachen und Geräth⸗ 

ſchaften kund giebt und im Gegenſatz zur Bronzezeit einfacher 
und großartiger gehalten iſt, daß wir eigenthümliche Produkte 
des deutſchen Gewerbfleißes vor uns haben, die nicht überall 
konnten gemacht werden, ſondern, indem ſie eine nicht un⸗ 
bedeutende gewerbliche Ausbildung beweiſen, auch auf beſtimmte 
einzelne Sitze der Erzeugung und des Vertriebes hindeuten. Das 
oben angeführte Verbot Karls des Großen, welcher den Deut⸗ 
ſchen an den inländiſchen Marktplätzen, den Slaven Waffen und 
Harniſch zu verhandeln, unterſagt, beſtätigt dies. Die Sagas 
preiſen oft und ausdrücklich die Schmiedekunſt und achten Waf⸗ 
fen zu fertigen eines freien Mannes wohl würdig. Die Götter 
ſelbſt legten Schmieden an, machten Hämmer, Zangen und Am⸗ 
bos, arbeiteten in Gold und Eiſen, Nimir und Wieland, die 
kunſtreichſten aller Schmiede, waren Halbgötter, und Zwerge und 
Rieſen übten ſolche Kunſt. Die Wikinger hatten auf jedem 
Schiffe einen Ambos, auf dem jeder Krieger die ſchadhafte Waffe 
ſelbſt beſſerte, und beſondre Schmiede füllten um Lohn die Waf- 
fenkammer der Könige. Zu Karls des Großen und Ludwigs des 
Frommen Zeit ſehen wir häufig über die Vorzüge des Eiſens 
und des Goldes ſich Streit erheben. Der Mönch von St. Gallen 
ruft, nachdem er den ganz in Eiſen gerüſteten Karl auf ſeinem 
Zug gegen Pavia geſchildert hat: Eiſen erfüllte die Felder und 
Wege, der Glanz des Eiſens warf die Strahlen der Sonne zu- 
rück; dem kalten Eiſen bezeugte das vor Schrecken erſtarrte Volk 
feine Huldigung und vor dem glänzenden Eiſen drang das Ent— 
ſetzen tief in die Erde. O das Eiſen! wehe das Eiſen! ertönte 
das verworrene Geſchrei der Einwohner.“ — — Demſelben Kai⸗ 
ſer, ſo erzählt er anderswo, brachten Geſandte der Nordmannen 
Gold und Schwerter als Zeichen der Unterwürfigkeit. Das Gold 
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warf der Kaiſer verächtlich unter die Füſſe der Umſtehenden, die 
Schwerter aber prüfte er, indem er ſie an Spitze und Knopf er⸗ 
faßte und zu einem Ringe zuſammenbog; alle zerbrachen, und 
nur eines, das von der kaiſerlichen Hand in die grade Linie zu⸗ 
rückgebracht wurde, hielt die Probe aus. „Da ſprachen voll 
Staunen die Geſandten: O daß doch auch unſeren Fürſten das 
Gold ſo verächtlich erſchiene und das Eiſen fe köſtlich!“ — — 
Wie ſehr Schmuckſachen und Geräthe aus edlen Metallen von 
den ſiegreichen Franken begehrt und geliebt wurden, davon füh—⸗ 
ren wir noch einige Beiſpiele an. Auf ſeinem Hofe Nogent zeigte 
der Merovinger Chilperich 581 dem Gregor von Tours einen 
großen Tafelaufſatz aus Gold und Edelſteinen, 50 Pfund ſchwer, 
und ſprach dabei: Ich habe denſelben zum Ruhme und Glanze 
des Frankenvolkes anfertigen laſſen und werde bei längerem Le— 
ben noch mehr der Art vollenden laſſen. — Als derſelbe König 
584 ſeine Tochter zur Verehelichung nach Spanien ſchickte, folg— 
ten ihr 50 Laſtwägen mit Gold, Silber u. a. Schmuckſachen 
und außerdem brachten die Franken Geſchenke, Gold, Silber 
u. a., jeder nach Vermögen. 585 entflieht der burgundiſche 
König Gundovald vor ſeinen Feinden über die Garonne und 
nimmt mit ſich auf „Kameelen, Pferden und Laſtwagen eine un- 
geheure Menge Gold und Silber.“ — Als Karl der Große nach 
der Erzählung Einhards das herrliche Gotteshaus in Aachen 
erbaut hatte, ſchmückte er es mit Gold und Silber, mit ehernen 
Gittern und Thüren; die Säulen und den Marmor aber, den er 
anderswoher nicht bekommen konnte, ließ er aus Italien herbei- 
ſchaffen. Sein Nachfolger Ludwig der Fromme, erzählt der 
Mönch von St. Gallen, pflegte am h. Auferſtehungstage in ſei— 
ner Pfalz zu Aachen allen ſeinen Dienern am Hofe reiche Ge— 
ſchenke auszuwerfen, den Vornehmeren Schwertgehänge und 
Gürtel (auch fie waren mit Metallarbeiten geziert) und die koſt— 
barſten Kleidungsſtücke, die aus feinem weiten Reiche ihm ge⸗ 
bracht wurden, den Untergeordneten frieſiſche Mäntel von jeder 
Farbe, den Leibeigenen leinene und wollene Kleider und Meſſer. 
— Schmuckſachen haben ſich in den Gräbern dieſer Periode 
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von entſchieden deutſcher, ausgebildeter Arbeit vorgefunden. 
Die häufigſten unter ihnen ſind die Armringe aus Gold und 
Silber, einfach ringförmig oder in Spiralen gewunden, ein ge⸗ 
wöhnlicher Schmuck der Vornehmen und als Austauſchmittel 
und als Geſchenke in häufigem Gebrauch. Die prachtvollſten 
und koſtbarſten von Goldſchmuckſachen fand man in däniſchem 
Boden, wohin die Nordmannen ihre maſſenweiſe zuſammenge⸗ 
raubte Beute ſchafften. Daß ſie das Metall ſelbſtändig wieder 
zu verarbeiten wußten, beweiſen theils Geſtalt und Zierrathen 
an jenen Diademen und Halsringen von ſchwerem maſſiven Gold 
und den beiden oft beſchriebenen Trinkhörnern, 5 — 7 Pfund an 
gediegenem Golde ſchwer, die leider in neuerer Zeit wieder ab- 
handen gekommen ſind. Auch Perlen finden ſich in allen Gräbern 
aus dieſer Zeit, aus Bernſtein, gebranntem Thon, Bergkryſtall, 
Gold, Silber, Glas und Moſaik; die oft bei ihnen vorkom⸗ 
mende eingelegte Arbeit aus farbigen Glas- und Emailleſtangen, 
Gold- und Silberplatten, das Ueberziehen derſelben mit durch⸗ 
ſichtiger Glasſchichte, alles dieſes, von außerordentlicher Feinheit 
und Sorgfalt der Arbeit, von der eigenthümlichſten, nur ſelten 
mit römiſchen Elementen untermiſchten Verzierung beweiſt, 
daß die Deutſchen jener Periode in ihren gewerblichen Fähigkei⸗ 
ten um ein Bedeutendes vorgeſchritten waren und geben uns 
das Recht, das Schmiedehandwerk und die feinere Schmiedekunſt 
als einen der erſten und hauptſächlichſten Zweige deutſcher Be— 
triebſamkeit zu betrachten, als einen Hebel zur Ausbildung und 
Blüthe des Städteweſens und eine Grundlage des durch Arbeit 
freien und ſelbſtändigen Bürgerſtandes. 

Eine weniger erfreuliche Perſpektive in die Kulturgeſchichte 
jener Zeit öffnet uns der Sklavenhandel. Der Menſch, der 
durch Unglück oder Armuth, durch Geburt oder eigene Kraft⸗ 
loſigkeit einem andern unterworfen wurde, galt auch in dieſem 
Zeitraume noch als eine Waare, die man gegen jede andere, 
gegen Pferd, Rind und Waffe zu tauſchen, das vollſtändigſte 
Recht hatte. Da alle Haus- und Hofdienſte, jede Bedienung im 
Kriege und Frieden, jedes zur Einrichtung des Hauſes, zur Be— 
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ſtellung der Aecker, zur Ausrüſtung für Jagd und Krieg noth⸗ 

wendige Handwerk von Sklaven und Leibeigenen beſorgt und 
geübt wurden, ſo war der Bedarf derſelben ein außerordentlicher 
und die Nachfrage nach dieſer Waare ſtets lebhaft. Kein Freier, 
denn der freie Deutſche jener Zeit war Hof- und Grundbeſitzer, 
konnte derſelben entbehren, zu einem Hof von etwa 10—12 Ju⸗ 
chart Land gehörte wenigſtens eine hörige Familie und es gab 
Edle, die gegen 10,000 Leibeigene beſaßen, ja Alcuin, Karls 
des Großen Lehrer, ſoll deren 20,000 und eben ſo viel das Klo— 
ſter St. Gallen beſeſſen haben; die ärmſten unter den Freige- 
bornen hatten doch 10, 20 bis 30 Hörige. Die Sklaven, die in 
den Handel kamen, — denn die jeder brauchte, veräußerte er ſo 
ungern wie die nothwendigſten Zugthiere, — nahm man aus 
feindlichen und unterworfenen Völkerſchaften, ſo die Franken 
nach der Schlacht von Zülpich aus den unterworfenen Römern. 
Die Kriege der Franken gegen die Sachſen brachten viele der 
letzteren in die Sklaverei, die Nordmannen raubten auf ihren 
Zügen mit den Koſtbarkeiten Menſchen, um ſie zu verkaufen 
oder zu eigener Bedienung, von den flavifchen Stämmen vor 
allen kamen durch ihre Kriege mit den Deutſchen ſo viele Ge— 
fangene in den Handel, daß der Name „Sklave“ von ihnen ent— 
nommen wurde. Ueber ganz Europa war dieſer Handel verbrei— 
tet; man hielt Märkte in Konſtantinopel und Rom, in Marſeille 
und Lyon, in Deutſchland, an den Nord- und Oſtſeeküſten, bei 
den Angelſachſen und Nordmannen und das Chriſtenthum und 
die Kirche ſelbſt, wie die alten Geſetze der deutſchen Stämme 
ſuchten wohl eine Beſchränkung und geſetzliche Regelung ein- 
zuführen, ohne aber gegen Sklaverei und Sklavenhandel im All— 
gemeinen eine Ueberzeugung zu äußern. Zuerſt verboten Con— 
cilien und Geſetze einen Verkauf von Chriſtenſklaven an Heiden, 
die oft die ſchönſten derſelben, wie ſpäter auf Rügen, als Opfer 
für ihre Götter auslaſen; Karlmann beſtimmte auf der Leptini— 
ſchen Synode: wer ſolches thue, deſſen Wehrgeld ſei verfallen. 


Das alemanniſche Geſetz unterſagte jedoch Verkauf von Chriſten-⸗ 


ſklaven an Heiden und Juden; Karl der Große verbot denſelben 
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im Kapitulare von 779 außerhalb des fränkiſchen Reiches bei 
Strafe der Acht, und ließ durch die Kirchenverſammlung von 
Rheims feſtſtellen, daß der Sklavenhandel nur unter Chriſten 
Statt haben ſolle und wer einen Knecht an Juden und Heiden 
verkaufe, der habe damit die Kirchengemeinſchaft verloren; die 
Biſchöfe ſelbſt ſollen nachforſchen, wer ſolches thue. Auch das 
frieſiſche Geſetz belegt den, der einen Sklaven an die Heiden ver⸗ 
kauft, mit Verluſt des Wehrgeldes. Ganz beſonders ſprachen die 
fränkiſchen Concilien gegen einen Handel der Juden mit chriſtlichen 
Sklaven, ohne jedoch die Sklaverei oder das Halten chriſtlicher 
Sklaven bei Juden u. a. als unchriſtlich nur anzugreifen. Sie 
ſuchten den jüdiſchen Sklaven die Gelegenheit, frei zu werden, 
ſo ſehr wie möglich zu erleichtern und erklärten die, welche um 
einen beſtimmten geringen Preis ihr jüdiſcher Herr nicht frei 
laſſen wollte, für berechtigt, als Freie unter den Chriſten zu 
leben; geborne Juden ſollten frei ſein, ſobald ſie ſich taufen laſ— 
fen wollten. Ludwig der Fromme nahm ſich der jüdiſchen Skla- 
venhändler gegen die Geiſtlichkeit wieder an, verbot jüdiſche 
Sklaven ohne die ausdrückliche Erlaubniß ihrer Herrn zu taufen 
und geſtattete den Juden, im Auslande Sklaven jedes Glaubens 
aufzukaufen und im Inlande zu verkaufen; die Juden und mit 
ihnen die Chriſten kehrten dieſe Erlaubniß bald um und verführ⸗ 
ten die im Inland erkauften in's Ausland. Die eigenen Stam- 
mes- und Glaubensgenoſſen an die erbittertſten Feinde zu ver⸗ 
kaufen, daraus machten ſich weder Germanen noch Romanen, 
weder Juden noch Chriſten damals ein Gewiſſen und grade in 
den Grenzländern gegen Oſten und an der Donau, von wo 
deutſche Sklaven durch Zwiſchenhandel bis nach Konſtantinopel 
kamen, an der Oſtſee, wo die Nordalbingier beſchuldigt wurden, 
daß fie entflohene Stammesgenoſſen zu ihren däniſchen und fla- 
viſchen Herrn zurück verkauften, an den galliſchen Küſten, in 
Spanien, wo Weſtgothen und Mauren einander begegneten, 
finden wir den lebhafteiten und geſetzlich geregelten Sklaven⸗ 
handel. In Spanien zu den Mauren hinüber wurde dieſer Han⸗ 
del mit einer ſolchen Verleugnung alles menſchlichen Gefühls 
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betrieben, daß man chriſtliche Knaben verſchnitten zu den Un⸗ 
gläubigen verkaufte; die Einwohner von Verdun werden aus— 

drücklich einer ſolchen Betriebſamkeit beſchuldigt. — Der Werth 
der Sklaven war ſehr ſchwankend, je nachdem Kriege eine gro— 
ßere oder geringere Zufuhr herbeiſchafften oder der Sklave ſelbſt 
unterrichtet und geübt war. Bei Gregor von Tours finden wir 
einen als Koch gerühmten um 12 Goldſchillinge verkauft, wäh— 
rend nach des Jornandes Erzählung Gothen zur Zeit einer 
Theurung Sklaven um ein Brod een Ein andermal wird 
für eine Sklavin Pferd, Schild und Lanze gegeben und wiederum 
befreit der h. Eligius einen ganzen Schwarm von Chriſtenſkla— 
ven um den Preis ſeines Pferdes, wobei allerdings ſeine Be— 
redſamkeit wohl in Anſchlag gebracht werden muß. Mitunter 
ſehen wir Schagren von 30, 40, 50 Sklaven, Männer, Weiber 
und Kinder zu Markt geführt oder Schiffsladungen von 100 
derſelben erwähnt, und auf den Sklavenmärkten der ſlaviſchen 
Oſtſeeküſte ſollen haufig, z. B. in Meklenburg, 700 auf einmal 
ausgeboten worden ſein. Die Markulfiſchen Formeln haben uns 
aus dem 9. Jahrhundert ſogar Kaufbriefe erhalten, kraft deren 
ſich Freigeborne zu gänzlichem Eigenthum als Sklaven verkau— 
fen. Das Kapitulare Karls des Großen von 779 führt auch 
dieſen Handel auf geſetzliche Beſtimmungen zurück; Sklaven, 

die zum Verkauf geführt wurden, zahlten Zoll, vom Markte in's 
Haus, keinen. — Freilaſſungen und Freikaufungen durch fröm— 
mere Männer finden ſich nur vereinzelt; das Beiſpiel des h. 
Eligius dt ſchon berichtet und Gregor von Tours erzählt 580 


von einem Klausner Eparchius zu Angouleme, der alles Gold 


und Silber, das man ihm darbrachte, zur Auslöſung von Skla— 
ven verwendete, ſo daß ſeiner Leiche eine Schaar Freigekauf— 
ter folgen konnte. Bei den Angelſachſen, deren Sklaven bis 
nach Rom von Hand zu Hand verkauft wurden, erwarb ſich der 
h. Wulfſtan das Verdienſt, den Sklavenmarkt zu Briſtol durch 
ſeine chriſtliche Beredſamkeit geſtört und erst zum gänzlichen, 
Verbot dieſes Handels angeregt zu haben. Die allgemeine An— 
ſicht, die im Sklaven ein nothwendiges und erlaubtes Werkzeug 


* 


2. Die Zeit des romaniſch⸗germaniſchen Frankenreiches. 63 


ſah, widerſtrebte einerſeits jeder Freilaſſung in größerem Maß⸗ 
ſtabe, andererſeits auch war ſelbſt mit der Freilaſſung dem Skla⸗ 
ven wenig gedient, ſo lange die Unfreiheit der Gewerbe ihm 
unmöglich machte, die Freiheit durch Arbeit auch zu erhalten; 


oft genug war eine Freilaſſung dem Hunger gleich und hatte nur — 


ein neues Verkaufen um jeden Preis zur Folge. Erſt mit dem 
tieferen Eindringen chriſtlicher Bildung, mit der Fortentwicklung 
der gewerblichen Thätigkeit und ihrer Befreiung aus den Banden 
des Grundbeſitzes und Ackerbaus konnte nach und nach Sklaven— 
handel und Sklaverei in die mildere Leibeigenſchaft und Hörig⸗ 

keit ſich umwandeln und dieſe wieder vermittelſt der frei gewor⸗ 
denen Arbeit in die Zuſtände bürgerlicher Selbige hin⸗ 
übergeführt werden. 


Wr 


Dritte Periode. 


Von der Entſtehung eines ſelbſtändigen 
deutſchen Reiches bis zur Eroberung der 
Oſtſeeküſten. 


2 

Die Periode, deren Handelsthätigkeit wir jetzt darzuſtellen 
beginnen, ſcheidet ſich auf's Schärfſte dadurch von der vorher— 
gehenden, daß das eigentliche, dem weſterländiſchen galliſchen 
Frankenreiche entgegengeſetzte oſterländiſche Deutſchland durch 
die freie Wahl eines Königs, des fränkiſchen Konrads, aus eige— 
ner Mitte die erſte und folgenwichtigſte That unbedingter politi— 
ſcher Selbſtändigkeit vollzieht und in raſcher ungehinderter Ent⸗ 
wicklung durch die Kraft ſeines großen ſächſiſchen Kaiſerhauſes 
im Innern eine ſtrenger gebundene Einigung der Volkstheile 
erzwingt, nach außen hin die Grenzen in beſtimmterer Form 
ausprägt und gegen kriegeriſche Völker, wie die Hungarn, ſicher 
ſtellt, zugleich aber auch ſeinen Einfluß als nunmehr unbeſtritte— 
nes abendländiſches Kaiſerreich nach allen Richtungen, insbeſon— 
dere nach Süden und Südoſten ausbreitet. Das nicht minder 
begabte fränkiſche Haus nahm die Politik des ſächſiſchen Ge— 
ſchlechtes auf, ſetzte deſſen Strebungen nach Süden, deſſen Ab— 
ſichten zur Gründung eines geſicherten, ſelbſtändig herrſchenden 
Kaiſerthums im Innern, deſſen eroberndes Fortſchreiten gegen 
Oſten, freilich unter härteren Kämpfen, unter leidenſchaftlicheren 
Gegenſtrebungen im eigenen Lande fort und hinterließ dann das 
Erbe dem glänzendſten der deutſchen Kaiſergeſchlechter, den Ho— 
henſtaufen, die durch Friedrich den Rothbart und Heinrich den 
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und Kahira, in Paläſtina Jeruſalem. Die Venetianer, Piſaner 
und Genueſer, die Amalfitaner, in Spanien die Kaufleute von 
Barcelona, in Frankreich von Marſeille, mit ihnen Griechen, 
Syrer, Juden und die während der Eroberung Spaniens im 
Handel ſehr thätigen Araber brachten aus jenen Stapelplätzen 
dieſe Waaren an die nordweſtlichen Küſten des Mittelmeeres, 
von wo aus ſie durch Tirol und Schweiz die Rhone herauf über 
Lyon durch Lothringen, Burgund nach Deutſchland kamen. Daß 
die Handelswege, die Oberitalien und das ſüdweſtliche Deutſch⸗ 

land in die lebhafteſte Verbindung ſetzten und überall an den 
nördlichen Ausgängen der Alpen ein blühendes ſtädtiſches Leben 
entwickelt hatten, ſchon zu Ende dieſer Periode von den Kauf- 

leuten dieſſeits und jenſeits der Alpen beſucht und benutzt wur⸗ 
den, läßt ſich aus der ſpäter überraſchend ſchnell hervortretenden 
Blüthe dieſer Gegenden mit Gewißheit ſchließen; desgleichen, 
daß deutſche Kaufleute ſchon im 12. Jahrhundert mit den Pilger⸗ 
fahrten kaufmänniſche überſeeiſche Geſchäfte von Venedig und 
Genua aus verbanden, wenn es für dieſen Zeitraum auch Durch 
aus noch an beſtimmten Thatſachen fehlt und wir müſſen deshalb 
ein weiteres Verfolgen dieſer Handelsrichtung auf die folgende 
Periode ſparen. 

Auf dem Rheine, der zweiten Hauptwaſſerſtraße Deutſch— 
lands, ſahen wir ſchon früh Handel und Schiffahrt lebhaft er— 
blüht, in dieſem Zeitraume vom zehnten bis dreizehnten Jahr⸗ 
hundert bilden ſich beide immer umfangreicher und energiſcher her— 
aus und breiten ſich bis zu Ende deſſelben in weiteſter Ausdehnung 
nach allen Richtungen aus. Sehr belebend auf den Verkehr auf 
dem Rhein wirkte der blühende Donauhandel, der ſich von Do— 
nauwörth aus zu Lande an den Main und dieſen hinab in die 
Rheinſtraße zog, doch trat dieſe Verbindung beider Hauptſtröme 
erſt mit Ende des 11. und im Laufe des 12. Jahrhunderts kräf⸗ 
tig und folgewichtig hervor, während ein ſelbſtändiger Rhein⸗ 
handel vom Bodenſee bis zu ſeiner Mündung herauf und hinab 
ſchon während dieſes ganzen Zeitraumes in ſteigender Fülle ſich 
nachweiſen läßt. Im achten Jahrhundert hatte Karl der Große 
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durch eine Urkunde von 775 — wir ſchließen uns damit an die 
vorige Periode wieder an — für die Bürger von Straßburg alle 
ungerechten Zölle den Rhein hinab und hinüber, unter welchem 
Namen fie auch erhoben werden mochten, aufgehoben, mit Aus- 
nahme der Zölle von Quantowich, Doreſtadt und Sluys 
(Selusae). Die ſtraßburger Rheinſchiffahrt reichte alſo ſchon bis 
zu den Mündungen dieſes Stromes. Ermoldus Nigellus, ein 
lateiniſcher Dichter, der von 824 — 26 in Straßburg als Ver⸗ 
bannter lebte, beſtätigt in ſeinen Gedichten dieſen Handel der 
Straßburger, ihre Verbindung mit den Frieſen und den Meer⸗ 
anwohnern, und bezeichnet den Elſäſſiſchen Wein als den Haupt⸗ 
gegenſtand dieſes Verkehrs. Ludwig der Fromme beſtätigte jene 
Urkunde 6. Juli 831 und nach ihm alle Kaiſer bis auf Otto III. 
984. Auch haben wir eine Urkunde von Ludwig dem Frommen 
und ſeinem Sohne Lothar, worin beide den Handels- und Ge— 
werbsleuten von Worms, Wimpfen und Ladenburg auf Anſuchen 
des Biſchofs von Worms die Zollfreiheit beſtätigten, die ſchon 
von Karl dem Großen, Pippin u. a. ausgeſtellt geweſen; auch 
die Frieſen erhalten dieſelbe Freiheit bei Worms. So reichte 
alſo die Handelsſchiffahrt auf Rhein und Neckar aus der Zeit der 
Karolinger in den folgenden Zeitraum hinüber. In einem Frei- 
briefe Otto's II. 985 wurden dem Erzbiſchof von Mainz alle 
Schiffsgebühren auf der Nahe und dem Rhein von der Mündung 
der Sels bis nach Kaub übergeben; eines Handels mit rothem 
Wein von Worms nach Lüttich geſchieht in einer Urkunde von 
960 Erwähnung. Um 949 treffen wir in Konſtantinopel einen 
reichen Kaufmann von Mainz, Namens Leutfried, im Gefolge 
eines kaiſerlichen Geſandten und, wenn wir auch nicht annehmen 
wollen, daß derſelbe in eigenen Handelsgeſchäften die Reiſe unter— 
nommen habe, jo beweiſt feine Sendung doch, welches Anſehn 
ein Mainzer Kaufmann im 10. Jahrhundert ſich ſchon erwerben 
konnte. Im 11. und 12. Jahrhundert erſcheint am Rhein Mainz 
als die erſte und glänzendſte Stadt. „In Mainz, ſagt Otto von 
Freiſingen, iſt die größte Macht des Reiches; ſein Biſchof iſt 
nach dem Kaiſer der Fürſt unter den Fürſten.“ Auch das Leben 
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des Erzbiſchofs Anno von Köln beſtätigt, daß Mainz die „vor⸗ 
nehmſte Stadt Deutſchlands“ ſei, was eine Urkunde aus dem 
12. Jahrhundert alſo ausdrückt: „der Sitz zu Mainz iſt an 
Suffraganen und Fürſten ruhmvoll und der vornehmſte, an 
Volk und Schätzen der reichſte, an Macht und Gebiet der ausge— 
dehnteſte.“ Der Vorrang des Erzbiſchofs von Mainz vor den 
übrigen deutſchen Kirchenfürſten, die häufigen und glänzenden 
Reichsverſammlungen in dieſer Stadt und ihren Umgebungen 
trug vieles zu dieſer frühen Blüthe bei und errang der Stadt den 
Beinamen der „goldenen“, doch konnte fie vor Köln, das ſchon 
zu Ende des 12. Jahrhunderts kraftvoll aufſtrebte, auf die Dauer 
den Vorrang nicht behaupten. Lambert von Hersfeld nennt 
1074 Köln nach Mainz das Haupt und die vornehmſte unter 
den galliſchen (den rheiniſch-deutſchen) Städten. Um dieſelbe 
Zeit, um 1074, erhoben die Kaufleute von Köln einen Aufſtand 
gegen ihren Erzbiſchof, der durch ſeine Dienſtleute einige Handels— 
ſchiffe hatte anhalten und die Waaren hinauswerfen laſſen, um 
ſie zu eigenem Kriegsgebrauche zu benutzen. Doch die Kaufleute 
konnten gegen des Erzbiſchofs Kriegsmacht ſich nicht behaupten, 
ſondern unterwarfen ſich ſchnell, obwohl ſchon weit über 600 
reiche Kaufleute die Stadt bewohnten. Lambert von Hersfeld 
ſchildert dieſe Kaufleute als ein Geſchlecht, das vom Winde be— 
wegt wird wie ein Blatt, von Jugend auf unter ſtädtiſchem 
Luxus und Vergnügen erzogen, ohne alle Erfahrung des Kriegs— 
weſens und gewohnt, nach dem Verkauf der Waaren bei Wein 
und Mahlzeiten wie Helden über den Krieg zu reden, ohne ſelbſt 
das Werk hinausführen zu können. So beträchtlich damals auch 
die Geldmacht in den rheiniſchen Städten ſchon ſein mochte, ſo 
war doch der kriegeriſche Sinn und die Willenskraft, durch die 
ſpäter dieſe Gemeinden ſich frei zu machen und zu erhalten wuß⸗ 
ten, noch wenig ausgebildet. Und doch fand ſchon Heinrich IV. 
gegen ſeinen Sohn gerade bei den rheiniſchen Städten die nach— 
druckvollſte Hülfe! Weiter hinab im Gebiete des Rheins treten 
außer den genannten noch Duisburg und Dortmund in 
dieſem Zeitraume thätig hervor, weiter hinauf neben Worms 
6 * 
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Speier, ſchon früh durch die Erwerbung des S Stavehech 1 
bedeutender Verkehrsplatz, noch höher gegen Silben am Boden 
ſee, erſcheint ſchon früh als Vermittler zwiſchen den oberalem 
niſchen und rheiniſchen Gegenden, zwiſchen Italien per Sk 
weſtdeutſchland Konſtanz, und ſchon im 10. Jahrh. nennt das 
Schenkungsbuch des Kloſters St. Gallen hier als hervorragende 


Handelshäuſer die Abeli, Chomuli, Woveli. Auch Zur— 0 


zach am Rhein, Baſel und weiter gegen die Alpen SE 
zeigen im 11. Jahrhundert ſchon lebhaften Marktverkehr. Straß— 
burg, Worms, Mainz, Köln, Maſtricht und Aachen treten 5 
dieſem Zeitraume als die thätigſten und bedeutendſten Handels— 
plätze des Rheingebietes am klarſten hervor, ohne daß ſich jedoch 
ſchon hier, wie wir es bei Regensburg geſehen haben, einzelne 
Mittelpunkte mit beſtimmt angeſchloſſenem Handelsgebiet heraus— 
gebildet und gruppenweiſe aneinander geſchloſſen hatten. Koln 
zuerſt gewinnt durch ſeinen ſich zugleich mit dem frieſiſchen und 
niederländiſchen Handelszuge längs der franzöſiſchen Küſte und 
bis nach England ausdehnenden Seeverkehr ein entſchiedenes! 
Uebergewicht, ſo daß es in England ſchon im 12. Jahrhundert 
eine ähnliche Stellung zu den Kaufleuten des deutſchen Reiches 
einnimmt, wie Regensburg im Donaugebiet. Ein überſeeiſcher 
Verkehr zwiſchen den Frieſen und den ihnen ſtammverwandten 
Angeln und Sachſen in England dauerte ſeit Karl dem Großen, 
wie wir aus freilich ſehr vereinzelten Thatſachen erkennen können, 
ununterbrochen fort. König Ethelred 978— 1016 bewilligte in 
ſeinen Geſetzen den Kaufleuten des römiſchen Kaiſers, die 
zu jener Zeit in ſeinem Reiche bekannt erſcheinen, wertbh⸗ 
volle Freiheiten und die Kölner rühmten ſich, ſchon unter dem 
normanniſchen König Wilhelm dem Eroberer in engliſchen Häfen 
und Märkten umfangreiche Rechte gehabt zu haben; neue, zu— 
gleich mit Beſt ſtätigung d der alten erhielten ſie von 3 II. 
11541189. In einer beſondern Urkunde nimmt dieſer König 
das Haus der Kölner in London unter ſeinen königl. 
Schutz und ein Freibrief des Königs Richard (1189 — 1199) be⸗ 
freit dieſes Haus der Kölner „die Gildehalle“ genannt von den 
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Abgaben; auch die folgenden Könige beſtätigten dieſe Urkunde. 
Friedrich der Rothbart ſchloß ſchon mit Heinrich II. einen gegen- 
ſeitigen Schutz- und Sicherheitsvertrag für den Wechſelverkehr | 
ihrer Reiche. Da zu derſelben Zeit auch ſchon Kaufleute der 
noch ſehr jungen Oſtſeeſtadt Lübeck in England thätig erſcheinen, 
dürfen wir annehmen, daß zugleich mit den Kölnern auch die 
Kaufleute anderer niederrheiniſcher Städte und Gebiete nach Eng⸗ 
land hin ihren Handel ſchon erſtreckt hatten und daß unter dem 
Namen der „Kaufleute des römiſchen Kaiſers“, wie ſie genannt 
werden, die norddeutſchen Kaufleute ſchon insgeſammt verſtanden 
wurden. Eine ſolche, beim Nordſeehandel im 12. Jahrhundert 
thätige Stadt war das weſtfrieſiſche Stavern, deſſen Kaufleute 
nach dem Zeugniſſe des Adam von Bremen prächtiges vergolde— 
tes Hausgeräthe beſaßen und reiche Handelsſchiffe durch das 
ganze baltiſche Meer entſandten. Nehmen wir zu dieſen That⸗ 
ſachen noch die kaiſerliche Zollbefreiung für die Abtei Brauweiler 
auf Moſel und Rhein vom Jahre 1051, die urkundliche Er⸗ 
wähnung eines Moſelzolles zu Raſteig von 1085, die Abfchaf- 
fung aller ungerechten Mainzölle im Jahre 1157, ſo haben wir 
genügende Belege für eine über das Hauptſtromgebiet des Rheins 
ausgedehnte Handelsſchiffahrt, wenn auch über ihre Lebhaftig— 
keit und ihren Inhalt beſtimmte Schlüſſe zu ziehen, ſtets unmög⸗ 
lich bleiben wird. 

Ein wichtiger Gegenſtand dieſes Rheinhandels zu Thal 
waren jene levantiſchen Waaren, die zum Theil von der Donau 
und Regensburg hierher verfahren wurden, denn daß die rheini— 
ſchen Kaufleute in Enns, wie oben erwähnt wurde, 2 Pfund 
Pfeffer als Zoll zahlen mußten, beweiſt, daß ſie wenigſtens die 
Gewürze und alles, was das Mittelalter unter dem Namen der 
Spezereien zuſammenfaßte, dorther holten, und grade auch in 
jenen niederrheiniſchen Kirchen und Klöſtern finden wir noch jetzt 
die koſtbarſten und älteſten Ueberreſte von Prieſtergewändern und 
Teppichen morgenländiſcher Arbeit. Dieſe levantiſchen Waaren 
kamen jedoch nicht allein von der Donau, ſondern durch Mar⸗ 
ſeille's Vermittlung auch die Rhone herauf über Lyon, Mont⸗ 
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pellier, Nismes, Baſel und Straßburg in die Rheinſtraße. 
Selbſtthätig lieferten die Ufer und die Städte des Rheines ſchon 
ſeit der älteſten Zeit zu dieſem Handel die Erzeugniſſe ihres 
eigenen Gewerbfleißes, ſchon in den früheren Jahrhunderten Ar⸗ 
beiten in Metall, beſonders Waffen, worin ſich vor den andern 
Straßburg immer mehr hervorthat. Einer der wichtigſten Han⸗ 
delsartikel blieb der Wein, der vom oberen Rhein und ſeinen 
Nebenflüſſen durch Vermittlung der größern Städte, vor allen 
Worms und Kölns, und der frieſiſchen Kaufleute über's Meer 
bis nach England und die nordiſchen Länder ſich ſchon zu verbreiten 
begann. Der Oberrhein und die Gegenden des Bodenſees er— 
zeugten ſchon früh auch Leinwand für einen größeren Handels— 
vertrieb. Der Abt Hermann von Reichenau, der am Bodenſee 
lebte und um 1054 ſtarb, ſchrieb ein Gedicht über den Wettſtreit 
des Schafes mit dem Flachs, worin er die Vorzüge der leinenen 
und wollenen Kleider gegen einander ſtellt und dabei mit Be— 
wunderung von einer Leinwand ſpricht, welcher Blumen und 
andere Bilder und Zeichen fein eingewebt und die zu Handtüchern 
gebraucht werde; auch leinene Stuhlüberzüge und Bettkiſſen be— 
ſchreibt er, deren Ränder mit Franzen und Spitzen beſetzt waren, 
und Bettdecken mit Bildern lebendiger Thiere durchwebt. Im 
13. Jahrhundert ſehen wir die Leinwanderzeugung und den 
Leinwandhandel in dieſen Gegenden in überraſchender Lebhaftig— 
keit klar hervortreten und insbeſondere der Stadt Konſtanz Ein— 
fluß und Reichthum begründen. An dem mittleren und unteren 
Rhein erblühte dagegen um ſo lebhafter die Wollmanufaktur, die 
mit ihren Vertriebslinien gleichfalls bis nach Konſtantinopel 
reicht. Zu Ende dieſer Periode und noch tief in die folgende 
hinein blieben die Niederlande, die ihren Wollenbedarf haupt⸗ 
ſächlich von England bezogen, Hauptſitz dieſes Gewerbes und 
Duisburg erſcheint als einer der früheſten und lebhafteſten 
Tuchmärkte. In Flandern, ſagt Hermann von Reichenau in 
demſelben Gedichte, färbt man vorzüglich grüne, dunkel- oder 
ſtahlblaue Tücher in der Wolle und ſchickt ſie dann für Herren— 
kleider in das innere Deutſchland, wo man das Färben der Wolle 
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noch nicht verſteht; am Rheine macht man die beſten und 
meiſten ſchwarzen Tücher für Kloſterleute, in Schwaben färbt 
man die Tücher, doch nicht in der Wolle, roth für Könige und 
Fürſten, an der Donau macht man ein waſſerdichtes Tuch von 
gelblicher und bräunlicher Farbe, das beſte der Art in Deutſch⸗ 
land. — Auch die Bierbrauerei erſcheint zuerſt ſchwunghaft für 
den Handel am Mittel- und Niederrhein betrieben. Die nieder⸗ 
ländiſchen Städte Rommel und Roermonde, Brügge und Gent 
verſandten ſchon im 12. Jahrhundert ihre Biere, und wie es 
ſcheint auch Köln, in welcher Stadt wenigſtens mit Anfang des 
13. Jahrhunderts die Bierbrauerei als ein ergiebiger und viel 
Abk Erwerbszweig hervortrat. 

In dieſer Periode, mit dem zehnten Jahrhundert, begann 
die Nordſee, der eine der beiden Haupthebel für des deutſchen 
Volkes wirthſchaftliche Thätigkeit, auch auf die ſüdöſtlichen 
Küſten ihren belebenden und entbindenden Einfluß auszuüben. Die 
Weſer und die Elbe, Ströme, welche für den breiteſten Theil von 
Norddeutſchland, die heimathlichen Sitze der ſächſiſchen Stämme, 
bis an die böhmiſchen Gebirge hin die belebenden Pulsadern bil⸗ 
den, werden zuerſt langſam, — während des ganzen zehnten Jahr: 
hunderts ſind die Ufer ihrer Mündungen räuberiſchen Anfällen 
nordiſcher Askomannen ausgeſetzt und das breite Meer vor ihren 
Mündungen durch die Kriege der Dänen und Nordmannen gegen 
das angelſächſiſche Britanien gefährdet — dann um fo ſchneller 
und erfolgreicher in die jetzt ununterbrochen forteilende Entwid- 
lung des deutſchen Lebens fortgeriſſen. „Sachſen, ſo ſchildert 
Einhard im Leben Karl's des Großen, iſt kein geringer Theil 
Deutſchlands und wohl doppelt ſo groß wie der von Franken 
bewohnte, dem es an Länge gleich kommen mag. Drei Winkel 
hat es, den einen im Süden am Rhein, den zweiten im Weſten 
im Lande Hadelohe (Hadeln), den dritten am Saalefluß; die 

Elbe bildet die öſtliche Grenze, doch auch noch jenſeits der Elbe 
wohnen Sachſen. Faſt ganz Flachland mit wenigen Hügeln, iſt 
es berühmt durch ſeine Männer, durch Kriegsthaten und Frucht⸗ 
barkeit; nur des ſüßen Weines entbehrt es, ſonſt bringt es alles, 
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was zum Lebensbedarf gehört, ſelbſt hervor, denn es iſt im 
Ganzen überall fruchtbares Acker-, Wiefen- und Waldland, an 
Rhein und Saale fett, gegen Friesland ſumpfig und nur an der 
Elbe trocken. Elbe, Saale, Weſer ſind ſeine Hauptflüſſe.“ — 
In dieſem Lande, zuerſt durch die fränkiſchen Kriege von Süden 
und Weſten her, dann von Norden und Oſten durch Nordmannen 
und Slaven zerriſſen, endlich durch die Kraft ſeines Volksſtam⸗ 
mes, durch den Segen des allmählig ſich ausbreitenden Chriſten⸗ 
thumes, durch die Pflege der deutſchen Kaiſer aus eigenem 
Stamme zu Frieden und Friedenswerken aufblühend, ſehen wir 
ſchon im 9. Jahrhundert drei Orte namhaft hervortreten, die 
ſpäter durch ihre Lage und den Ernſt ihrer Bewohner eine Be— 
deutung als Handelsplätze gewinnen ſollten, welche, weil in der 
Nothwendigkeit der Verhältniſſe begründet, nie mehr verloren 
werden konnte; dieſe Städte ſind Bremen, Hamburg und 
Magdeburg. Bremen, geſchützter durch ſeine Lage gegen ſee— 
räuberiſche Anfälle, begünſtigt durch den ſchon zu Anfang des 
9. Jahrhunderts hierher verlegten Sitz eines Erzbiſchoſs, erlangte 
zuerſt eine kräftige Blüthe, während Hamburg, von Karl dem 
Großen zum Schutz gegen die öſtlichen Slaven erbaut, durch 
mehrmalige Verwüſtungen niedergehalten wurde und erſt mit 
dem dreizehnten Jahrhundert einen kräftigeren und dauernden 
Aufſchwung nehmen konnte. Im Einzelnen die Entwicklung der 

Betriebſamkeit und der Schiffahrt Bremens und der benachbarten 
Weſeranwohner während dieſer früheren Jahrhunderte nachzu— 
weiſen, liegt außerhalb der Möglichkeit unſerer Darſtellung; 
wahrſcheinlich breitete ſich hier wie anderswo der Handel all— 
mälig längs den Küſten hin, nach Weſten zu den aufſtreben— 
den Frieſen und Niederländern, nach Oſten zu den Mündungen 

der Elbe. Bis zu Anfang des 11. Jahrhunderts ſcheint von 
dieſen Küſten die Schiffahrt ſich über das offne Meer gegen Nor: 
den noch nicht weit erſtreckt zu haben, denn Adam von Bremen 
ſpricht um dieſe Zeit von Helgoland als von einem nur durch 
Zufall entdeckten Eilande, das mit ſeinen klippenreichen Ufern 
den nordiſchen Seeräubern zum Verſtecke diente. Dagegen wird 
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uns von den Frieſen erzählt, daß ſie ſchon im 10. Jahrhundert 
Entdeckungsfahrten in den nordiſchen Meeren weit über Island 
hinaus wagten. In Bremen ſehen wir durch den glanzliebenden, 
hochſtrebenden Erzbiſchof Adelbert ein vielſeitiges reiches Leben ent— 
wickelt. „Das kleine Bremen, ſagt Adam, wurde durch ſein Ver⸗ 
dienſt weit und breit wie nur Rom ſelbſt bekannt und Andächtige 
und Geſandte kamen aus den fernſten Gegenden, ſelbſt aus Is— 
land, Grönland und den Orkaden, bittend, daß er ihnen Pre⸗ 
diger ſende, was er auch that.“ Dieſer Erzbiſchof war ganz ein⸗ 
genommen von der Pracht des griechiſchen Gottesdienſtes und 
ergötzte ſich am Rauch der Specereien, am Blitzen der Lichter, 
am Donner der laut ertönenden Stimmen, an dem Glanz foft- 
barer Gewänder; die Gegenſtände des deutſch-morgenländiſchen 
Handels werden alſo durch ihn bis in den äußerſten Nordweſten 
des ſächſiſchen Deutſchlands gezogen worden fein. „Aus allen 
Theilen der Erde, ſagt deßhalb an andrer Stelle derſelbe Ge— 
ſchichtſchreiber, beſuchten die Kaufleute Bremen mit den gang⸗ 
baren Waaren.“ Freilich wurden dieſe bald darauf von des Erz- 
biſchofs Stellvertretern und Beamten ſo ſehr mit Bedrückungen 
und Erpreſſungen gequält, daß nach Adams Meinung dadurch 
„die Stadt an Bürgern, der Markt an Waaren bis auf den heu— 
tigen Tag abgenommen hatte“. Doch waren dieſe Gewaltthätig— 
keiten und der Tod des prächtigen Kirchenfürſten nur ein vor: 
übergehendes Hemmniß für den Handel der Stadt, denn im fol— 
genden Jahrhundert giebt Helmold in ſeiner Geſchichte der 
Slaven das Zeugniß, daß die Frieſen und vor allem die frie— 
ſiſchen Ruſtrer hierher mit ihren Waaren in großer Anzahl zu 
kommen pflegten; auch fanden noch im Laufe deſſelben Jahr⸗ 
hunderts die Bremer und die Schiffer vom Ufer der Weſer längs 
den Küſten hinſteuernd, den Weg in die Oſtſee bis nach Kurland 
und Eſtland und knüpften den Handel des nordweſtlichen Deutfch- 
lands an den der Slaven und Ruſſen. Um 1111 erſcheinen 
Bremer hülfreich bei der Eroberung Jeruſalems und die Vorſteher 
der Stadt erhalten wegen dieſer Hülfe von Heinrich V. das Vor- 
recht, auf Mänteln und Kleidern Gold und Grauwerk tragen zu 
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dürfen. Um 11ss ſind ſie zugleich mit den Lübeckern wieder auf 


ihren Schiffen an der morgenländiſchen Küſte vor Akkon, machen 


aus ihren Segeln Zelte für die Verwundeten und helfen den 


deutſchen Orden ſtiften, der ſpäter ihnen und den Lübeckern zu 
größtem Vortheil die wichtigen nordöſtlichen Länder der Oſtſee— 
küſte dem deutſchen Leben erobern ſollte. Daß die regen Kauf— 
leute ſolche Seefahrten nach Oſten auch zur Ausbreitung ihres 


Handels ausbeuteten, läßt ſich wohl kaum bezweifeln, ging ja 


in jenen wie in unſern Zeiten im Norden wie im Süden der 
chriſtliche Bekehrungseifer und die kaufmänniſche Betriebſamkeit 
ſtets Hand in Hand. Eine häufigere Wiederholung der Fahrt 
von der norddeutſchen Küſte in den Orient beweiſt die Sicherheit 
und Sachkunde, mit welcher Helmold die Kuſtenfahrt um die 
Niederlande, Frankreich und Spanien und die Fahrt jener über 
das mittelländiſche Meer mit genauer Aufzeichnung aller Sta⸗ 
tionen und der Fahrzeiten von einer zur andern zu beſchreiben 
vermag. Mit dem 13. Jahrhundert hörte allmälig dieſe für die 
damalige Seekunde äußerſt gefahrvolle Fahrt auf und die Ita— 
liener, Spanier und Portugieſen übernahmen den Transport 
von Süden her und Brügge erhielt Er Stellung als ein groß— 
artiger Vermittlungsmarkt, wie dieſe Stadt uns in den nächſten 
Jahrhunderten entgegentritt. — An der Elbe erſcheint noch 
neben dem in feiner Entwicklung gehemmten Hamburg ſchon im 
10. Jahrhundert Stade als ein günſtig gelegener Elbhafen und 
feſter Ort, wie Adam von Bremen 994 berichtet; 1201 bolt aus 
dieſem Orte, nach dem Zeugniß Arnold's von Lübeck, der Graf 
Adolf von Schauenburg eine Anzahl Schiffe herbei zur Hülfe 
gegen die von ihm belagerte Elbfeſte Lauenburg. Zu derſelben 


Unternehmung wurden auch von Hamburg eine Menge von Sitte 


fen, mit Männern, Waffen und Maſchinen auf's Beſte ausge— 
rüſtet, herbeigeführt und mit dieſen die Burg gewonnen. 


Am lebhafteſten ſcheint in dieſen niederen Elbgegenden da 


mals Bardewik, das wir ſchon als einen der von Karl dem 
Großen den Slaven und Sachſen beſtimmten Verkehrsort kennen, 


an dem Handel Theil genommen und ſeine Linien die Elbe b. = 
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auf und hinab, nach Oſten zu den Slaven und zur Oſtſee ges 
zogen zu haben. Schon früher erwähnten wir einer Verkehrs⸗ 
linie von der Elbe auf Rerie, den flaviſchen Handelsort an der 
jetzt mecklenburgiſchen Küſte; von einer andern Linie von der Elbe 
auf Vineta, von da auf der Oſtſee weiter gegen Oſten giebt uns 
der Annaliſt Saxo Nachricht. Als der deutſche Handel ſpäter an 
dieſen Küſten klarer und herrſchender hervortritt, ſehen wir in 
überraſchender Weiſe die ſächſiſchen Binnenſtädte an entfernten 
Meeresküſten thätig und zuerſt vor den Seeſtädten ihren Einfluß 
ausüben; der Handel dieſer Städte, Bardewik, Magdeburg, 
Soeſt, Stendal, Salzwedel, iſt alſo nach dieſen Richtungen hin 
älter zu Lande, ſowohl wie von der Elbemündung und den flavi- 
ſchen Häfen aus zur See als der ſchnell aufblühende der ſoge— 
nannten wendiſchen Städte. Bardewik wurde vor dieſer neuen 
Entwicklung durch Heinrich den Löwen zerſtört und grade durch 
dieſe Zerſtörung tritt die Bedeutung der Stadt klar hervor; für 
das aufſtrebende von jenem Fürſten begünſtigte Lübeck war ſie 
durch den Handel in die flaviſchen Gegenden die gefährlichſte 
Nebenbuhlerin. Das Salz der nahen lüneburger Salzquellen, 
deſſen Vertrieb ſpäter Lübeck zu größtem Theile an ſich zog und 
es unter dem Namen Traveſalz verführte, trug hauptſächlich 
wohl zu dem Aufſchwunge Bardewiks bei und nicht allein der 
Zorn Heinrichs des Löwen, als auch die durch Lübecks Auf— 
blühen für den Oſtſeehandel ungünſtiger gewordene Lage zerſtör— 
ten den Handel dieſer Stadt; das Hinausrücken der deutſchen 
Grenzen gegen Nordoſten hob die Bedingungen auf, unter 
welchen Bardewik als Grenzverkehrsort wichtig geworden war. 
Anders war das Verhältniß von Magdeburg. Inmitten der 
ſächſiſchen Länder an dem größten Fluſſe gelegen, durch die 
Markt⸗ und Privilegienverleihungen Otto's J. gehoben und ſtets 
unterſtützt durch die belebende Anweſenheit eines Kirchenfürſten, 
wußte ſich Magdeburg ſchnell an der Elbe hinab und hinauf das 
Stapelrecht zu verſchaffen und blühte dadurch zu einem bleiben- 
den Knotenpunkte des Elbhandels empor. Im Weſten der Mit⸗ 
telelbe blühte in dieſer Periode ſchon Goslar, eine Lieblings— 
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ſtadt der Kaiſer aus dieſer Zeit, aber ähnlich wie Bardewik mußte 
auch dieſes ſeine Blüthe frühzeitig zu Grabe getragen ſehn. Die 
noch vorhandenen Spuren koloſſaler Baureſte dieſer älteren Zeit 
beweiſen der Stadt Reichthum und Bedeutung, welche ſie ſowohl 
dem Bergbau, der hier ſchon im 12. Jahrhundert im Schwunge 
war, als auch der Thätigkeit, mit welcher ihre Bürger den von 
Südoſten herbeieilenden Handelszug weiter trugen, verdankte. 
Arnold von Lübeck hebt Goslar vor den andern ſächſiſchen 
Städten nachdrücklich hervor und nennt ihre Bürger kriegsgeübt 
durch beſtändigen Gebrauch der Schwerter, Bogen und Lanzen. 
Doch ſchon um 1200 hatten ſie unaufhörlich zu leiden durch die 
Angriffe und Gewaltſamkeiten der Braunſchweiger und ihrer 
Fürſten, welche den Goslarer, der außerhalb der Stadt Handel 
trieb, gefangen nahmen, und durch Zerſtörung ihrer Bergwerks— 
hütten den Bürgern unſäglichen Schaden brachten. Während 
ein großer Theil der Bürger außen und die Stadt ſchlecht bewacht 
war, griffen ſie Goslar an, eroberten die Stadt, nahmen die 
Bürger gefangen und führten auf Laſtwagen, die von allen Sei— 
ten herbeigeſchafft waren, acht Tage lang die Beute hinweg. 
Darunter waren ſo viel Pfeffer und Spezereien, daß man 
dieſe koſtbaren Waaren mit Scheffeln in große Haufen theilte; 
aus den Kirchen ſchleppten ſie goldene Kronleuchter und andere 
Zierrathen hinweg, die in großer Menge hier geſammelt waren. 
Da der König Otto dieſe Grauſamkeit gut hieß, raffte ſich die 
Stadt zu ſo kraftvollem Schwunge nicht wieder auf und Braun⸗ 
ſchweig tritt zu Goslar in ein ähnliches Verhältniß, wie Lübeck 
zu Bardewik. — Im oberen Elbgebiete war es Halle, welches 
ſich am früheſten mit Hülfe ſeiner Salinen zu ſelbſtthätigem 
Handel erhob und ſchon in dieſer Periode gingen Salzſchiffe die 
Saale hinunter in die Elbe und dann die Havel hinauf in die 
ſlaviſchen, allmählig ſich umwandelnden Gegenden. 

Der Trieb, von den Ufern der Elbe an gegen Nordoſten die 
ſlaviſchen Länder bis zur Oſtſee zu erobern und in deutſche um— 
zuwandeln, kennzeichnet dieſen ganzen Zeitraum und die Nach— 
haltigkeit und Zähigkeit, mit welcher dieſe Umwandlung geſchah, 
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beweiſt, daß die ſächſiſchen Volksſtämme wenigſtens inſtinktiv 
fühlten, daß ohne den Beſitz der ſüdlichen Oſtſeeküſten eine voll- 
kräftige Entwicklung des deutſchen Reiches unmöglich ſei und 
daß, um ſeine Strahlungen nach allen Richtungen genügend 
ausbreiten zu können, dem deutſchen Handel ein wichtigſter 
Hebel noch fehlte, ſo lange die Oſtſee der Macht und dem Vor⸗ 
theile eines gegneriſchen Volkes diente. Zu Anfang dieſer 
Periode waren dieſe Gegenden unverändert, wie wir ſie am Schluffe 
der vorigen verlaſſen haben. Die ganze Südküſte vom äußerſten 
Oſten bis zu der däniſchen Halbinſel gehört den Slaven und nur 
in kaum ſchon erkennbaren Linien ſehen wir die deutſche Thätig- 
keit in den wagriſchen und abotritiſchen Gegenden an die Oſtſee 
ſtreben, Dänemark und die ſchwediſchen Küſten ſchließen ſich, je 
mehr das deutſche Reich ſich feſtigt und klarere Grenzen heraus— 
bildet, gleichfalls zu ſelbſtändiger Organiſation zuſammen und 
gewinnen einen immer unabhängigeren Entwicklungsgang, ſo 
daß der nordiſche Handel von dem deutſchen trotz der Aehnlich— 
keit ſeiner Formen und der Sitten der Handelnden ſich mehr und 
mehr ſcheidet. Zu Anfang der Periode find das nordiſch-ger⸗ 
maniſche wie das flavifche Element dem deutſchen in dieſen Ge— 
genden noch weit überlegen, erſteres durch die kühnere, ausge⸗ 
bildetere Schiffahrt des Krieges ſowohl wie des Handels, die 
eine lebhafte Verbindung zwiſchen der Nordſee, damals die Weſt⸗ 
ſee genannt, und der Oſtſee, zwiſchen den britiſchen Inſeln, 
Dänemark, Schweden, Norwegen und Jütland auf der einen, den 
Slaven und ruſſiſchen Völkern und durch dieſe dem fernen Mor— 
genlande auf der anderen Seite zu unterhalten vermochte, letz— 
teres durch eine größere Beweglichkeit, eine raſcher erblühte 
Handels- und Gewerbsthätigkeit, welche an den Küſten der Dit- 
fee Verkehrsmittelpunkte hatte erblühen laſſen, die durch blenden⸗ 
den, ſchnell entſchwundenen Glanz die Sage auf unſre Zeit er— 
halten hat. Die drei trefflichen Geſchichtſchreiber dieſer Gegenden 
und Zeiten, Adam von Bremen, Helmold und Arnold von Lübeck 
ſind einſtimmig in ihren Zeugniſſen über die Thätigkeit der 
Slaven an der Oſtſee, über die Fülle und Behaglichkeit ihrer 
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Lebensverhältniſſe, die auf Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei, Handel 
zu Land und Meer, auf eine gewiſſe ſchon vorgeſchrittene ge— 

werbliche Geſchicklichkeit geſtützt waren und es iſt unläugbar, daß 
die Slaven dem deutſchen Stamme in der Behendigkeit des 
Geiſtes und einer ſchnelleren Entwicklungsfähigkeit überlegen 
waren, daß aber die nachhaltige Zähigkeit und Dauerbarkeit des 
ſächſiſchen Stammes, feine größere Befähigung zu ſtaatlichen 
Bildungen, ſeine überlegene phyſiſche und kriegeriſche Begabung 
ſchließlich den vollſtändigſten Sieg gewann und die ſlaviſchen 
Gegenden mit Hülfe der Unterworfenen zum Schauplatz eines 
großartig ſich entwickelnden deutſchen Lebens für die Dauer um— 
wandelten. Helmold lernte als Begleiter des Bekehrers Vicelin 
im 12. Jahrhundert, da der Kampf zwiſchen dem deutſchen und 
flavifchen Elemente in vollen Flammen ſtand, das ſlaviſche Leben 
aus eigener Anſchaunng kennen. Beide wurden vom Obodriten— 
fürſten Pribislav gaſtfrei aufgenommen und reich bewirthet; 
zwanzig Gerichte belaſteten die Tafel. „Da habe ich aus eigener 
Erfahrung kennen gelernt, ruft er aus, was ich bisher nur vom 
Hörenſagen kannte, daß kein Volk, was Gaſtlichkeit anlangt, 
ehrenwerther iſt als die Slaven; denn in Bewirthung der Gäſte 
ſind ſie alle eines Sinnes und gleich eifrig, ſo daß niemand um 
gaſtliche Aufnahme zu bitten braucht. Was ſie durch Ackerbau, 
Jagd und Fiſcherei erwerben, geben ſie alles mit vollen Händen 
hin und preiſen den als den Tapferſten, der der Verſchwen— 
deriſcheſte iſt.“ Auch die Begleiter des h. Otto von Bamberg 
waren voll Staunen über der Slaven Ueberfluß an Fiſchen, Rind— 
vieh und Wildpret, Getreide und Gartenfrüchten, Honig, Butter 
und Käſe. Slaviſche Sorben benutzten zuerſt die Salzquellen 
bei Halle, ſlaviſche Pomeranen webten Tuch und Leinwand, 
bauten Getreide, Flachs und Waid, brauten Meth und Bier. 
Durch den Fiſchfang machten ſie die pommerſchen und rügenſchen 
Küſten zu lebhaften Verkehrsſtätten. Auch haben die Ausgra— 
bungen uns belehrt, daß ſie wahrſcheinlich früher als die germa— 
niſchen Stämme auf den Bergbau und das Schmieden me— 
tallener Geräthe und Waffen ſich verſtanden. Doch alle ihre 
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Niederlaſſungen tragen das Gepräge des Eilfertigen und Un⸗ 
feſten; Häuſer von Stein zu bauen liebten ſie nicht, Hütten von 
Flechtwerk, Zelte von Leinwand waren ihre Wohnungen, ihre 
Paläſte und Tempel von Holz und wenn ein Feind nahte, wurde, 
was man nicht fortbringen konnte, Gold, Silber und Getreide 
vergraben, und Mann und Weiber flüchteten in die Wälder oder 
in ſchnell aufgeworfene Erdwälle. Nur ihren vornehmſten Tempel 
auf Rügen ſchmückten ſie prächtig und ſuchten dort eine Fülle 
von goldenen nnd ſilbernen Schätzen aufzuhäufen. Dieſes un- 
ftäte, in allem ſchnell und leicht fertige Leben machte fie auch be- 
ſonders geneigt zu Diebſtahl und Räubereien und grade jene ge— 
rühmte Tugend maßloſer Gaſtlichkeit ließ ſie ohne Rückſicht 
rauben und ſtehlen, doch mußte das Geſtohlene, ſo erzählt 
Helmold, ſogleich am folgenden Tage mit Freunden getheilt und 
verſchmauſt werden. Bei ſolchen Eigenſchaften iſt die ſchnellere 
Blüthe dieſer Völker ſo erklärlich wie ihr jäher Untergang. 

Der Seehandel und die Schiffahrt dieſer Zeiten zog ſich in- 
Tagefahrten mit ſeltener und vorſichtiger Benutzung der Nacht 
längs der Küſten hin. Vom däniſchen Schleswig, Sliaswic auch 
Heideby genannt, welcher Hafen mit dem Eintreten der Fahrzeit 
der hauptſächlichſte Sammelplatz aller Handelsſchiffe dieſer Küften- 
gegenden war, führte die Fahrt zunächſt auf das wagriſche 
Aldenburg, dieſem vorüber zum abodritiſchen Reric, welche 
beiden Verkehrsplätze, den vordringenden Deutſchen die nächſten 
ſlaviſchen, auch am früheſten Bedeutung und Namen verloren. 
Ueber Rerie hinaus kamen die Schiffe zum vielbeſuchten und 
vielgenannten Rethra, der Hauptſtadt der Retharier, nach 
Adam von Bremen „aller Welt bekannt.“ Dieſe Stadt, zugleich 
der Sitz des flavifchen Götzendienſtes mit einem dem Gotte 
Radegaſt erbauten prachtvollen Tempel mit deſſen Bild von 
Gold und Lager von Purpur, war mit 9 Thoren verſehen, von 
einem tiefen See rings umgeben, durch eine hölzerne Brücke mit 
dem Feſtlande verbunden. Die benachbarten Küſten der Rugier 
und der Pommern wurden während des 11. und 12. Jahr⸗ 
hunderts wegen des reichen Fiſchfanges häufig auch von den 
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Sachſen beſucht. Helmold erzählt, daß einmal dieſen fäc 


Kaufleuten ein Prieſter aus Bardewik, Godeſchalk, Gottes 


dienſt gehalten, dadurch aber einen ſolchen Volksaufſtand 
hatte, daß alle ſchriſtlichen Kaufleute in einer Nacht mit, 
laſſung ihres reichen Fanges entfliehen mußten. Ueber Ret 
hinaus an der Mündung der Oder, „dem reichſten Strome! 
Slavanien“, lag Vineta (Jumne bei Wollin), Das 
baren und Griechen, die ringsum wohnen“, einen vielbe 
Standort bot. Wir wollen dieſe durch die Sage v min 
Stadt mit den we Adams von Bremen W 


lch Dinge ee en ſo will ich n, 5 — 
Es iſt wirklich die größte von allen Städten, die Empa — 
ſchließt. In ihr wohnen Slaven und andere Nationen, Grieck 
und Barbaren, denn auch den dort ankommenden Sen A 
unter gleichem Rechte mit den übrigen zuſammenzuwobnen ge— 
ſtattet, freilich nur, wenn ſie, ſo lange ſie ſich dort aufhalten, 
ihr Chriſtenthum nicht kund geben. Uebrigens wird, was Sitte 
und Gaſtlichkeit anlangt, kein Volk zu finden ſein, daß ſich ehren— 
werther und dienſtfertiger bewieſe. Jene Stadt nun, welche reich 
iſt durch die Waaren aller Nationen des Nordens, beſitzt alle 
möglichen Annehmlichkeiten und Seltenheiten; auch der Vulkans— 
topf, den die Eingebornen das griechiſche Feuer nennen, 
findet ſich dort ꝛc.“ Alles dieſes beſtätigend * auch 
der die ſlaviſchen Gegenden ſelbſt bereiſte, Vineta die größte 
Stadt Europa's, die aber ein däniſcher König (Waldemar) mit 
großer Flotte heranſegelnd von Grund aus zerſtört haben Toll, 
nur noch wenige Ueberreſte ſeien vorhanden. Nach Vineta, das 
alſo zum mindeſten, wenn wir die Berichte der Uebertreibt 
entkleiden, als ein Hauptknotenpunkt des ſlaviſch-deutſchen Oſt⸗ 
ſeehandels erſcheint, ging ſchon in früher Zeit von der niederen, 
Elbe aus eine Landhandelsſtraße, die auch Adam von Bremen 
beſtätigt, indem er ihre Länge von Hamburg aus auf ſieben 
Tagereiſen berechnet und eine andre von Hamburg auf Nethra 
auf vier. Durch dieſe Bemerkung tritt uns auch Hamburg ſchon 
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Sechsten alles erreicht und vollzogen zu haben ſchienen, was 
jemals als Aufgabe und Beſtimmung eines deutſch römiſchen 
Kaiſerreiches gegolten haben mochte, in Friedrich dem Zweiten 
jedoch von allen Aufgaben die eine nach Süden hin ausſchließ⸗ 
lich erfaßte, dadurch das Heimathland ſich entfremdete und den 
Grund zu dem eignen beklagenswerthen Sturze legte. Politiſch 
groß und ſelbſtändig im Innern und nach außen iſt das deutſche 
Volk während dieſes Zeitraumes in ſeinen materiellen und gei⸗ 
ſtigen Kulturzuſtänden von dem ſchon glücklicher gebildeten 
romaniſchen Süden und mit dieſem wieder von dem griechiſchen 
Oſten abhängig, wo Konſtantinopel, der glänzende Mittelpunkt 
des damaligen romaniſchen und germaniſchen Europas, als die 
letzte Quelle der geiſtigen Bildung, als Ausgangs- und Ver⸗ 
mittlungspunkt alles Glanzes und aller Mittel erſcheint, die der 
an Gewerbfleiß ſich langſam entwickelnde, an mächtigen und 
ſtrebungsvollen Fürſten und Geſchlechtern reiche Nordoſten in 
überſchwänglicher Weiſe begehrt. Der Zug zum fabelhaften rei⸗ 
chen Morgenlande und deſſen Schlüſſel und Schatzkammer Kon⸗ 
ſtantinopel, iſt das dieſe Periode am meiſten kennzeichnende 
Merkmal, ein Zug, der ebenſo wohl aus einem übermächtigen 
religiöſen Drang, als aus der unbeherrſchten Begierde nach allen 
lockenden Koſtbarkeiten entſprang, die der Orient in unendlicher 
Fülle und Mannichfaltigkeit beſaß und das Abendland aus ſich 
ſelbſt weder zu erzeugen noch zu erſetzen, keine oder ſehr unge— 
nügende Mittel hatte. Wir ſehen deßhalb auch den Handel, 
dieſe fein empfindſame Kraft, die jeder Kulturſtrömung folgt, 
von Deutſchland aus nach Oſten, vor allem nach Konſtantinopel 
gewendet und nach den ſüdlichen Städten, die durch ihre Schiff⸗ 
fahrt im Mittelmeer die Herbeiſchaffung morgenländiſcher Reich⸗ 
thümer vermittelten, Venedig, Piſa, Genua, Marſeille und Lyon. 
Die Kreuzzüge, die höchſte Blüthe dieſes unerſättlichen Dranges 
der romaniſchen und germaniſchen Völker, bilden zugleich auch 
den Ausgangspunkt deſſelben. Des griechiſchen Kaiſerreiches 
und Konſtantinopels, der glänzenden Welthauptſtadt Verfall, 
ihre Eroberung durch die Sarazenen, der während dieſes Zeit- 
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raums ſelbſtändig gewordene Welthandel der italieniſchen Re⸗ 
publiken, die Verpflanzung der vornehmſten Induſtriezweige des 
Morgenlandes, der Seidenzucht und der Seidenwirkerei, nach 
Italien ändern dann den Zug des deutſchen Welthandels, ſchnei⸗ 
den die unmittelbare Verbindung deſſelben mit dem Oſten ab 
und ſeine Ausſtrahlungen, ſoweit ſie nach Süden ſich richten, in 
dem oberen Theile von Italien, wodurch wieder dem ſüdlichen 
und ſüdweſtlichen Deutſchland ein neuer Hebel für die Entwick⸗ 
lung eines reichen ſelbſtändigen Handels- und Gewerbslebens 
geboten wird, und der nächſten Periode neue Lebenselemente 
gegeben werden. 

Doch war dieſe Handelsrichtung nur 58 eine Zweig des 
deutſchen Handelslebens dieſer Periode, nur der Paſſivhandel, 
welcher das, was dem Lande fehlte und doch unentbehrlich war, 
aus der Ferne herbeizog; eine zweite Richtung, für das innere 
Gewerbsleben Deutſchlands nothwendiger und fruchtbringender, 
denn hier lagen die eigentlichen Abzugsſtraßen für die gewerbliche 
Selbſtthätigkeit des Volkes, war die nach Nordweſten und Nor⸗ 
den. Schon in der Schilderung der vorhergegangenen Periode 
haben wir am Rhein die ganze Länge ſeines Laufes hinab ein 
ſelbſtändiges Gewerbs- und Handelsleben theils aus der Römer⸗ 
zeit erhalten, theils in ſelbſtändigen Keimen entwickelt hervorge⸗ 
hoben; in der nun folgenden Periode ſehen wir dieſe Entwicklung 
kräftig vorwärtsſchreiten, blühende Sitze des Gewerbfleißes auf 
beiden Ufern des Rheines hervortreiben und den Fluß herauf 
und hinab eine thätige raſtloſe Handelsſchiffahrt entfalten, die 
nach Weſten und Norden Wege über das offne Meer ſucht und 
in fernen Gegenden Anknüpfungspunkte auffindet, die bald dar⸗ 
auf zu Knotenpunkten des deutſchen Welthandels von der ums 
faſſendſten Bedeutſamkeit erwachſen. Die Donau und der Rhein 
bleiben während dieſes Zeitraums die Welthandelsſtraßen 
Deutſchlands, gleich thätig in der Ergänzung des mangelnden 
Bedarfes von außen her, wie im Vertriebe des eigenen inneren 
Reichthumes. Die Elbe, welche das innerſte Herz von Deutſch— 
land mit dem Meere und dem überſeeiſchen nördlichen Europa 
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zu verbinden die Beſtimmung hat, ſahen wir zu einem ſelbſtän⸗ 
digen und ſelbſtthätigen Leben kaum einen leiſen Anfang machen; 
in den jetzt vor uns liegenden Jahrhunderten ſehen wir auch dieſen 
Strom mit ſeinem tief in's innere Deutſchland eingreifenden 
Netze von Nebenflüſſen kräftiger und ſchwungvoller am Handels— 
leben Theil nehmen und damit ein unverkennbares Zeugniß für 
die in dieſen inneren Gegenden erwachende Volksthätigkeit ab- 
legen. Entgegengeſetzt jenem vorwiegenden Zuge in den Süden 
und Südoſten, deſſen Freud und Leid zu genießen und ganz 
auszukoſten hauptſächlich der Süden von Deutſchland beſtimmt 
war, offenbart ſich jetzt im ganzen Elbgebiete ein bald eben ſo 
mächtiges Drängen gegen Nordoſten und Norden, gegen die 
vielleicht an Bildung für den Augenblick überlegenen, doch an 
Bildungsfähigkeit zurückſtehenden flavifchen Volksſtämme, und 
dieſes Drängen findet nicht eher Ruhe und Genüge, bis durch 
Verdrängung, Unterwerfung und Vernichtung jener die ganze 
Oſtſeeküſte mit Oder, Weichſel und den kleineren Flüſſen als 
ein durchaus umgewandelter Theil dem deutſchen Reiche und da— 
durch der deutſchen Thätigkeit ein Feld erobert worden, das bis 
in die Gegenwart herab für die Geſammtſumme des deutſchen 
Lebens, insbeſondere auch für den Handel, deſſen Schilderung 
unſere Aufgabe, eines der fruchtbringendſten geblieben iſt. Die- 
ſes folgenwichtige Vordrängen gegen Nordoſten geſchah nicht in 
einer kurzen Zeit und fand nicht mit einem Male ſeinen Abſchluß, 
doch ſind es ganz beſtimmte Männer und einzelne Ereigniſſe, 
welche als die hervorragenden Träger und Stützpunkte dieſer zu- 
ſammenhängenden Unternehmungen erſcheinen und es iſt ein ganz 
beſtimmter Zeitraum, da Männer und Ereigniſſe zuſammenwirk⸗ 
ten, um nach Norden über die Weichſel hinaus das deutſche 
Volksthum zur Herrſchaft zu bringen. Dieſer Zeitraum umfaßt 
das Ende des 12. und den Anfang des 13. Jahrhunderts in 
Elbe⸗ und Travegebiet; jene Männer find Heinrich der Löwe, 
der größte unter den Nebenbuhlern deutſcher Kaiſer, und weiter 
gegen Oſten Albrecht der Bär, jene Ereigniſſe die Erweiterung 
der deutſchen Schiffahrt bis zur livländiſchen Küſte, das Empor⸗ 
5 * 
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blühen Lübecks und die Niederlaſſung deutſcher Ritterorden in 
Livland und Preußen. 

Nach dieſer Umrißzeichnung verſuchen wir das Gemälde im 
Einzelnen auszuführen und, ſoweit die Quellen jener Zeit That⸗ 
ſachen erhalten haben, — denn auch jetzt ſind Urkunden noch 
ſelten und die Schriftſteller wenig aufmerkſam auf die erwachende 
Gewerbs- und Handelsthätigkeit ihres Volkes, die einzelnen Or⸗ 
gane dieſer Lebensthätigkeit in ihrer Entwickelung zu verfolgen. 
Die Richtung nach Südoſten macht naturgemäß für dieſe ganze 
Periode die Donau und ihr Gebiet, ſo weit ſie deutſches Land 
durchſtrömt, und die ihr zunächſt liegenden Gebiete des Ober⸗ 
und Mittelrheins, wegen der leichteren und lebhafteren Verbin⸗ 
dung mit jenen Hauptſitzen damaliger Kultur, zu den Hauptträ⸗ 
gern dieſer Entwickelung. An der Donau war die Königsſtadt 
Regensburg zu einem bedeutſamen Sitz deutſcher Volksthä⸗ 
tigkeit ſchon emporgeblüht und hatte als ein Knotenpunkt des 
Handels aufwärts und abwärts und in die bayeriſchen Lande 
hinein ihre Linien gezogen; in den nun folgenden Jahrhunder⸗ 
ten, ihrer Blüthezeit, tritt dieſe Stadt, wenigſtens für den Süd— 
oſten von Deutſchland, unzweifelhaft als die bedeutendſte und 
betriebſamſte Stadt hervor und im Südweſten Deutſchlands 
konnte das einzige Mainz, ſeit dem 11. Jahrhundert die Lieb- 
lingsſtadt deutſcher Kaiſer, an Bedeutung ſich dem ehrwür⸗ 
digen Regensburg gleichſtellen. In der erſten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts ſtörten noch die wiederholten räuberiſchen Ein⸗ 
fälle der Ungarn, die quer durch das ganze Oberdeutſchland 
und tief in Mitteldeutſchland hinein ihren verheerenden Lauf 
nahmen, jede kräftige Entwickelung des bürgerlichen Fleißes. 
So lange ſie im Lande ſchwärmten, flüchtete jeder mit dem, was 
er zu retten vermochte, in die feſteren Städte und Burgen, und 
das breite offne Land war mit allem Zurückgebliebenen der Raub⸗ 
gier ſchutzlos verfallen; hatte ſich dann der Strom der Horden 
wieder rückwärts verlaufen, ſo kehrten alle in ein verödetes Be⸗ 
ſitzthum zurück, um von neuem zu bauen, bis der unerwartet 
und heftig wiederkehrende Andrang abermals alles verödete. 
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Erſt der Klugheit Heinrichs I. und der Kraft Ottos des Großen 
gelang es, dem gefahrvollen unſichern Kriegszuſtande ein Ende 
zu machen, die Ungarn für ewige Zeiten aus den deutſchen Ge— 
bieten zurückzuweiſen. Der Sieg auf dem Lechfelde 955 beſchloß 

dieſe drangvolle Zeit und ließ endlich die unterbrochene Handels— 
entwickelung des Donaugebietes und beſonders der Stadt Re- 
gensburg, als ihres Mittelpunktes, von neuem kräftig wieder 
anſetzen. Die Grenzen gegen die Ungarn wurden jetzt mit über⸗ 
legender Vorſicht durch Niederlaſſungen bayeriſcher Anſiedler ges 
ſichert und auch hiebei ſehen wir Regensburg thätig, deſſen Vor⸗ 
theil freilich ſolche Sicherung am meiſten erforderte. Durch eine 

Urkunde von 977 erwarb ſich der Biſchof von Regensburg das 
Recht, einen Ort an der Erlaff, den er durch bayeriſche Koloni- 
ſten gegen die Ungarn hatte gründen laſſen, mit Mauern, Grä⸗ 
ben und Thürmen zu befeſtigen. Eine andere Urkunde, von 
Otto III. 985 ausgeſtellt, überläßt dem Biſchof Pilgrim von 
Paſſau zur Entſchädigung der durch die Ungarn an der Oſtgrenze 
erlittenen Schäden, die von den dorthin auswandernden 
Koloniſten zu erhebenden Abgaben. Dieſe Verhältniſſe bewei- 
ſen zugleich, daß der deutſche Handel die Donau abwärts während 
des 10. Jahrhunderts über die ungariſchen Grenzen ſich noch nicht 
hinaus erſtrecken konnte; erſt mußten die Ungarn von ihrer 
räuberiſchen Kriegsluſt geheilt und durch die Ueberlegenheit des 
benachbarten deutſchen Reiches innerhalb ihrer Grenzen zu feſten 
friedlichen Anſiedlungen gezwungen werden. Der ſüdöſtliche 
Handelszug mußte alſo noch mit Vermeidung der natürlichen 
Handelsſtraße der Donau auf einem Umwege ſeine Quellen 
aufſuchen und wir finden auch wirklich ſchon im 10. Jahrhundert 
eine, wenn auch freilich noch wenig ſichere Spur des regensbur— 
giſchen Handels nach Kiew, der jenen oben geſchilderten älteren 
Landesſtrom von Oſten grade hinauf nach Norden in die Do- 
nauſtraße hereinzog. Im Jahre 983 finden wir in drei Schen- 
kungsurkunden des Kloſters St. Emmeram zu Regensburg die 
Spuren eines fruchtbaren Verkehrs, indem ein reicher Kaufmann 
aus dieſer Stadt, Wilhelm genannt und von Otto J. in den 
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Stand eines Freigebornen erhoben, mit ſeiner Gattin Heilrade 
eine große Anzahl Güter und Grundſtücke innerhalb und — 
halb der Mauern der Stadt jenem Kloſter verſchrieb. Eine 
andere Urkunde, vom Jahre 976, welche die in W an⸗ 
ſäſſigen Bürger auf allen Flüſſen im Reiche auf- und abwärts 


vom Zolle befreite, beweiſt, daß das Stromgebiet der El (be ro. t 


in größerer Breite feine Handelsthätigkeit entwickelt hatte. Eine 
dritte ebenſo wichtige Urkunde, durch Otto III. zum Schluſſe die— 
ſes Jahrhunderts 996 ausgeſtellt, ertheilte den Städten Salz— 
burg und Freiſungen das Marktrecht und zugleich das, im 
Mittelalter gewöhnlich damit verbundene Recht, eine Münzſtatt 
nach Regensburger Gepräge anzulegen, giebt alſo Zeugniß ſo— 
wohl für den aufblühenden Verkehr dieſer Städte wie für die 
Bedeutung von Regensburg als Reichsmünzſtätte. 3 
von Regensburg erſcheint ſchon zur Zeit Otto's III. Donau— 
wörth mit dem Rechte, einen Wochenmarkt zu halten und es 
ſcheint, als ob ſchon zu dieſer Zeit die Donauſchiffer bier anleg— 
ten, um zu Lande dann ihre Waaren auf Main und Tauber bis 
zum Rheine weiter zu fördern. Das Aufblühen dieſer Stadt be— 
weiſt eine Urkunde von 1030, welche ihr einen Jahrmarkt auf 
Philippi- und Jakobitag ertheilt und worin es unter anderem 
heißt: „Wer die Marktfreiheit verletzt, die Leute, die den Markt 
beſuchen, angreift, ſoll ſo hart beſtraft werden, wie die, welche 
zu Regensburg und Augsburg den Marktfrieden brechen.“ 
lugsburgs glänzende Entwickelung gehört jedoch einer ſpäteren 
Periode an und wird von dem erſt in der Folgezeit hervortretenden 
Handelsweg durch die tiroler Alpen nach Italien bedingt; jetzt 


wird uns dieſe Stadt noch als eine ſchwach befeſtigte, nur mit 


niedrigen thurmloſen Mauern umgebene geſchildert und in jener 
kriegerfüllten Zeit ſtand die Stärke der Schutzwehren ſtets im 
Verhältniß zu der Macht und dem Reichthume des Gemeinwe— 
ſens. Auch Ulm, das ſchon als eine bedeutende königliche Pfalz 
bervortritt und häufig Reichsverſammlungen als Sitz dienen 
mußte, nahm gewiß ſchon früh am Donauhandel Theil, wenn 
auch ſichere Spuren deſſelben in dieſem Jahrhundert noch fehlen. 
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Auch Regensburgs Aufblühen begünſtigte vor allem der Aufent⸗ 
halt des Kaiſers Heinrichs II., der ſchon als Herzog von Bayern 
hier ſeine Reſidenz hatte, und auch noch als Kaiſer dieſe Stadt 
mit Rechten und Freiheiten bevorzugte, ſo daß ſie gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts in der Lebensgeſchichte des h. Eberhard, 
Erzbiſchofs von Salzburg, als die bevölkertſte und eine der blü- 
hendſten Handelsſtädte Deutſchlands geſchildert wird und der 
Chroniſt Bernold von Konſtanz erzählt, daß hier 1094 während 
einer peſtartigen Krankheit binnen 12 Wochen gegen 9000 Men⸗ 
ſchen geſtorben ſeien. Die jetzt beginnenden Kreuzfahrten, welche 
die Donauſtraße außerordentlich belebten, die Schiffahrt ſchnell 
ſteigerten und die ganze Stromfahrt bis Konſtantinopel hinab 
öffneten, hoben vor den andern Städten wieder Regensburg, 
den wichtigſten Haltpunkt dieſer Völkerreiſen, deſſen Kaufleute 
ſchon thätig und wohlhabend genug waren, um gleich den Bür- 
gern der italieniſchen Städte alle die Vortheile ſich zu eignen, 
welche aus ſolchen Völkerbewegungen für den Handel ſich erge— 
ben. Auch die Juden, die vermöge ihres Handelsinſtinktes ſich 
überall dort feſtſetzten, wo ein Zuſammenlaufen verſchiedener 
Straßen und die dadurch entſtehende Vielſeitigkeit des Verkehrs 
den Geldwechſel und Geldhandel begünſtigte, finden wir um 
1090 ſchon zahlreich und begütert in Regensburg; 1094 erregen 
die anweſenden Kreuzfahrer gegen ſie einen Volksaufſtand, in 
Folge deſſen ihre Synagogen zerſtört, ſie ſelbſt vertrieben oder 
getauft wurden. Daß ſich um dieſe Zeit ſchon ein Verkehr mit 
Italien entwickelt hatte und auch Regensburg daran Theil nahm, 
beweiſt das Hervorheben einer Völkerſtraße, der ſogenannten 
Ungarnſtraße, in einer Urkunde des Königs Konrads II. 1028, 
welche Straße vom öſtlichen Europa und dem ſüdöſtlichen Deutfch: 
land über die juliſchen Alpen, den Iſonzo, durch Friaul nach 
Italien Ne ſowie die Namen aller Stadttheile von Regensburg, 
wie „unker den Walchen“ und „unter den Römern“, die von Nie⸗ 
derlaſſungen italieniſcher und romaniſcher Kaufleute Zeugniß 
geben. Die Anſicht, daß ein unmittelbarer deutſcher Handel nach 
Italien erſt mit dem 13. oder gar dem 14. Jahrhundert begonnen 
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hätte, entbehrt bei den häufigen Zügen deutſcher Kaiſer, welche 
die ſchon zur Römerzeit bekannten Alpenſtraßen benutzten, bei 
den ſchon aus der fränkiſchen Periode bekannten Verbindungen 
zwiſchen den Ländern beiderſeits der Alpen, und endlich bei der 
im 13. Jahrhundert ſchon in voller Entwicklung ſtehenden dent⸗ 
ſchen Niederlaſſung in Venedig jeder Wahrſcheinlichkeit, doch 
ſcheint aller ſolcher Handel für Augsburg und die ſüdweſtlichen 
Städte Deutſchlands erſt folgewichtig geworden zu ſein, als der 
Verkehr der Donau nach Konſtantinopel hinab mannichfachen 
Störungen unterlag. Im 12. Jahrhundert erſcheint Regens⸗ 
burg in voller Entwicklung ſeines Handels und Reichthumes und 
ſchon zu Anfang deſſelben 1123 geſchieht der häufigen Fehden 
Erwähnung, welche die Stadt zur Sicherung des Handels gegen 
den benachbarten räuberiſchen Adel zu führen hatte. 1135 konnte 
die Stadt die alte Schiffbrücke durch eine mächtige ſteinerne 
Brücke, das größte Bauwerk dieſer Art aus jener Zeit, aus eige⸗ 
nen Mitteln erſetzen und dadurch dem Handelszug nach Norden 
durch die Oberpfalz in die böhmiſchen Gebiete eine ſicherere Un- 
terlage geben. Dieſer Straße verdankte Amberg, das durch 
die Pfalz nach Böhmen und insbeſondre nach Prag die Frachten 
weiter führte, ſeine frühe Bedeutung; ſeine Bürger erhalten um 
1165 von Biſchof Eberhard von Paſſau die Handelsfreiheiten, 
welche die regensburger Kaufleute ſchon ſeit älteſten Zeiten im 
paſſauer Gebiete genoſſen und geübt hatten. Kurz vorher war 
dieſelbe Stadt auch mit einem kaiſerlichen Handelsprivileg be- 
ſchenkt worden, worauf geſtützt ſie in den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten an dem Handel von Deutſchland aus nach Böhmen Theil 
nahm. — Von Alters her war ein eifriger Gegenſtand dieſes 
Handels der böhmiſche Hopfen, den wir ſchon im 11. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland bekannt finden. Die Bierbrauerei der 
Regensburger war wenigſtens zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
ſchon in lebhaftem Betriebe. Auch der Meth wurde ſchon im 
12. Jahrhundert lebhaft die Donau hinab vertrieben, wie 
es ſcheint, über Konſtantinopel bis nach Syrien und Pa- 
läſtina; Ulm und die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Gegen⸗ 
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den erzeugten früh und viel dieſes im Mittelalter ſehr beliebte 
Getränk. 

um 1147 unternahm Konrad III. ſeinen Kreuzzug von Re⸗ 
gensburg aus und ſtundenweit, erzählt Otto von Freiſingen, 
Friedrichs des Rothbart Geſchichtſchreiber, war die Donau be— 
deckt mit Schiffen, die dennoch kaum hinreichten die Völker⸗ 
ſchaaren aufzunehmen; ſo daß ein großer Theil der Reiter und 
Wagen zu Lande das Ufer hinab folgen mußte. Nach Verlauf 
weniger Wochen erſchien hier eine neue Flotte von Kreuzfahrern 
aus dem oberen Gebiete der Donau. — Dieſe belebte Donau⸗ 
ſchiffahrt begünſtigte auch Wiens bedeutſames Hervortreten, ſo 
daß es nicht lange hernach ſowohl im italieniſch-deutſchen wie 
im Handel nach Oſten und Norden gegen Regensburg eine wett- 
eifernde Stellung einnehmen konnte. 1172 trat Heinrich der 
Löwe von hier aus ſeinen Zug nach Jeruſalem an, brachte hier 
feine Schiffe zuſammen und belud fie reichlich mit Wein, Ge⸗ 
treide, Fleiſch, Fiſchen u. a. Bedürfniſſen; auch er vollendete 
dieſe Reiſe, indem ein Theil des Zuges zu Lande, ein anderer zu 
Waſſer dem Laufe der Donau folgte. Die öſterreichiſchen Her— 
zöge aus dem babenberger Geſchlecht waren eifrig bemüht, die 
Handelsthätigkeit ihrer Länder und Städte und vor allen Wiens, 
ihrer Hauptſtadt, zu beleben und zu befreien. Weiter gegen Oſten 
erſcheinen beſonders Haimburg, auf den Ruinen des alten 
Carnuntum gebaut, und Enns, damals noch zur Markgraf— 
ſchaft Steyermark gehörig, mit ſelbſtthätigem Handelsbetrieb. 
Haimburg war bedeutend durch die Land- und Waſſermaut, woran 
ſich im Mittelalter immer ein lebhafter Verkehr knüpfte, und als 
die hier beſonders thätigen Handelsleute werden die Juden ge— 
nannt, die in Haimburg mit vielen Haushaltungen und Badhäu⸗ 
ſern ſich niedergelaſſen hatten. Mit dem Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts endigt Haimburgs Handelsbedeutung, ſeit der Herzog 
Leopold VII. den Markt dieſer Stadt nach dem kräftiger aufblü- 
henden Wien verlegt. Um vieles bedeutender noch und ſelbſt— 
thätiger tritt Enns hervor, für dieſe Grenzgegenden an der Do— 
nau während des 12. Jahrhunderts ein äußerſt lebhafter Kno⸗ 
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tenpunkt des Verkehrs. Schon der ſteyeriſche Markgraf Otto V. 
(1129 — 1164) beſtimmte die Rechte des Jahrmarktes dieſer 
Stadt und ſetzte urkundlich daſelbſt die Zollabgaben der fremden 
Kaufleute feſt. Um 1191 ſandte Regensburg ſeinen Hansgra⸗ 
fen, den Vorſteher ſeines geſammten Handelsweſens, Otto an 
der Pruneleiten genannt, zum Markgrafen Ottokar VI., um zu 
Enns die alten Marktrechte der regensburger Kaufleute erneuern 
und feſtſtellen zu laſſen. Zwiſchen Oſtern und Pfingſten wurde 
nehmlich alljährlich zu Enns ein großer Jahrmarkt gehalten, den 
mit Regensburgern und Bayern auch die Kaufleute aus Ungarn, 
Böhmen, Polen, Rußland, von den Slaven, den Schwaben und 
Franken, ja aus Burgund und Lothringen, von Köln, Aachen, 
Maſtricht und den unterſten Gegenden des Rheines beſuchten; 
die Gegenſtände ihres lebhaften Verkehrs waren Getreide und 
Wein, Holzwaaren, Obſt, Eiſen u. a. Metalle, Leinwand, Wolle 
und Tücher, Häute, Schlachtvieh, Seidenzeuge, Gewürze und 
Droguen, Sklaven u. ſ. w. Mit dem Marktſchiffe der Regens— 
burger kam auch jedesmal ihr Hansgraf nach Enns, fuhr auch 
wohl noch weiter, oft bis nach Belgrad hinab, um überall den 
Handel zu beauſſichtigen, die erworbenen Rechte und Freiheiten 
zu ſchützen, die Handelsſtreitigkeiten zu ſchlichten; in Enns ſaß 
er „am Stucken“, in Wien im Hof der Regensburger, in Altofen 
und Baja unter freiem Himmel zu Gericht, während er in Re- 
gensburg ſelbſt durchaus keine Art von Gerichtsbarkeit ausübte, 
ſondern urſprünglich nur von der Stadt allein zur Beaufſichti⸗ 
gung des eigenen äußeren Verkehrs beſtellt durch ihre Ueber— 
legenheit in Handelsſachen allmählig das Oberaufſichtsrecht über 
den geſammten Handel an der unteren Donau erlangte. Als 
nun der Hansgraf Uto zu Ottokar VI. gekommen war, beſtätigte 
dieſer den Regensburgern die althergebrachten Rechte und Frei— 
heiten, welche auch die Kölner, Ulmer und Aachener 
Kaufleute genoſſen. Die vorbeigehenden Schiffe mußten darnach 
zur Zeit des großen Marktes anlanden und ihre Waaren feil- 
bieten, außerdem durften ſie gegen geſetzlichen Zoll ungehindert 
vorbeifahren. War die Rückfracht nach der Marktzeit verladen, 
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ſo unterſuchte ſie der Hansgraf mit Gerichtsperſonen des Mark⸗ 
tes, um den Zollbetrag zu beſtimmen und zu erheben; nach dem 
Schluß der Marktzeit zahlte jedes Schiff, Wagen oder Saum⸗ 
thier, einen geſetzlichen Zoll, die Wagen, welche nach Rußland 
gehen oder aus Rußland kommen, 16 Pfennige, und 
durften dann weiter nicht aufgehalten werden. Gegen Gold und 
Silber war den Kaufleuten jeder Handel und Wandel völlig frei 
gegeben; auch die Kaufleute von Maſtricht und den Nieder- 
landen zahlten als alt hergebrachten Zoll einen Vierding Silber, 
zwei Pfund Pfeffer, zwei Schuhe und zwei Handſchuhe, und für 
die Rückreiſe einen Vierding Silbers. Wurde dieſe Ordnung 
übertreten, ſo verfielen die Regensburger dem Herzog in eine 
Strafe von 100 Pfund Silber. — Regensburg und der Hans⸗ 
graf erſcheinen hier als Vorort und Vertreter der geſammten, im 
ſüdöſtlichen Deutſchland verkehrenden deutſchen Handelſchaft. 
Den Handelszug aus dieſen Gegenden nach Rußland und 
beſonders von Regensburg auf Kiew, auf welchem Wege vor 
allen, ſo lange der Verkehr über Italien noch weniger lebhaft war, 
orientalifche Gewürze, Droguen und die koſtbaren vielgeſuchten 
Seidenſtoffe die Donauſtraße erreicht zu haben ſcheinen, beweiſt 
auch noch die Stelle aus der Lebensbeſchreibung des heiligen 
Marianus, nach welcher der Abt Mauritius von St. Jakob zu 
Regensburg um milde Beiträge für fein Kloſter auch den Herr: 
ſcher von Rußland angegangen habe und von ihm und den Gro— 
ßen in Kiew mit koſtbaren Fellen im Werthe von 100 Mark 
Silbers reich beſchenkt, in Begleitung von Kaufleuten 
ſicher und wohlbehalten nach Regensburg zurückgekehrt ſei. Auch 
der Herzog Leopold von Oeſterreich regelte in einer beſondern 
Urkunde 1192 den Handel und die Niederlage der Regensburger 
zu Wien, „um der treuen Dienſte willen, die Regensburg ſeinem 
Vater geleiſtet habe“ und ſtellte die rechtlichen Verhältniſſe der⸗ 
ſelben zu den fremden und einheimiſchen Kaufleuten, den Ein⸗ 
kauf und Verkauf der Waaren, die Gerichtsgebühren, die Zoll⸗ 
abgaben und anderes dadurch feſt; ſie durften darnach alle Waa⸗ 
ren, nur Silber nicht, das der Herzog ſeiner Münze vorbehielt, 


76 J. Des Handels Gebiete, Wege und Waaren. 


im Lande aufkaufen und ausführen. Von Waaren werden uns 
in dieſen Beſtimmungen außer den genannten noch aufgeführt: 
kölniſch Tuch, wie es mit Stricken verſchnürt und verſiegelt vom 
Rhein heraufgekommen, Wachs, Gold, Kupfer, Meſſing, Erz 
und Glockenſpeis, Pelzwerk und Felle, Heringe. Auch hier ge— 
ſchieht der nach Rußland reiſenden Handelsleute, die auf dem 
Hinweg 2 Pfund, auf dem Rückweg % Pfund Pfennige zahlen 
ſollten, beſondere Erwähnung. Als Mautſtätten werden ge— 
nannt: Wien, Medlich, St. Pölten, Tulln, Stein, Maut— 
hauſen. 

Auch in den Grenzländern, die erſt ſpäter mit dem öſter— 
reichiſchen Herzogthume vereint wurden, regten ſich Gewerbfleiß 
und Handel. Ungarn, beſonders durch die Bemühungen der 
Könige Geiſa l. und Stephan gefördert, fing an ſich friedlich zu 
entwickeln und ſeinen natürlichen Reichthum zu benutzen; in 
Kärnten werden um 1128 urkundlich die Salzpfannen Admonts 
und 1130 die Erzgruben und Salinen des Erzbisthums Gurk 
erwähnt. Der Salzbergbau und die Erzgruben, namentlich des 
Erzbiſchofs von Gurk und der Klöſter in dieſen Gegenden er— 
ſcheinen öfter in den Urkunden des 12. Jahrhunderts, und es 
war demnach Kärnten für den Donauhandel dieſer Periode eine 
wichtige Quelle für Salz und Metall, vielleicht auch Gold, denn 
vom Goldſande im Liſerfluß haben wir ſchon gegen 1140 eine 
Nachricht. Eine Urkunde vom 25. Juli 1189 nennt uns in die— 
ſen Gegenden einen Nürnberger Münzer Goswin, von dem 
der Graf von Bogen 700 Mark grobhaltigen vollwichtigen Sil— 
bers erhalten hatte; betrieb derſelbe vielleicht ſchon mit eigenen 
Kapitalien den Bergbau? In den Alpenthälern der Murr und 
der Drau erwachte ſchon früh ſtädtiſche Betriebſamkeit, die um 
ſo raſcher ſich erhob, als bald darauf ein unmittelbarer lebhafter 
Handel zwiſchen Wien und Venedig aufblühte, der ſich über 
Gratz durch Steiermark, über Laibach durch Krain zog und als 
eine Verkehrslinie, deren Blüthe in die nächſte Periode fällt, die 
ältere Regensburg-Aquileja allmählig verſiegen machte. Eine 
Anzahl von Zollſtätten beweiſt auch in Steiermark den lebhaften 
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Durchzug; Judenburg, Bruck, Leoben, Fürſtenfelde und andere 
reichen mit ihren Anfängen gewiß in dieſe Periode, ebenſo der 
ſpäter außerordentlich aufblühende Eiſenbergbau, die Eiſenhäm⸗ 
mer und Schmieden, auf die wir noch zurückkommen werden. 
Ungarn erhielt durch Geiſa I. das Chriſtenthum und durch 
Deutſche und Italiener, die er in's Land zog, die erſten Anfänge 
einer gewerblichen Bildung. Sein Sohn Stephan folgte auf 
demſelben Wege und errichtete für den ungariſchen Handel in 
den beiden Welthandelsſtädten jener Periode, Konſtantinopel 
und Venedig, feſte Anknüpfungspunkte und beſondere Kirchen 
für ſeine Unterthanen. An die Grenzen von Siebenbürgen nach 
Szathmär verpflanzte er ganze Kolonien von niederrheiniſchen 
Deutſchen und machte hier durch fie Gewerbe und Handel, Berg— 
und Ackerbau ſo heimiſch, daß dieſe Gegenden in ſpäteren Jahr— 
hunderten zu ausgiebiger Blüthe ſich entwickeln konnten. Auch 
Stephans Nachfolger mehrten die Anzahl der deutſchen Anſiedler; 
die vielen blutigen Kriege gegen das deutſche wie das griechiſche 
Reich hatten ganze Strecken der ungariſchen Länder von Acker⸗ 
bauern entblößt, doch feit dieſen Einwanderungen 1141 — 1161 
tritt Ungarn für den deutſchen Handel immer wichtiger hervor, 
ſo daß der Herzog Leopold wegen der Bedeutung eines ſolchen 
Verkehrs für die Stadt Wien ſchon 1198 den fremden Kaufleu- 
ten unterſagte, ihre Waaren über Wien hinaus, ſelbſt nach Un⸗ 
garn zu verführen. Dieſes ſpäter öfters wiederholte Verbot er— 
regte zwiſchen den Fremden und den Bürgern von Wien viele 
Streitigkeiten, bis endlich dieſe Stadt als Sitz der habsburgi⸗ 
ſchen Kaiſer jede Konkurrenz beſiegte. Um 1211 übergab der 
ungariſche König Andreas II. das fruchtbare Burzenthal dem 
deutſchen Orden, der daſſelbe mit Städten und Schlöſſern ſicherte, 
den Widerſtand der Kumanen brach, das Land bis zur Donau 
unterwarf und den Deutſchen in Siebenbürgen die Handels— 
ſtraße zur Donau und die Theilnahme an dem Welthandel dieſes 
Stromes eröffnete. Ungarn, welches von Otto von Freiſingen 
im 12. Jahrhundert als ein Land mit weiten Flächen, großen 
Strömen, Wäldern voll Wild, einem Ackerboden, fruchtbar wie 


78 1. Des Handels Gebiete, Wege und Waaren. 


das Paradies, doch nur ſparſam mit Häuſern und Mauern, mit 
Wohnungen meiſtens aus Schilfrohr, ſelten aus Holz, bebaut 
ſchildert, führte auf den Markt zu Enns als eigne Ausfuhrarti- 
kel: Vieh, Häute und Sklaven, letztere aber nur aus fremdem 
Stamme. An dieſem Viehhandel, hauptſächlich mit Rindern und 
Pferden, nahmen im 11. und 12. Jahrhundert in den unteren 
Donaugegenden die Bulgaren Theil, die als Mohamedaner in 
abgeſonderten Dörfern einen lebhaften Krämerhandel über das 
flache Land trieben und gleich den Juden thätig und geſchäfts— 
gewandt durch ihren Zwiſchenhandel bis Konſtantinopel bedeu⸗ 
tende Reichthümer gewannen. Als Friedrich der Rothbart auf 
ſeinem Zuge nach Paläſtina 1190 die Gegenden der Bulgaren 
erreichte, erlangte ſein Heer durch Plünderung, ſo erzählt uns, 
freilich wohl mit Uebertreibung, Arnold von Lübeck, ſo große 
Reichthümer an Gold und Silber, koſtbaren Gewändern und 
Vieh, daß gern jemand, wenn er ſich eine feinere Speiſe ver⸗ 
ſchaffen wollte, um eine Henne acht Ochſen gab. 

Wir können aber dieſe Gegenden und ihren Handel, den 
wir mit dem 13. Jahrhundert in ſteigender Blüthe ſich ausdeh— 
nen ſehen, nicht verlaſſen, ohne noch einmal einen Blick auf 
Konſtantinopel, den Hauptknotenpunkt dieſes Verkehrs geworfen 
zu haben, und auf die Waaren, welche theils von hier, als aus der 
Quelle, theils durch dieſer Stadt Vermittlung aus dem tieferen 
Aſien über Europa ſich ausbreiteten. Konſtantinopel nahm da⸗ 
mals ganz und voll die Stellung ein, welche dieſer Stadt, ge— 
mäß ihrer vortrefflichen Lage gebührt, die Stellung einer Ber: 
mittlerin zwiſchen zweien Welttheilen, dem durch die außerordent- 
liche Fülle und Fruchtbarkeit ſeiner Natur reichen Aſien und dem 
durch Gewerbfleiß, Arbeitsfähigkeit, durch die geiſtige Begabung 
ſeiner Völkerſtämme mächtig aufſtrebenden und herrſchenden 
Europa. Von hier floß die Donau hinab und über das Mittel- 
meer nach Konſtantinopel alles, was das damals noch weniger 
entwickelte ſüd⸗ und nordweſtliche Europa an Werken der Manu 
faktur, vornehmlich an Tüchern und Leinwand, an Rohprodukten 
des Ackerbaus, der Viehzucht und des Bergbaus, der Wald- und 
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Feldkultur erzeugte, von Aſien kamen hierher alle die vielen Ar⸗ 
ten von Gewürzen und Droguen, von Narden, Balſam und 
wohlriechenden Kräutern, von edlen Früchten und den wichtig⸗ 
ſten von allen, den prachtvollen viel bewunderten und viel ge- 
ſuchten Gold- und Seidenwebereien, für welche Konſtantinopel 
während dieſes Zeitraums für Indien, Aſſyrien, Arabien der 
hauptſächlichſte Stapelplatz blieb. In Konſtantinopel ſelbſt blü⸗ 
heten die feineren Schmiedekünſte, die nach dem eigenthümlich 
römiſch⸗byzantiniſchen Geſchmacke die hierher gebrachten Metalle 
wieder zu kirchlichen und profanen Gefäſſen verarbeiteten und 
ausführten. Der Seidenbau war ſchon durch Juſtinian im 7. 
Jahrhundert hier heimiſch geworden, und Gold- und Seiden- 
wirkereien gab es auch hier, bis die Turkomanen alles gewerb- 
liche Leben niederſchlugen, in außerordentlicher Menge, denn 
unter dem Namen „byzantinifch“ kommen ſeit dem 9. Jahrhun⸗ 
dert Seiden und Goldſtoffe nach Italien, Deutſchland und in 
die übrigen Länder. Vom 8. bis 12. Jahrhundert war in Kon⸗ 
ſtantinopel die höchſte Blüthe der gewerblichen Bildung wie des 
Luxus; der Abt Fulcher von Chartres ſagt zum Jahre 1097: 
„es würde zu weit führen, alle die Herrlichkeiten in Konſtanti⸗ 
nopel näher zu beſchreiben, zu ſchildern das Gold und Silber, 
die reichen Stoffe aller Art, die Menge von Reliquien, die dort 
ſich finden.“ Und der deutſche Geſchichtſchreiber Arnold von 
Lübeck erzählt 1209 nach der Eroberung der Kaiſerſtadt durch die 
Kreuzfahrer: „da wurde eine unzählige Menge von Pferden er- 
beutet, an Gold, Silber, ſeidenen und koſtbaren Gewändern und 
Edelſteinen, kurz an alle dem, was von den Menſchen als Reich— 
thum betrachtet wird, fand man ſo unermeßlichen Ueberfluß, daß 
man bisher nicht geglaubt hatte, das ganze lateiniſche Reich be- 
ſäße ſoviel!“ — Schon in der Karolinger Zeit haben wir geſe— 
hen, welche Sehnſucht den europäiſchen Nordweſten nach den 
Schätzen des Morgenlandes erfüllte und mit welcher Haſt welt— 
liche und geiſtliche Fürſten dieſelben zu erlangen trachteten. In 
der Folgezeit ſteigerte ſich dieſes Verlangen um ein Bedeutendes 
und die Nachfrage und der Verbrauch der ſeidenen, mit Gold— 
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fäden durchwirkten oder durchſtickten, mit bunten phantaſtiſchen 
Bildereien aus dem Thier- und Pflanzenreich gezierten Gewän⸗ 
der und Stoffe, waren in der fürſtlichen und ritterlichen Geſell⸗ 
ſchaft wie innerhalb der Kirche gleich außerordentlich. Die da⸗ 
maligen Kirchen, meiſt im Baſilikenſtyl gebaut, zeigten vom 
ſpätern architektoniſchen Reichthum gothiſcher Bauwerke erſt ge⸗ 
ringe Spuren, um ſo mehr entfalteten ſich im Innern an den 
breiten Wänden die Pracht der ringsherum gezogenen glänzen- 
den Teppiche, bedeckt von den prachtvollſten Farben und den 
reichſten Bildern und auch der Altar und ſeine Umgebung, der 
Prieſter und feine Diener mußten in Adler-, Löwen⸗, Greif⸗ 
oder ähnlichen Kleidern vor der Gemeinde ſich darſtellen. Die 
unmittelbare Verbindung durch die Kreuzzüge zwiſchen dem Mor- 
gen- und Abendlande, zwiſchen dem griechiſch-aſiatiſchen und 
dem germaniſch⸗romaniſchen Kaiſerreiche angeregt, die Eroberung 
der morgenländiſchen Stapelplätze und beſonders Konftantino- 
pels brachten dieſe koſtbaren Webereien, deren manche noch aus 
früheſter Zeit in den Kirchen zu Aachen, Hildesheim, Halber— 
ſtadt, Eichſtädt u. a. aufbewahrt werden, in immer größerer 
Menge nach Europa, ſo daß mit vollem Rechte für die ganze 
weſtliche und nördliche Hälfte dieſes Welttheils Konſtantinopel 
damals die Quelle und Beherrſcherin des Luxus und der Moden 
genannt werden darf. 

Neben Konſtantinopel hatte die ſüdöſtliche Küſte des Mit⸗ 
telmeers noch andere Stapelplätze dieſer köſtlichen Waaren. 
Damaskus und Antiochia erzeugten koſtbare Seidenſtoffe, ſyriſche 
Tücher genannt, in großer Menge und bei der Eroberung der 
letzteren Stadt durch die Kreuzfahrer 1098 bemerkt der Geſchicht— 
ſchreiber Matthieu Paris: Nach Vertheilung der koſtbaren Ger 
wänder, der Gefäſſe, Gewebe und Seidenſtoffe fand ſich jeder, 
welcher früher Hunger litt und im Heere der Kreuzfahrer bettelte, 
auf einmal mit Reichthümern überſchüttet.“ Auch Alexandria 
war eine ſolche Niederlage für Seide und Seidenſtoffe, welche 
die Karawanen aus Marokko, Libyen, Arabien und anderen Ge— 
bieten der Sarazenen herbeiführten, außerdem noch Damiate 
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in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts als ein Ausgangs⸗ 
punkt des Elbhandels nach Oſten entgegen. Will man vom Elb⸗ 
fluſſe zu Waſſer nach Vineta, ſetzt Adam hinzu, ſo muß man zu 
Sliaswig oder Aldenburg zu Schiff gehen. Ihm, der doch alle 
Seewege nach Weſten und Oſten genau beſchreibt, war alſo ein 
Weg von der deutſchen Nordſeeküſte um Jütland herum in die 
Oſtſee noch unbekannt. Von Vineta zog der Landhandel an der 
Küſte der Pomeranen u. a. ſlaviſcher Völkerſchaften bis nach 
Oſtrogard, der weſtlichſten Handelsſtadt der Ruſſen, die ſich 
vermittelſt des Dniepr über Chive (Kiew) „eine Nebenbuhlerin des 
Scepters von Konſtantinopel, eine der herrlichſten Zierden Grie⸗ 
chenlands“ zum ſchwarzen Meer und Konſtantinopel, auf der 
Wolga bis zum kaspiſchen Meer erſtreckte. Um dieſelbe Zeit 
ſehen wir auch an den gegenüberliegenden ſchwediſchen Küſten 
lebhafte Verkehrspunkte entſtehen, die den Handelszug aus Oſten 
nach Weſten hin an die norwegiſchen Küſten und zu den britiſchen 
Inſeln leiteten. Adam nennt uns als ſolche die däniſche Inſel 
Holm Bornholm) als den berühmteſten Hafen Dänemarks und 
ſicheren Standort für die Schiffe, welche zu den Barbaren (Sla⸗ 
ven) und nach Griechenland (an die ruſſiſchen Küſten) geſandt 
werden; bei den Schweden Sictone oder Sigtuna und Birka 
(Biörkoe), in der Nähe des berühmten Tempels zu Upfala. Eine 
Bucht des baltiſchen Meeres bildet bei Birka einen Hafen, der 
aber für unvorſichtige Schiffer dadurch ſehr gefährlich geworden 
war, daß die Einwohner dieſer Stadt, wie Adam berichtet, zum 
Schutze gegen die Seeräuber das Meer hundert Stadien weit mit 
verborgenen Steinmauern unzugänglich gemacht hatten. An die— 
ſem Standorte aber pflegen, fährt er fort, weil er unter allen Kü- 
ſtengegenden Schwedens am ſicherſten iſt, alle Schiffe der Dänen 
und Nordmannen, der Slaven und Semben u. a. Völker Scy- 
thiens (Deutſche nennt weder er noch der ſeine Nachrichten 
wiederholende ſpätere Helmold) verſchiedener Handelsbedürfniſſe 
wegen gewöhnlich zufammen zu kommen. „Landeskundige ver- 
ſichern, ſetzt er hinzu, daß Leute von Schweden aus zu Lande 
nach Griechenland gereiſt ſeien; allein die barbariſchen Völker, 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. I. 7 
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die in der Mitte liegen, hindern dieſe Reife, darum beſteht man 
zur See die Gefahr“, d. i. bis Oſtrogard, dem nachherigen Now⸗ 
gorod. N 
Dieſe Verkehrslinie, um die nordweſtlichen Küſten der Oſtſee 
durch eine Kette von Hafenplätzen gezogen, ſehen wir im Laufe 
des 12. Jahrhunderts die weſentlichſten Veränderungen erleiden 
und im 13. endlich eine ganz veränderte Geſtalt erhalten. Das 
Vordrängen der Deutſchen von der Elbe in die öſtlichen abodriti- 
ſchen Gegenden und die Havellandſchaft hinauf, die gleichzeitigen 
Eroberungszüge der Dänen gegen Rügen und die pommerſchen 
Küſten, vor allem die durch die Deutſchen der Nordſeeküſte erwei— 
terte Schiffahrt, die den Seeweg um Jütland herum durch den 
Sund nicht mehr ſcheueten und allmählig den Weg über die breite 
Oſtſee bis zu den fernen flachen Küſten der Livländer eröffneten, — 
alles dies vernichtete die älteren Verkehrsplätze und ſchuf neue und 
glänzendere, als deren Schöpfer und Herrſcher immer entſchiedener 
die Deutſchen hervortreten. Die Stiftung des Schwertordens in 
Livland, die Ueberſiedelung des deutſchen Ordens in die preußiſchen 
Gebiete vollendeten den Kreis dieſer umgeſtaltenden Thatſachen 
und zugleich die Kette der deutſchen Anſiedelungen, welche die 
Oſtſee zu einem für die Folgezeit deutſchen Meere umwandeln 
ſollten. Aldenburg und Reric fielen den Deutſchen zuerſt und 
letzterer Ort verſchwand bis auf den Namen, Rethra ward ſchon 
durch Otto J. und Markgraf Gero 956 zorſtört und erhob ſich zur 
früheren Blüthe nie wieder. Vineta, deſſen Hafen 300 Schiffe 
faßte und durch ſteinerne Molos, die eine ſteinerne Brücke ver— 
band, befeſtigt war, — ſo wenigſtens wird berichtet, — wurde 
1043, nachdem es ſchon 830 eine Plünderung durch die ſeeräu— 
beriſchen Nordmannen hatte erleiden müſſen, vom däniſchen Kö— 
nige Magnus zerſtört; ſeine letzten Ueberreſte, die Helmold noch 
erwähnt, ſchleuderte nach der Sage ein ſpäterer Erdſturz bis auf 
die letzte Spur ins Meer. Die Sage will noch jetzt in der Mee— 
restiefe an klaren ruhigen Tagen die heraufragenden Thürme 
ſehen und dumpfen fernen Glockenklang vernehmen; in ſolcher 
poetiſchen Verherrlichung feiert ſie das einſt hier mächtig herr— 
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ſchende, von einem mächtigeren Elemente aufgeſogene Slaven- 
thum. 1170 fielen auch die rugiſchen Städte Arkona und Karenz. 
Die unglücklichen Slaven, immer mehr bedrängt und durch das 
Schwert der Deutſchen und Dänen immer mehr in ihren Reihen 
gelichtet, ſchaarenweiſe in die Sklaverei verkauft, hatten kein Loos 
mehr, als durch Raub zu Land und See Rache und Nahrung zu 
ſuchen. „Was bleibt uns übrig, läßt Helmold ſie ſagen, als das 
Land zu verlaſſen und auf's Meer zu fahren, um in Fiſcherhäu⸗ 
ſern zu wohnen? Oder welche Schuld trifft uns, wenn wir, aus 
dem Vaterlande vertrieben, das Meer unſicher machen und von 
denen, die daſſelbe befahren, unſern Lebensunterhalt nehmen“? 
Die deutſchen Niederlaſſungen wurzelten, ſich unaufhaltſam aus— 
breitend, immer feſter, das Chriſtenthum trieb tiefer und tiefer ſeine 
Wurzeln und mit ihm erwachten friedlichere Geſinnungen und Be— 
ſchäftigungen und die ermatteten Ueberreſte der Slaven begannen 
den deutſchen Fürſten und Kirchen zinsbar die ihnen überlaſſenen 
Ackerſtrecken in Frieden zu bauen. „Das ganze Gebiet der Sla— 
ven von der Eider bis nach Schwerin, ruft Helmold aus, iſt jetzt 
durch Gottes Gnade eine große Anſiedlung der Sachſen gewor— 
den.“ Auch Schleswig, der vielbeſuchte Hafen, der noch um 
1130, nach dem Zeugniſſe Helmolds, das umliegende Land auch 
nördlich der Eider mit Waaren verſorgte, fiel der vorgeſchrittenen 
Schiffahrt und ſtatt deſſen erblühte jetzt Wisby auf Gothland 
als ein Sammelplatz der Kaufleute des Nordens zu außerordent— 
licher Lebhaftigkeit. Die gothiſchen (ſchwediſchen) Kaufleute wa- 
ren hier die Älteften und unterhielten zuerſt von hier aus einen 
Handel mit den Slaven, Ruſſen und Griechen; jetzt ließen ſich 
auch von der Nordſee, von der Trave und den mecklenburgiſchen 
Küſten heranziehend die deutſchen Kaufleute der Seeküſte wie des 
ſächſiſchen Binnenlandes hier nieder, um ihre Handelslinien über 
Gothland nach Dänemark, Schweden, vor allen nach den livlän— 
diſchen Küſten weiter zu führen. In der Travelandſchaft blühte 
zum Schluſſe dieſer Periode raſch wie kaum eine andere deutſche 
Stadt das durch den holſteiniſchen Grafen Adolf und Heinrich 
den Löwen deutſch gewordene Lübeck empor, beſtimmt, Jahrhun⸗ 
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derte hindurch den Handel dieſer Länder und Gewaſſer als Haupt — 
zu beherrſchen. Schon Heinrich der Löwe verband durch eine Ur. 
kunde vom 18. Oct. 1163 den Handel ſeiner Lieblingsſtadt, der 
zu Liebe er Bardewik niederſchlug und die Salzquellen zu Ol— 
desloe verſchüttete, mit Wisby und gab den gothiſchen Handels— 
leuten in Lübeck alle Freiheiten und Rechte, die dieſe zu Wisby 
den Kaufleuten von Lübeck geſtatten würden. Im Innern von 
Holſtein erſcheint ſchon im 12. Jahrhundert Plön (Plunes nacht 
Vertreibung der Slaven als ſächſiſche Stadt und Markt un 
Segeberg wurde den ſtillen Mönchen „wegen des gerauſchb, 
len Marktverkehrs unbequem.“ Im Norden trat Schonen, die 
damals von Dänen beberrſchte Südküſte Schwedens, welche Adam 
von Bremen „wohlgerüſtet an Männern, reich an Feldftüchten, 
begütert an Waaren und voll von Kirchen“ nennt, für den deut— 
ſchen Handel ſchon bedeutender hervor und begann vermittelſt des 
Fiſchfanges, der ſich mit dem veränderten Zuge des Härings von 
den rügenſchen und pommerſchen Küſten bierber zog, nen leb— 
haften Waarenaustauſch zu verurſachen. Alle dieſe Verhältniſſe, 
jetzt erſt im Keime erſichtlich, bilden ſich in der folgenden Periode 
ſo außerordentlich ſchnell, ſo klar und beſtimmt heraus, daß wir, 
um den Jnſammenhang nicht gewaltſam durchſchneiden zu müf— 
ſen, die Schilderung dieſer ganzen Entwicklung der ſpäter folgen— 
den Darſtellung vorbehalten, zugleich mit dem Nachweis, welche 
Waaren die einzelnen Völker und Länder zu dieſem Oſtſeebandel 
beiſteuerten. Nur einzelnes, was theils mit den Slaven ſpäter in 
den Hintergrund tritt, theils ſchon jetzt klarer ausgebildet uns 
entgegenleuchtet, heben wir hier noch in der Kürze hervor.“ 

Daß die Gegenſtände des von Konſtantinopel und Kiew an 
die Oſtſee ziehenden Handels im Ganzen dieſelben waren wie an 
der Donau, dürfen wir wohl annehmen, wenn uns auch beſtimm— 
tere Nachrichten darüber nicht erhalten find. Die nordiſchen Völker 
kannten alle ſchon trotz ihrer gewerblichen Unbeholfenheit und 
Ungeſchicklichkeit die nn te eines ausgebildeten Luxus und 
pracht- und glanzerfüllten Lebens, welche wir in den deutſchen 
und romaniſchen Ländern in ausgedehnter Weiſe angetroffen. 9 
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ben. Arnold von Lübeck ſagt von den Dänen: „in Folge des 
langen Beieinanderlebens haben ſie die Sitten der Deutſchen an⸗ 
genommen und ſchließen ſich in Kleidung und Bewaffnung den 
übrigen Nationen an; während fie ſonſt an Kleidung allen See- 
leuten glichen, kleiden ſie ſich jetzt nicht nur in Scharlach, in 
buntes und graues Pelzwerk, ſondern auch in Purpur und feine 
Leinwand.“ Aehnliche Züge der Prachtliebe erzählen die Sagas 
von den übrigen Nordmannen, die am liebſten Scharlach und 
Purpurſtoffe erhandelten, ſelbſt dünne Streifen dieſer Zeuge als 
Verbrämung zu ihren Kleidern noch theuer erkauften, und wenn 
ſie vom Kriege ruhten, am liebſten bei reichbeſetzten, mit Gold⸗ 
und Silbergefäßen beſetzten Tafeln ihres Reichthums ſich freuten. 
Die koſtbaren Waaren des Orientes fanden alſo willige Käufer 
bei den germaniſchen Völkern der Oſtſee, welche dagegen ihr koſt⸗ 
bares Pelzwerk gaben, das gleichfalls ſchon in dieſer frühen 
Zeit der Prachtliebe der Fürſten, Ritter und Geiſtlichen unent⸗ 
behrlich war und in Konſtantinopel, in Italien und Spanien, 
wie in Frankreich und Deutſchland gleich theuer bezahlt wurde. 
Die Nordmannen, denen auch die unterworfenen Finnen den 
Zins in Pelzwerk entrichteten, die Semben, Preußen u. a. Be⸗ 
wohner der nordöftlichen Oſtſeeküſte brachten hauptſächlich dieſen 
Gegenſtand in den Handel, der auch in der Folgezeit noch zu 
Nowgorod und auf den andern nördlichen Märkten eine der ge— 
ſuchteſten Waaren blieb. „Die Semben und Pruſſen, ſagt Adam 
von Bremen, haben Ueberfluß an fremden Fellen, deren Duft 
unfrer Welt das todbringende Gift der Hoffahrt eingeflößt hat. 
Und zwar ſchätzen jene dieſe Felle nicht höher denn Miſt und wir 
trachten mit allen rechten und unrechten Mitteln nach einem 
Marderkleid wie nach der höchſten Glückſeligkeit! Daher bringen 
jene für leinene Gewänder, die wir Paltene nennen, dieſe koſtba— 
ren Marderfelle dar.“ — Leinewand war ein Haupterzeugniß 
des flavifchen Fleißes und wir ſehen fie ſpäter, als fie dem Deut⸗ 
ſchen ſchon zinsbar geworden, als Zins neben dem Getreide ſtets 
Flachs entrichten. Flachsbau und Getreidebau, — ſie kennen 
ſchon früh den mit zwei Ochſen beſpannten Pflug, — übten ſie ſtets 
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zuſammen. Die Rugianer, ſagt Helmold, hatten kein Geld und 
bedienten ſich deſſen im Verkehr nicht, ſondern alles auf ihrem 
Markte wurde gegen Leinewand verkauft. Auch die Fiſche, in 
dieſer Zeit meiſtens getrocknet, ſpielten ſchon eine große Rolle im 
Handel und erreichten durch das Chriſtenthum und die von dem- 
ſelben gebotenen Faſten eine noch erhöhtere Bedeutung, ſo daß 
Handel mit Häringen, ſeit man ſie einzuſalzen gelernt hatte, für 
die ſpäter hervortretende Hanſe eine Hauptgrundlage des Reich— 
thums wurde. Die ſlaviſche Fiſcherei verfiel, ſeitdem der Fiſch— 
fang an den ſchoniſchen Küſten aufblühte und ſchon Arnold von 
Lübeck bezeugt zu Ende des 12. Jahrhunderts, daß die Dänen 
reich würden durch den alljährlichen Fiſchfang in Schonen; zu 
dieſem eilten von allen rings umher wohnenden Völkern die 
Kaufleute herbei und kauften gegen Gold, Silber und alle ſon— 
ſtigen Koſtbarkeiten Häringe, welche die Dänen von Gottes reich 
ſpendender Güte doch umſonſt hätten. Daß die Slaven in Me— 
tallarbeiten und beſonders in der Gießkunſt erfahren waren, wird 
durch einzelne Nachrichten und durch Ausgrabungen in jenen Ge— 
genden erwieſen; wie weit aber ſolche Erzeugniſſe Gegenſtände 
des Handels waren, darüber wird uns nichts berichtet. Lebhaft 
an allen Küſten der Oſtſee war auch während dieſes Zeitraums 
der Handel mit Sklaven. Die Slaven waren ſchon aus Haß ge— 
gen die Deutſchen und Nordmannen dieſem Handel ſehr ergeben, 
rüſteten eigene Raubſchiffe aus und raubten von den däniſchen 
Inſeln die Bewohner für ihre Sklavenmärkte. Nach Helmold 
wurden auf dem Markte zu Mecklenburg wohl 700 Dänen an 
einem Tage zu Kauf ausgeſtellt. Die Vorliebe für dieſen Han— 
delszweig rächte ſich aber bitter an den Slaven, die ſelbſt erkaufte 
Chriſten ihrem Swantowit geopfert haben ſollen, denn einmal 
im Nachtheil gegen die vordrängenden Deutſchen und Dänen 
wurden gerade ſie in größten Schaaren zu Markte gebracht, und 
ſogar, wenn ſie, um der Hungersnoth in der verheerten Heimath 
zu entgehen, zu den Dänen und den ihnen ſtammverwandten 
Pommern entflohen, von dieſen ſelbſt in das innere Land an die 
Polen, Sorben und Böhmen verkauft. Auch jetzt noch nicht ſetzt 
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das Chriſtenthum dem Menſchenhandel der deutſchen Stämme 
Schranken, ſo ſehr auch Geiſtliche, wie Ansgar, Vicelin u. a. mit 
der Kraft ihres Wortes dagegen predigten und hin und wie⸗ 
der einzelne Sklavenſchaaren aus den Ketten löſten; erſt der Um— 
ſchwung der folgenden Jahrhunderte, die weſentlichen Verände— 
rungen in den Lebensverhältniſſen und Lebensbedingungen der 
unteren Volksklaſſen, das Herausbilden des freien von ſeiner 
Arbeit ſelbſtändig ſich nährenden Handwerkerſtandes konnten auch 
in dieſen allmählig ſich umwandelnden Gegenden dem jede Bil⸗ 
dungsſtufe entehrenden Menſchenhandel ein Ziel ſetzen. 


vierte Periode. 


Die Blüthezeit des deutſchen Handels im Mittel— 
alter bis zur Entdeckung neuer Gebiete und Wege. 


Dieſe Periode wird uns oft als die Verfallzeit des deutſchen 
Mittelalters, als das Herabſteigen von einer glänzenden Höhe, 
von einheitlicher politiſcher Größe zu einem zerſetzenden Ausein— 
anderſtreben aller Kräfte, zu der allmählig einreißenden ſpäteren 
Machtloſigkeit und politiſchen Unfähigkeit dargeſtellt. Dieſe Dar⸗ 
ſtellung hat ihre Wahrheit, wenn wir ein kräftiges, ſtraff angezo— 
genes monarchiſches Regiment, wenn wir ein land- und leutebe⸗ 
ſitzendes Fürſtenthum und den ihm verwandten und verbundenen 
Geſchlechtsadel, wenn wir eine politiſch ſtreng organiſirte, auf 
großartigen Grundbeſitz gegründete Kirche als die einzigen Ele— 
mente des Staatslebens betrachten. Nehmen wir aber hinzu, was 
die deutſche Geſchichte ſeit dem 13. Jahrhundert mit Klarheit und 
nicht wegzuleugnender Thatſächlichkeit dargethan hat, daß neben 
jenen zuerſt und am glänzendſten in den Vordergrund getretenen 
Elementen das auf Handel und Gewerbe, auf ſelbſt eigene Ar— 
beit gegründete Bürgerthum zum mindeſten eine ebenſo wichtige 
Grundlage des voll ausgebildeten Volkslebens bildet, ſo erſcheint 
uns die Zeit vom 13. bis zum 16. Jahrhundert als eine Zeit 
gewaltigen Umſchwungs, folgenwichtiger Neugeſtaltungen, hoher 
und auf alle Zeit nachwirkender Blüthe. Es iſt die Zeit, welche 
den zahlreichſten Theil des Volkes fähig macht, durch ungehinderte 
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Ausbildung und freien Gebrauch ſeines eigenſten Vermögens, der 
natürlichen Begabung, aus dem Zuſtande der Hörigkeit, den die 
überwiegende Herrſchaft des Landbeſitzes über das ganze Land 
geſponnen hatte, in den der bürgerlichen Freiheit überzutreten, 
und was in den früheren Perioden nur wenigen gelang, ſich darin 
zu erhalten und ein dem Landbeſitze gleichgemeſſenes Vermögen 
als Grundlage häuslicher und gemeinheitlicher Selbſtändigkeit zu 
erwerben. Das Geld wird jetzt ein hauptſächlicher und unent- 
behrlicher Theil des Nationalvermögens und alle, welche ſich die— 
ſes zu erwerben wiſſen, werden volle und freie Staatsmitglieder. 
Auf dieſer Grundlage erheben ſich die ſtädtiſchen Gemeinheiten 
und wenn auch bei ihrer Gründung mitunter noch der Grundbeſitz 
wie z. B. bei Bern eine vorwiegende Rolle ſpielt, ſo wird er 
doch im Verlauf der Zeit in ſeiner Bedeutung für dieſes Element 
des Staates allmählig von dem auf Handel und Gewerbe ge— 
ſtützten Geldvermögen weit überflügelt. Dieſe außerordentliche, 
verhältnißmäßig ſchnell vor ſich gegangene Umwandlung der 
Dinge allein konnte mit Nachdruck und auf die Dauer einer 
unwürdigen Leibeigenſchaft, einem entehrenden Sklavenhandel 
Schranken ſetzen, da ſie allein mit der Freiheit zugleich die Mittel 
zur Erhaltung und Steigerung eines frei gewordenen Lebens gab 
und Tauſende von Menſchen den Werth des Lebens durch den 
Werth der Selbſtthätigkeit kennen lehrte. Wer vorher als Sklave 
oder Wildfang, als ein Rechts- und Heimathloſer dem Willen 
des Mächtigern anheimfiel, wer als Leibeigener an die unſichere, 
unaufhörlichen Fehden ausgeſetzte Scholle gebunden durch den 
angeſtrengteſten Fleiß für ſich nur erwerben konnte, ſo viel der 
Wille und die Bedürfniſſe des Grundherrn ihm geſtatteten, der 
eilte jetzt in die aufblühenden, durch Mauern und Bürgerwaffen 
geſchützten Städte, erwarb ſich Haus, Heerd und Familie, Theil: 
nahme am Gemeindeleben, Selbſtändigkeit und Einfluß in der 
menſchlichen Geſellſchaft. Des Volkes Thätigkeit iſt ſein Geiſt 
und die Ameiſenthätigkeit, die wir im Laufe dieſer drei Jahrhun⸗ 
derte in alle Stromgebieten Deutſchlands entſtehen ſehen, giebt 
uns den klarſten Beweis von der glänzenden Geiſtesfähigkeit der 
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Elemente, aus denen ſich im raſchen Umſchwunge das Bürger— 
thum bildete. Die Schwäche des Reiches in ſeinem Haupte war 
dieſer Entwicklung durchaus förderlich und die kräftigſten Blüthen 
des deutſchen Bürgerthums würden der deutſchen Geſchichte feh— 
len, hätte das Reich mit der Kraft eines erſten Ottos oder eines 
erſten Friedrichs in allem die oberſte maßgebende Leitung an ſich 
reißen können. Auch das Fürſtenthum, der Adel, die landbe— 
ſitzende Kirche, ſo ſehr ſie alle feindlich und widerkämpfend dem 
Bürgerthum ſich gegenüberſtellten, konnten nur jene Entwicklung 
beſchleunigen und erhöhen, denn bei gemeinſamer Zerſplitterung 
war jedes einzelne Glied ſeinem beſondern Gegner unterlegen 
und ſtählte durch Gegenſtrebungen nur deſſen Wachſamkeit und 
Anſtrengung; durch unaufhörliche Kriege, durch eine immer ſtei— 
gende Sucht nach Glanz und Pracht von der Geldmacht des 
Bürgerthums ſtets abhängig, wirkten grade ſie dadurch, ohne es 
zu wollen, ſelbſt durch ihre Ausſchreitungen befruchtend auf Han— 
del und Gewerbe, die unerſchöpflichen Hülfsmittel ihrer Gegner. 
Der Luxus, ſo zerſetzend er nach einer Seite hin wirkt, wenn er 
ein richtiges Verhältniß zu den zu Grunde gelegten Hülfsmitteln 
innezuhalten aufhört, eben ſo belebend und löſend wirkt er nach 
anderer Seite, indem er durch geſteigerten ununterbrochenen Ver— 
brauch die erzeugende Kraft in ſtetem lebensvollen Fluſſe erhält, 
und jene raſtloſe Ameiſenthätigkeit in allen vom germaniſchen 
Einfluß neu angeregten Ländern und im Innern des deutſchen 
Reiches hätte verkümmern und abſterben müſſen, wenn nicht jene 
Stände, im Beſitz ererbter oder erworbener Ländereien, im Krieg 
und Frieden, im Feld und Haus, in allen manchfaltigen Berhält- 
niſſen eines reichen öffentlichen Lebens ſtets neuer Ergänzungen, 
neuer Hülfsmittel benöthigt geweſen wären. 

Aber auch noch ganz beſtimmte, von außen hereinwirkende 
Thatſachen kennzeichnen dieſe Periode. Es iſt zunächſt das Auf— 
hören der nur noch kurze Zeit in dieſe Periode hereinwirkenden, 
das Morgen- und Abendland verbindenden Donauhandelsſtraße 
und dieſer negativen Thatſache zur Seite geht dann ein lebhaftes 
Aufblühen des italieniſchen Welthandels, der für drei Jahrhun— 
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derte die Vermittlung über das mittelländiſche Meer übernimmt 
und dem deutſchen Handels- und Städteleben neue weſentliche 
Momente herbeibringt. Dieſer italieniſch deutſche Handel, durch 
die großen und uralten Alpenpäſſe vermittelt, ſtellt allmählig die 
Städte des oberen Donaugebietes aufwärts von Regensburg 
als eine ſelbſtändige Handelsgruppe denen unterhalb Regensburg 
entgegen, und wenn auch Augsburg, Ulm und das ihnen be— 
nachbarte, durch gleiche Bedingungen ins Leben gerufene Nürn— 
berg über Regensburg, Wien u. a. Städte nicht eine ſolche Han— 
delsherrſchaft gewinnen, wie wir unter ähnlichen Verhältniſſen 
im Norden ausgebildet ſehen, ſo ſank doch Regensburg vom alten 
Glanze immer mehr hinab und Wien konnte ſich nur mit Mühe 
und unter ſteten Klagen gegen die oberen Städte emporarbeiten, 
indeß die öſtlicheren ſlaviſchen Gebiete von Gewerbfleiß der obe— 
ren Städte immer abhängiger wurden. Einen ähnlichen, wie es 
nach den hiſtoriſchen Ueberlieferungen erſcheint, noch früheren 
Einfluß äußert der italieniſch-deutſche Handel auf die oberale— 
manniſchen Städte, auf die Städtegruppen des Bodenſees und 
des deutſchen Oberrheins; wir ſehen den Handelsſtrom während 
dieſes ganzen Zeitraums in ſeiner größten Mächtigkeit den Rhein 
abwärts ziehen und dadurch dieſen rheiniſchen Städten ein beſon— 
deres Gewicht verleihen. Auch der Handel mit Frankreich, das 
durch innere Zerrüttung, durch die verheerenden engliſch-franzö— 
ſiſchen Kriege in ſeiner Entwicklung gegen Deutſchland zurück— 
bleibt, wirkt belebend auf die Thätigkeit in Deutſchland und 
Baſel, Konſtanz, Straßburg, Frankfurt a. M., ſelbſt weiter im 
Innern gelegene Städte, wie Augsburg und Nürnberg, erblicken 
wir mit Frankreich in lebhafteſten Wechſelverkehr. — Für das 
Gebiet des Unterrheins iſt die Stellung bedeutend, welche ſich 
Flandern und das damals glänzende Brügge als Vermittler zwi⸗ 
ſchen Oſten und Süden, wie dem Norden und Weſten gewinnen, 
und der Handelseinfluß, den das gewerblich nur langſam ſich 
entwickelnde England den niederdeutſchen Städten der Nord- und 
Oſtſee geſtattet. Der großartigſte und fruchtbringendfte Hebel 
dieſer ganzen Entwicklungsreihe bleibt dieſen Zeitraum hindurch 
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die Germaniſirung dee ſüdlichen Oſtſeeküſten von Holſtein über 
Livland hinaus und die von hieraus ſich raſch und kräftig aus— 
breitende Handelsherrſchaft der Deutſchen über die Länder der 
Oſtſee, Rußland, Schweden und Dänemark, über Norwegen 
nach Island und wieder nach England; alle dieſe Länder bilden 
mit ihrem reichen Vorrath von Rohprodukten das Hinterland der 
Hanſe und für deren Handel mit fremden und eigenen Erzeug— 
niſſen eine ſtets bedürfende Abſatzquelle. Wir können dieſe Reihe 
der von außen her günſtig einwirkenden Thatſachen noch vervoll— 
ſtändigen, indem wir als einen namhaften Abſatzort und eine 
belebende Robproduktenquelle für die öſtlicheren deutſchen Städte 
das weite flache Polen und das glücklich abgeſchloſſene Böhmen 
hervorheben. — Dieſe inneren und äußeren Momente ſind die 
hauptſächlichſten Factoren der Handelsthätigkeit, welche während 
der drei Jahrhunderte ſich faſt gleichmäßig über das ganze deutſche 
Reich ausbreitet, das geſammte Volk mit einem außerordentlich 
reichen Netze von ſcharf ausgeprägten, klar begränzten Handels— 
gebieten und Gruppen überſpinnt, und indem ſie jedes in ſeiner 
Beſonderheit herausbildet, alle wieder aufs Engſte mit einander 
verbindet. An allen bedeutenderen Strömen ſcheidet ſich ein obe— 
res, ein mittleres und unteres Handelsgebiet trotz aller Zuſam— 
mengehörigkeit und Verkehrsverbindung ſelbſtändig von einander 
und treten neben und oft gegen einander; jeder Hauptſtraßenzug 
mit ſeinen eigenthümlichen Vermittlungs- und Knotenpunkten 
behauptet trotz des gegenſeitigen Hinüber- und Herüberſpielens 
neben dem andern ſeine Selbſtändigkeit mit einer Zähigkeit und 
Energie, die, wie fruchtbringend auch im Anfang, ebenſo ver— 
derblich zu Ausgang dieſer Periode ſich herausſtellt und in die 
Folgezeiten hinübergeſchleppt zu einer weſentlichen Bedingung des 
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folgerichtig durchgebildeten, mit größter Willenskraft feſtgehalte— 
nen Einrichtungen der Niederlagen, der Stapelplätze, der Schif— 
fahrtakten, des Straßenzwanges und der Märkte ſind es, welche 
dieſer durch die Natur der Dinge, durch den Zug der Straßen 
und Ströme, durch die Beſchaffenheit von Land und Leuten ſich 
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herausbildenden Gruppeneintheilung die bleibende geſetzliche Form 
geben und dadurch auch den Gang unſerer folgenden Darſtellung 
beſtimmen. 

Wir haben am Schluß der vorigen Periode Konftantinopel 
als den bedeutſamſten Mittelpunkt des Welthandels verlaſſen. 
Die Kreuzzüge hatten die nach und von Konſtantinopel führenden 
Straßen zu außerordentlicher Blüthe und Lebhaftigkeit erho- 
ben; Venedig, Genua, Piſa, Amalfi, Marſeille hatten hier ihre 
Niederlagen und umfangreichen Quartiere, ſeit 1038 auch die 
Ungarn, ſeit 1140 die Deutſchen ihre Kirchen. Dieſelben Kreuz- 
züge waren es aber auch, die zuerſt der griechiſchen Kaiſerſtadt 
Bedeutung untergruben, indem die Schiffahrt der italieniſchen 
Städte durch den außerordentlichen Völkerverkehr zwiſchen den 
ſüdöſtlichen und den nordweſtlichen Küſten des mittelländiſchen 
Meeres ſich ſchnell erweiterte und die raſtloſen italieniſchen Kauf: 
leute bald lieber die unmittelbarern Quellen als das durch die 
innern Streitigkeiten und die eiferſüchtige Politik der griechiſchen 
Kaiſer ſtets gefährdete Konſtantinopel aufſuchten. Die Venetianer 
hatten ſchon früher einen unmittelbaren Handel auf Aegypten 
verſucht und trotz aller Unterhandlungen der griechiſchen Kaiſer, 
trotz aller Verbote des Papſtes, denſelben heimlich und öffent— 
lich mit größtem Gewinne fortgeſetzt. Genua, Barcelona, Piſa 
folgten dem Beiſpiel und ein großartiger Schleichhandel, den man 
wohl die Macht zu verbieten aber nicht zu verhindern hatte, ent— 
ſtand jetzt mit den Feinden der Chriſtenheit, wobei die Araber 
eine ſelbſtthätige Vermittlung und den Waarentransport von 
Indien bis Aegypten, von Kalkutta bis zum Hafen Dſidda, der 
das altberühmte Aden in den Hintergrund drängte, übernahmen. 
Desgleichen boten Syrien, Armenien und Paläſtina die Sam⸗ 
melplätze für die Kaufleute des ſüdweſtlichen Europas; Alexan⸗ 
dria, Damiate und Kahira, Byblus, Berytus und Antiochia, 
Tyrus, Tarſus, Jeruſalem und alle dieſe reichen Stapelplätze für 
Gewürze und koſtbare Webereien waren ſeit dem Ausgang des 
12. Jahrhunderts ebenſo viele Quartiere des ſüdeuropäiſchen 
Welthandels, der jetzt für Konſtantinopel, deſſen Verkehr durch 
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die Eroberung der Kreuzfahrer 1205 eine empfindliche Störung 
erlitten hatte, die bedeutendſte Lebensader unterband und deren 
Inhalt auf geraderem Wege unmittelbar nach Europa hinüber— 
leitete. Noch empfindlicher für die Kaiſerſtadt war das Eindrin— 
gen und Feſtſetzen der Venetianer und Genueſer im ſchwarzen 
Meere, wodurch auch hier die Handelsſtrömungen, die ihr näch— 
ſtes Sammelbecken in Konſtantinopel gefunden hatten, jetzt un— 
mittelbar durch das mittelländiſche Meer ſich mußten weiter tra— 
gen laſſen, um die Städte Italiens mit ihrem Reichthum zu 
nähren. Die Niederlagen jener beiden Städte zu Trapezunt, das 
jetzt für die Europäer der Ausgangspunkt des Handels mit Ar— 
menien wurde, zu Sebaſtopolis, zu Sinope, zu Kaffa waren 
eben ſo ſehr dem älteren Handelszuge, der vom ſchwarzen Meer 
auf Don und Wolga nordwärts an die Oſtſee eilte, wie allen 
den Linien, die Konſtantinopel von ſich aus erſtreckte, lebensge— 
fährlich; Umwälzungen und kriegeriſche Störungen im Innern. 
Rußlands, die Eroberung Konſtantinopels durch die Türken ga— 
ben den letzten Anſtoß, um für die folgenden Jahrhunderte die 
neu herausgebildeten Bahnen des Welthandels zu feſtigen und 
mit dem Schluſſe des 13. Jahrhunderts die Straße durch Aegyp— 
ten über die öſtlichere emporzuheben. Dieſem Umſchwung in den 
ſüdöſtlichen Gegenden folgte auch der deutſche Handel im Donau— 
gebiet. Zunächſt mußte die Gruppe von deutſchen Städten, 
die dem Donauhandel nach Konſtantinopel eine ſchnelle Blüthe 
verdankte, am empfindlichſten durch deſſen Siechthum und end— 
liches Abſterben getroffen werden, Regensburg, Wien und die 
mit ihnen in Verbindung ſtehenden öſterreichiſchen und bayeri— 
ſchen Städte, Enns, Haimburg, Lorch, Salzburg, Paſſau, Am— 
berg. Für Regensburg, das bisherige Haupt dieſes Verkehrs, 
konnte ein ſolcher Ausfall nur durch eine vermehrte Thätigkeit im 
Handel mit den Nachbarländern und nach Italien hin ausgiebig 
erſetzt werden, und obwohl die Stadt, deſſen Bürger im Beſitze 
bedeutender Kapitalien und dadurch des größten Einfluſſes bei 
den benachbarten Fürſten waren, in dem Handel nach allen Rich— 
tungen hin unermüdlich thätig blieb, fo mußte fie ſich dennoch, 


4. Die Blüthezeit des deutſchen Handels im Mittelalter x. 111 


nach allen dieſen Richtungen hin von den jüngeren und mehr be— 
günſtigten Städten überflügelt ſehen. Im 13. Jahrhundert 
erwarb ſich die Stadt neue Beſtätigungen ihrer Freiheiten von 
den hohenſtaufiſchen Königen Philipp 1207, und Friedrich II. 
1230, Befreiung von der Grundruhr und ungerechten Zöllen, 
das Recht, daß ihre Bürger nicht für andere verpfändet oder vor 
fremde Gerichte gezogen werden durften, die Beſtätigung der ge— 
ſetzlichen Machtfülle ihres Hansgrafen, die Verlegung des Reichs⸗ 
zolls von Kalmünz hierher u. a.; 1248 zogen die rüſtigen Bür- 
ger an den Lech und zerſtörten das Schloß des Grafen von 
Lechsgemünd, das ihren Handelszügen den Lech verſperren wollte; 
1272 vertrugen ſie ſich mit den ſchwäbiſchen Grafen Ulrich von 
Helfenſtein und Ulrich von Württemberg wegen des Geleites, 
1279 mit Rudolf J. wegen der Waaren und insbeſondre des 
Silbers, das ihre Kaufleute aus Ungarn durch Oeſtreich zu füh— 
ren pflegten und 1281 ließen ſie ſich von eben demſelben beſtäti⸗ 
gen, daß ihr Hansgraf und anders niemand die Bürger, die auf 
der Straße, auf dem Lande oder auf dem Waſſer fahren, ſam— 
meln ſollte, damit er die Hanſe pflegen könne mit guten Treuen. 
Zu Ende dieſes Jahrhunderts erneuerte der König Andreas von 
Ungarn den Regensburgern alle Rechte und Freiheiten, die ſie zu 
ſeines Großvaters Bela Zeiten genoſſen hatten und hob alle ſeit— 
dem eingeführten ungerechten Zölle auf; „aus dieſem Handel, 
bemerkt der regensburger Geſchichtſchreiber Gemeiner, gewannen 
die Bürger Jahrhunderte hindurch große Reichthümer.“ Um die— 
ſelbe Zeit ordneten ſie mit den Herzogen das Geleitsweſen in 
Bayern, um 1300 ließen ſie urkundlich durch Ulrich, den Herrn 
zu Hanau ihre Kaufmannſchaft den Tauberfluß bei Biſchofsheim 
auf und ab ſicher ſtellen 1301 erwarben ſie eine ähnliche Urkunde 
von den Grafen von Leiningen, Saarbrücken und Zweibrücken. 
König Wenzel geſtand ihnen freien Handel und Wandel in Böh— 
men zu, doch ſollten ſie kein rohes Silber und Gold, ſondern nur 
Prager Silbermünzen ausführen. Auch von den Herzogen von 
Oeſterreich gewannen ſie urkundlich verbürgte Freiheiten und der 
Herzog Otto von Kärnten ſicherte zu Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
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derts ihren Handel in Kärnten und Tirol. Dieſes Jahrhundert 
hindurch hielten die Regensburger nach allen Richtungen hin, 
die Donau abwärts nach Oeſterreich und Ungarn, gegen Süden 
durch Kärnten und Tirol nach Italien, gegen Weſten durch die 
bayeriſchen und ſchwäbiſchen Gegenden an den Rhein, gegen 
Norden durch die obere Pfalz nach Böhmen und Prag ihre Han⸗ 
delsthätigkeit ausgebreitet, aber auch ſchon in derſelben Zeit zeig— 
ten ſich im Keime alle jene Schäden, welche ſpäter den Handel 
dieſer Stadt in eine zweite Ordnung zurückdrängten. Um die 
Mitte dieſes Jahrhunderts trat Wien, durch die Macht der öſter— 
reichiſchen Herzöge unterſtützt, mächtiger und ſchon im entjchiede- 
nen Gegenſatz gegen die oberen Städte hervor. „Kein Bürger 
aus Schwaben und Regensburg oder von Paſſau, heißt es im 
Stadtrechte des Herzogs Friedrichs II. von 1244, ſoll mit ſeinen 
Waaren eintreten in Ungarn; wer es dennoch thut, zahlt zwei 
Mark Gold. Kein fremder Kaufmann ſoll mit ſeinen Waaren 
länger als zwei Monate in der Stadt verweilen und nur vom 
Bürger kaufen und an ihn verkaufen. Auch ſoll er Gold und 
Silber nicht kaufen und nicht verkaufen, außer an unſre Kam— 
mer.“ Durch dieſes Stapelrecht der Stadt Wien, welches in ähn— 
licher Weiſe Regensburg ſchon lange thatſächlich in Anſpruch 
genommen hatte, wurde jetzt der, Donauhandel in zwei Theile 
geſpalten und der eine derſelben, der Handel mit dem reichen 
Ungarn, fiel der Stadt Wien anheim. Freilich war mit der ge— 
ſetzlichen Feſtſtellung dieſes Rechtes die Ausübung deſſelben in 
ſeinem ganzen Umfange noch keineswegs gegeben, auch hatte dieſe 
ganze Periode hindurch Wien wegen des ungariſchen Handels mit 
den oberen Städten ununterbrochenen Kampf, allein das wird 
durch jenes Stadtrecht bewieſen, daß Wien ſich ſchon für Regens— 
burg zu einer Nebenbuhlerin mit gleichgemeſſener Kraft aufge— 
ſchwungen hatte. Ein anderer Umſtand entſchied Wiens Ueber— 
gewicht, die Nähe an der öſtlichen italieniſch-deutſchen Straße, 
als deren Endpunkte jetzt nicht mehr Regensburg und Aquileja, 
ſondern Wien und Venedig mit immer größerer Bedeutung her— 
vortraten. Dadurch wurde, ſeit Konftantinopel aus der Zahl der 
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Handelsplätze verſchwand, Wien immer mehr der Vermittlungs— 
markt zwiſchen Italien und dem Mittelmeer, und den Ländern 
der unteren Donau, zugleich auch eine glückliche Nebenbuhlerin 
gegen Regensburg auf dem Handelszug nach Böhmen und dem 
Norden. Günſtiger blieb freilich Regensburgs Lage gegen Weſten, 
gegen das Innere von Deutſchland und die italieniſch-deutſchen 
Straßen, welche die tiroliſchen und ſchweizeriſchen Alpen durch— 
ſchneiden, allein hier hatte die Bedeutung dieſer Handelslinien ſo 
raſch und kräftig aufblühende Verkehrsplätze entwickelt, Augsburg, 
Nürnberg, Ulm und die noch höher gelegenen Städte, daß Re— 
gensburgs Handel auch von dieſer Seite immer mehr beſchnitten 
und eingeengt wurde. Die gefährliche Nähe fehdeluſtiger Fürſten⸗ 
geſchlechter, wie der bayerifchen und öſterreichiſchen, die zweifel— 
hafte Stellung zwiſchen dem Biſchof von Regensburg und dem 
Herzoge von Bayern, der raubluſtige händelſüchtige Charakter des 
umwohnenden Adels, endlich der Uebermuth und Trotz der ſtädti— 
ſchen Geſchlechter, die ſtets geneigt waren, jene feindlichen Ele- 
mente zum Schaden ihrer eigenen Gemeinde aufzubieten, alles 
dies vervollſtändigte die Reihe von Urſachen, welche die früher 
reich gewordene Stadt in den folgenden Jahrhunderten hinter 
der Handelsthätigkeit der anderen oberdeutſchen Städte erſichtlich 
zurücktreten ließen. 

Wir folgen jetzt dem Laufe der Donau aufwärts zu den 
beiden Gruppen von Handelsſtädten, die durch ihre Lage vor 
allen den Beruf hatten, den italieniſch-deutſchen Handel zu über— 
nehmen. Die eine Gruppe bildete in dem Gebiete der oberen 
Donau die ſchwäbiſchen Städte Augsburg, Ulm, Memmingen, 
Kempten und die benachbarten kleineren Städte; ihnen ſchließt 
ſich, ſoweit es den italieniſch-deutſchen Handel betrifft, mit wach⸗ 
ſender Selbſtändigkeit Nürnberg, Augsburgs glückliche Rivalin, 
an. Die zweite Gruppe beſteht einestheils aus den oberaleman⸗ 
niſchen oder ſchweizeriſchen Städten Luzern, Zürich, Bern, Baſel, 
Solothurn, anderntheils aus den deutſchen Bodenſeeſtädten Kon— 
ſtanz, Lindau, Ueberlingen, Ravensburg, denen ſich in dieſer 
Richtung auch die oberrheiniſchen bis hinab nach Köln, das über 
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Konſtanz lebhafte Geſchäfte nach Italien betreibt, auſchließen. 
So wahrſcheinlich es tft, daß ſchon im 11. und 12. Jahrhunk 
von beiden Gruppen aus gleichzeitig mit den n pi 
Kaiſer auch ein Handelsverkehr nach Italien ſtattgefunden hat, 
ſo beginnen doch die Nachrichten über ſolchen Verkehr erſt mit dem 
dreizehnten Jahrhundert ſicherer und reichlicher uns zuzufließen. 
Für das Alter dieſes Verkehrs ſpricht die Thatſache, daß die Köl— 
ner Mark zu Venedig ſeit 1123 als Münzgewicht geſetzliche 
Geltung hatte, was nothwendig auch den Handel vom Rhein aus 
nach Venedig und nicht allein umgekehrt vorausſetzt. Um 1242 wur— 
den ſchon in Venedig umfaſſende Verordnungen wegen des deut— 
ſchen Pelzhandels gegeben und 1268 erhält das Deutſche 
Lager- und Kaufhaus in dieſer Stadt ſeine Ordnungen, 
Thatſachen, die das frühere Vorhandenſein dieſes Handels dar— 
legen, denn im Mittelalter wurde eine Handelsordnung immer 
erſt geſetzlich feſtgeſtellt, wenn fie ſchon lange Gewohnheitsrecht 
geworden war. Dieſes Kaufhaus der Deutſchen fontieum Theu- 
tonicorum, Fontego genannt, ſteht noch jetzt im belebteſten und 
gewerbreichſten Theile der Stadt an der Rialtobrücke und glich 
in ſeinem ſpäteren Neubau dem Lagerhauſe zu Antwerpen. Es 
bildete ein großes Viereck von drei Stockwerken, mit innern Gal— 
lerien an jedem und einem großen innern Hofe, zwei Seiten des 
Gebäudes waren von Kanälen, zwei von Gaſſen umgeben. Den 
Namen erhielt es von den Ladengewölben fonteghi) der Tuch— 
händler, den erſten Beſitzern des Hauſes; auch blieb der Handel 
mit Ellenwaaren der hauptſächlichſte dieſer Niederlage. Die Stadt 
erbaute das Haus zu dreifachem Zweck: als Lager- und Kauf— 
haus der groß- und kleinhandelnden Deutſchen, als Wohnung 
derſelben und als Herberge deutſcher Reiſenden und Pilger. Als — 
das Haus 1505 abbrannte, erbaute die Stadt, in Berückſichtigung 
der Wichtigkeit dieſes Handels, das Haus neu und beſſer. In 
den Satzungen von 1265 find ſchon alle Verhältniſſe dieſes Hau— 
dels vollſtändig ausgebildet und die deutſche Kaufmannſchaft in 
der entſchiedenſten Gunſt der Republik, dieſer Handel alſo fr — 
beide Theile ſchon von großer Bedeutung. Als Gegenſtände 
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dieſes Handels finden wir jede Art von Pelz- und Rauchwerk, 
Leder, jede Art von Wollenweberei, Leinwand, Wein, Gold und 
Silber, Eiſen und Kupfer, Safran und andere Gewürze, Salz, 
Glas und Glaswaaren, denn neben ſeiner bedeutenden Einfuhr 
morgenländiſcher Erzeugniſſe hatte Venedig eine eigene blühende 
Induſtrie und erzeugte vieles und vortreffliches in Seiden- und 
Goldſtoffen, an Arbeiten in edlem Metall, an feinen Tüchern 
und an höchſt geſchmackvollen, ebenſo koſtbaren wie geſuchten 
Glaswaaren jeder Art. Allmählig bildeten ſich auch noch andere 
Städte Italiens zu reichen Niederlagen der morgenländiſchen 
Waaren aus, und alle dieſe, Piſa, Genua, Florenz, Mailand, 
Lukka u. a. traten in unmittelbare Handelsverbindung mit den 
oberdeutſchen Städten. Das alte normanniſche Fürſtenhaus hatte 
zuerſt am Ausgang des 12. Jahrhunderts die Seidenzucht und 
die Seidenweberei nach Sicilien und Palermo verpflanzt und 
hierſelbſt im königlichen Palaſte blühende Arbeitsſtätten dafür 
errichtet, deren feine kunſtreiche Geſpinnſte von den manchfachſten 
Farben und Zeichnungen, mit Gold und Perlen durchwirkt, mit 
glänzenden Goldrändern umgeben, Hugo Falkandus, der ficilia- 
niſche Geſchichtſchreiber, mit Bewunderung preiſt. Von hier brei- 
tete ſich dieſe koſtbare Weberei in das nördliche Italien hinauf 
und zuerſt nach Lukka, wo wir um die Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
derts eine blühende Seideninduſtrie finden. 1314, heißt es, ver⸗ 
ließen in Folge von inneren politiſchen Wirren, eine Menge 
Seidenwirker das zerrüttete Lukka, und Venedig, Mailand, Flo 
renz und Bologna waren froh, dieſelben in ihre Mauern auf 
nehmen zu können. Allmählig überflügelte Florenz, die reiche und 
glückliche Stadt der Mediceer, alle übrigen in dieſer Manufaktur, 
und erzeugte im 15. Jahrhundert mehr Waaren dieſer Art als 
die übrigen Städte zuſammen genommen. Von Oberitalien wan⸗ 
derte dieſer Induſtriezweig nach Frankreich hinüber, wo Lyon ihr 
Hauptſitz wurde, dann in die Niederlande. Solches Heimiſch— 
werden glänzender Gewerbe, die vorher dem Oriente allein ange⸗ 
hört hatten, knüpfte Deutſchlands Handel noch enger an Italien 
und belebte die alpiſchen Straßen mit ſteigender Verkehrsfülle. 
8 * 
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Drei Hauptſtraßen übernahmen die Verbindung zwiſchen 
Italien und Oberdeutſchland. Die erſte zog von Bayern und 
Schwaben, jene Gruppe der ſchwäbiſchen und bayeriſchen Städte 
mit einander verbindend bei Füſſen in die Alpen, dann über 
Innsbruck, das ſich zwiſchen der Mellach und Sille nach 
einer Urkunde von 1239 das Niederlagsrecht ſicherte, durch die 
Klauſe nach den Hauptzollſtätten Brixen und Bozen, über Trient 
und Verona in die Lombardei. Die Etſch diente noch auf tiroli— 
ſchem Boden dieſem Verkehre als belebendes und erleichterndes 
Mittel und Bozen, die letzte Stadt von Bedeutung gegen die 
italieniſche Grenze, gewann als Markt- und Vermittlungsplatz 
zwiſchen Lombarden und Deutſchen eine Stellung, die die Be— 
deutung des dieſſeitigen, gegenüberliegenden Innsbruck wenigſtens 
in jenen Zeiten überragte. Um 1202 finden wir die erſte Spur 
der italieniſch-deutſchen Bozner Märkte, deren vier im Jahre, 
jeder funfzehn volle Tage noch jetzt gehalten werden; die Biſchöfe 
von Bozen und Brixen und die Gemeinde der erſteren Stadt 
ſetzten nemlich feſt, daß auf den Bozner Märkten Trientiner und 
Brixner gleiches Recht haben ſollten. Regensburger und Oeſter— 
reicher erſcheinen hier beſonders thätig. Die beiden andern Straßen 
führten durch die ſchweizeriſchen Alpen, die eine weſtlich über den 
Lago maggiore, die andere öſtlich über Lago di Como; beide Seen 
dienten durch lebhafte Schiffahrt dieſem Verkehre. Jene zog von 
Locarno, am nördlichen Ufer des Lago maggiore, über den St. 
Gotthard, durch das Urſerenthal und über die Teufelsbrücke in 
das Schöllenenthal, folgte dem Laufe der Reuß hinab durch Uri, 
über den Vierwaldſtätter See nach Luzern, wo ſie den erſten be— 
deutenden Ruhepunkt nach gefahrvollen Gebirgsübergängen fand; 
dann eilte ſie über Windiſch in's tiefere Land hinab und gab der 
Stadt Baſel ihre Bedeutung für dieſen Handel. Die zweite, öſt— 
lichere Straße hob ſich vom nördlichen Ufer des Comerſees, von 
Novate und Riva aus über Chiavenna auf den Septimiusberg, 
zog über Tuſis nach Chur, von wo ſie in zwei Arme getheilt über 
den Wallenſtädter See die Linth hinab eilend in Zürich ein Ruhe— 
becken fand und dieſer Stadt, die bald ihre eigene Induſtrie dieſem 
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Handelszuge vereinte, eine Hauptbedingung des Reichthums und 
der Blüthe ward; dann ſenkte ſie ſich weiter hinab auf Baſel, 
traf hier mit der weſtlichen Hauptſtraße zuſammen und nahm zu— 
gleich den bei Chur von ihr getrennten Arm, der den Rhein hinab 
über die Ufer des Bodenſees ſich verbreitet hatte, wieder auf. Der 
Knotenpunkt der hier zuſammentreffenden Straßen war Baſel, 
das den Handelszug auf beiden Seiten des Rheines einerſeits 
nach Freiburg, andererſeits durch das Elſaß nach Straßburg 
weiter trug und zugleich den Handel dieſer oberen deutſchen Ge— 
genden mit Frankreich vermittelte. Die öſtliche ſchweizeriſche 
Straße und die große tiroler Straße waren wieder durch zwei 
Querlinien verbunden; die eine derſelben zog vom Septimer am 
Oberinn hinab durch Engadin auf Glurns im Vintſchgau, wo 
der Bartholomäusmarkt von Kaufleuten aus Cremona, Verona, 
Mailand, Bergamo, Como und aus den benachbarten deutſchen 
Ländern und Städten lebhaft beſucht wurde, von da weiter auf 
Innsbruck; die andere verband das Oberinnthal mit dem Etſch— 
thal und mündete über Meran bei Bozen in die große tiroliſch— 
italieniſche Straße. Weiter nördlich verband eine dritte Quer⸗ 
linie das Oberinnthal von Landeck aus, Vorarlberg durchſchnei— 
dend und die Höhe des Arlbergs überſteigend, mit dem Rheinthal 
und dem Becken des Bodenſees. Dieſe Straßenzüge ſicherten, ſo 
lange der deutſch-italieniſche Handel blühte, den alpiſchen Ländern 
und ihren Bewohnern allein ſchon durch den Waarentransport 
ununterbrochene und manchfache Beſchäftigung, welche des Volkes 
Arbeitskraft in verſchiedenen Erwerbsarten nutzbar erhielten. 
Auch nahmen ſelbſt mitten in den Gebirgen die Städte ſelbſtthätig 
Theil an dem hier ſtatthabenden Austauſch und wußten unter 
ſtützt, wie z. B. Innsbruck, durch das Stapelrecht, einen guten 
Theil des lebhaften Geld- und Waarenumſatzes innerhalb der 
eigenen Mauern feſtzuhalten. Doch Gebirgsſtädte erlangen nie— 
mals ſolche Handelsblüthe wie die Verkehrsplätze, welche als un— 
umgängliche Schlußpunkte großer Handelsſtraßen vor ſich ein 
weit begränztes offnes Land haben, über das ſie nach allen Rich— 
tungen den von der entgegengeſetzten Seite aufgenommenen 
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Strom wieder zertheilen können; dieſe Lage hob zunächſt alle jene 
Städte zu glänzender Blüthe, welche die Nordſeite der Alpen in 
langer Kette umgeben. Das breite Becken des Bodenſees fing die 
letzten Ausläufer deutſch-italieniſcher Straßenzüge auf und band 
dieſelben, bevor ſie über das offne Deutſchland ſich verbreiteten, 
noch einmal zuſammen. Seine reichen fruchtbaren Ufer, ſein wei⸗ 
ter tiefeingeſchnittenen, gefährlichen Gebirgsſchluchten entfern- 
terer Spiegel machten ſchon früh eine Schiffahrt und eine Handels⸗ 
bewegung möglich, die eine für ſich abgeſchloſſene, ſelbſtändige 
Städtegruppe herausbildete. Drei Hauptſtraßen verbanden den 
See mit den nördlich und öſtlich gelegenen deutſchen Ländern; 
die öſtliche zog von Lindau über Kempten und Memmingen und 
dann mit der Straße von Füſſen verbunden auf Augsburg, eine 
andere vom nördlichen Ufer über Ravensburg durch das Schwä— 
biſche auf Ulm, eine dritte auf Freiburg im Breisgau. Eine vierte, 
weſtlich geneigte, ſehr lebhafte Straße verband den Bodenſee und 
Konſtanz über Schaffhauſen mit Bafel und von hier aus theils 
mit Frankreich, theils mit beiden Rheinufern jenſeits über Straß— 
burg, dieſſeits wieder über Freiburg. Auf nördlichem Ufer des 
Sees treten hervor Ueberlingen, Buchhorn, etwas entfernter Ra— 
vensburg, Lindau; auf ſüdlichem vor allem Konſtanz, der 
thätige Vorort der Bodenſee-Städtegruppe. Der weit ausge— 
breitete Handel von Konſtanz erſcheint nach allen Richtungen 
gleich lebhaft, ſowohl der Durchfuhr- als der eigene Ausfuhr— 


handel. Dieſe Stadt hatte auf dem Oberſee bis nach Lindau das 


Geleits- und Schutzrecht und bei den Bündniſſen und Münz⸗ 
einigungen, welche die Städte des Bodenſees ſelbſtändig mit ein— 
ander ſchloſſen, war ſie der maßgebende Vorort; ihren Hafen 
hatte ſie mit mächtigen Lagerhäuſern, „Gradhäuſern“ umgeben, 
deren Staffeln, Grade, die für das Aus- und Einladen zum 
Waſſerſpiegel führten, fie noch von den Bauten der Römer her 
leitete. Der auswärtige Handel dieſer Städte ging über Venedig 
bis in den Orient und hatte in Oberitalien zu Mailand, Florenz, 
Genua ſeine Niederlagen. Von Genua, ihrem Hauptſtapelplatz 
für den weſtlichen Theil des Mittelmeers, trieben ſie Geſchäfte 


— 
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über See nach Catalonien, Südfrankreich und das Rhonethal 
hinauf nach Avignon und trugen alſo den deutſchen Handel, wie 
die Hanſe nach Norden, ſo hier nach Süden wenn auch nicht in 
derſelben Fülle über das Meer. Nach Weſten zogen die Städte 
des Bodenſees ihre Handelslinien durch die Schweiz nach Sa— 
voyen und Burgund, über Baſel und Straßburg nach Lothringen 
und Frankreich, dann den Lauf des Rheines hinab zu den beiden 
großen Niederlagen dieſer Länder, Brügge und dem fpäter auf⸗ 
blühenden Antwerpen; gegen Norden über die rauhe Alp nach 
Württemberg und Franken, über Augsburg nach Bayern und 
gegen Oſten in die tiroliſchen Gebirge. Wir finden in Konſtanz 
Kommanditen der Kölner wie der Nürnberger u. a. und ſehen 
jene mit griechiſchen und italieniſchen Weinen, denen wir als be— 
liebten Luxusartikel häufig und überall im Mittelalter begegnen, 
hier lebhafte Geſchäfte machen. Die hauptſächlichſten Gegen- 
ſtände der Ausfuhr über die Alpen waren Wolle und Leinwand, 
der Einfuhr: Seide, Wein, und die unentbehrlichen Spezereien. 
Von der Leinwandproduktion der Bodenſeegegenden wurde ſchon 
in der vorigen Periode geſprochen und es ſcheint, als ob Kon- 
ſtanz in Vertrieb und Erzeugung auf dieſem Gebiete vorangegan- 
gen ſei. Schon von 1283 haben wir eine umfaſſende Verordnung 
des konſtanzer Stadtraths über den Leinwandhandel, und von 
1289 Beſtimmungen über den Leinwandverkauf konſtanzer Bür⸗ 
ger auf den berühmten champagner Märkten, ſehr viel wurde auch 
nach Italien und Spanien verführt, roh, gebleicht und gefärbt. 
Im 14. Jahrhundert erfahren wir auch von Tuch» und Wollen⸗ 
färbereien in dieſer Stadt und zugleich von einem Venetianer. der 
gegen einen Lohn von 5 Gulden drei neue Farben zu färben 
lehrt. Auch der Handel mit Wolle nach Italien blühte damals 
lebhaft und die beiden Ausgangspunkte waren Straßburg, 
das den Bedarf der am Oberrhein eifrig betriebenen Schafzucht 
entnahm, und Mailand, das den Webern Italiens einen großen 
Theil ihres Bedarfes lieferte. Aus Avignon und Lyon kam an 
den Bodenſee hauptſächlich Seide. Ravensburg, obwohl nicht 
unmittelbar am Bodenſee gelegen, nahm doch thätigen Antheil 
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an dieſem Handel und bereicherte denſelben bald mit eigenen Er— ö 
zeugniſſen, beſonders mit Linnenpapier, welches damals ſeltene,— 
wahrſcheinlich nicht viel vor 1320 erfundene Fabrikat dieſe Stadt i 
früh und mit Vorliebe bereitete. e | 

Nachdem einmal dieſe drei Städtegruppen die Handels 
dingungen, denen ihre Lage und die Weltverhältmiſſe fie unters | 
ſtellten, tbatlächlich begriffen hatten, und demgemaß als Ber 
mittler zwiſchen Italien, Deutſchland und Frankreich nach allen 
Richtungen hin ihre Handelslinien geſchlagen und zu feſten Netzen 
verſchlungen hatten, erſcheint ihre Fortentwicklung als eine durch— ö 
aus gleichmäßige und ſtetige, ſo lange jene Bedingungen dieſel— 
ben blieben. Die Züge des Handels gleichen den Waſſerſtrömen; 
haben ſie einmal ihr ſichres und tiefes Rinnſal ſich ausgehöhlt, Vo 
fließen ſie hinab fort und fort, ruhig und ſtetig, bis eine gewalt— 
ſame Erſchütterung und Umwalzung in ibren Lebensbedingungen 
zu veraͤndertem Lauf ſie zwingt. So erſcheint uns die Handels— 
entwicklung dieſer Städte während des 14. und 15. Jabrbun— 
derts; Thätigkeit, Wachſamkeit, ein Weiterdrängen nach außen 
ununterbrochen und unermüdlich, im Innern ein immer vielſeiti— 
ger ſich entwickelnder Gewerbfleiß, wachſender Reichthum und 
ſteigende Machtfülle. Alles dieſes im Einzelnen zu verfolgen und 
darzulegen, wäre für unſere Aufgabe zu umfaſſend, und jede Reibe 
der zahlloſen Thatſachen würde doch nur für dieſe Stadt beweiſen, 
was für jene eine andere darthut; wir heben deßbalb nur die 
wichtigſten Momente und das dieſe Entwicklung beſonders Kenn- 
zeichnende hervor, um dann auch in andern deutſchen Wee 
der Geſchichte des Handels folgen zu können. 

Die beiden Städte, welche am gleichmäßigſten, am lebhafte⸗ 
ſten und längſten an dieſem italieniſchen Handel theilnehmen, 
welche als die eigentlichen Repräſentanten deſſelben erſcheinen, und 
indem fie ihren Handel mit gleicher Energie nach denſelben Rich? — 
tungen trugen, ſich in der Thätigkeit nach außen wie im Innern bei 
gleichlaufender Entwicklung dennoch jede vor der andern durch — 
eine ganz beſondere Art der Betriebſamkeit ſcharf abzeichnen, dieſe— 
beiden Städte, Augsburg und Nürnberg, haben eine „ E 
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glänzende und hervorragende Entwicklung gehabt, daß wir bei 
ihnen in längerer Betrachtung gern verweilen. Beide Städte 
unterſcheiden ſich zuerſt dadurch, daß Augsburg zu dem älteſten 
deutſchen Gemeinweſen, Nürnberg zu den jüngeren gehört. Jene, 
ſchon zur Römerzeit eine bedeutende Municipalſtadt, trat ſchon im 
10. Jahrhundert, obwohl nur mit ſchlechten und niederen Mauern 
geſchützt, doch ſchon mit anſehnlichen Mitteln auf, denn in dieſe 
Zeit, dem Ende des 10. und dem Anfange des 11. Jahrhunderts 
gehört der älteſte Dombau, von dem noch einzelne Theile erhalten 
ſind. Die Thüren von Bronze und die alten Glasgemälde an 
demſelben, dann die Metallarbeiten, welche der Biſchof Adalbero 
von Augsburg dem Abte von St. Gallen zugleich mit künſtlich 
gewebten und gefärbten Tüchern, mit Glanzleinwand, mit ſchar— 
lachrothen Bildſtickereien, mit Purpurgewändern und anderen 
Koſtbarkeiten ſendet, beweiſen ſchon eine gewiſſe Höhe der In— 
duſtrie und das Vorhandenſein eines nicht unbedeutenden Handels. 
Schon vor der Erwerbung der Reichsfreiheit ſtand Augsburg im 
Handelsverkehr mit Köln und im Laufe des 13. Jahrhunderts 
breitet es ſeinen Handel aus bis „zu den Bergen“, durch Tirol 
nach Italien und richtete zunächſt nach Bozen, Venedig und dem 
Lande Kärnten ſeine Thätigkeit. Mit Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts führte die Stadt und einzelne Familien die großartigſten 
und prachtvollſten Bauten auf, den neuen Dombau, begonnen 
1321, die Allerheiligenkapelle, erbaut durch die Familie der 
Bitſchlin um 1287, die St. Annakirche 1321, das alte Rath⸗ 
haus 1300, die Jakobskirche 1355; ſolche außerordentliche Ans 
ſtrengungen zeigen uns im 14. Jahrhundert Augsburg ſchon in 
der Blüthe ſeiner Entwicklung, in voller Theilnahme an dem ita— 
lieniſch⸗deutſchen Handel und deſſen Früchten. Während fo Augs— 
burg großartig wirkte, handelte und baute, finden wir von Nürn⸗ 
berg kaum ſchon den Namen; bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts 
fehlt jede Nachricht von der nachher glänzenden Stadt. Erſt 1062 
erwähnt eine Urkunde Heinrichs IV. von Mainz aus Nürn- 
bergs Marktfreiheit, Zoll und Münzrecht, welche Heinrich III. 
demſelben Orte ſchon verliehen haben ſollte; zu derſelben Zeit er— 
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ſcheint auch Fürth, das ſeine größere Blüthe erſt in der neueſten 
Zeit finden ſollte, mit Marktrechten. Nicht mehreres berichtet das 
zwölfte Jahrhundert, doch beweiſt eine Urkunde Friedrichs I. von 
1163, welche den Bambergern dieſelbe Sicherheit und Freiheit des 
Handels und Wandels im ganzen Lande verleiht wie ſie die 
Nürnberger haben, daß dieſe die ihnen gegebenen Rechte aus⸗ 
zuüben bereits mit Erfolg begonnen hatten. Einen weiteren Fort— 
ſchritt ſtellen die Freiheiten dar, welche Friedrich II. 1219 der 
Stadt verleiht, „weil ſie keinen Weinbau und ſchiffreiches Waſſer 
habe, auch auf rauhem, unfruchtbaren Boden erbaut ſei.“ Schon 
heißt hier die Stadt eine hochberühmte und erhält das Verſprechen, 
daß ihre Bürger nicht für Fremde ſollen gepfändet werden, daß 
ſie mit Gold und Silber und nürnberger Münze handeln dürfen 
zu Donauwörth und zu Nördlingen, daß ſie von Regensburg bis 
Paſſau keinen Zoll zahlen und zu Worms alljährlich am Johannis— 
tag nur ein Pfund Pfeffer und ein Paar Handſchuhe. Mit Re— 
gensburg wie mit Speier trat Nürnberg ſchon 1219 in einen 
Zollvertrag, mit Mainz 1264, nachdem es ſchon 1256 ſich dem 
1255 zu Mainz geſtifteten rheiniſchen Städtebunde angeſchloſſen 
hatte. So ſehen wir im Laufe des 13. Jahrhunderts Nürnberg 
ſeine Handelslinie von der Donau bis an den Rhein ziehen und 
den Beruf antreten, den ihre Lage ihr vorſchrieb, zu vermitteln 
zwiſchen dem mittleren Rhein und der mittleren Donau. Die 
Straßenlinie von Donauwörth bis Bamberg und Würzburg, 
durch Benutzung der Altmühl und Regnitz theilweiſe gekürzt, 
deren Bedeutung ſchon Karl der Große durch ſeinen Kanalbau— 
plan dargethan hatte, gab zuerſt Nürnberg in der Mitte dieſer 
Strecke ſeine Wichtigkeit. Donauwörth war die alte Ladſtätte 
für dieſen Handelszug, der ſich dann in verſchiedenen Richtungen 
durch Franken und Schwaben zum Main hin zertheilte, bis 
Nürnberg mehr und mehr aufſtrebend denſelben in ſich als den 
Stapelplatz zuſammenfaßte und ſelbſtändig in weiteren Kreiſen 
fortführte, zunächſt über die Donau hinaus zu der Vermittlung 
zwiſchen dem Oſten und Weſten Deutſchlands, dann über die 
Alpen und den Rhein, um theilzunehmen an der Verbindung 
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zwiſchen dem Süden und Nordoſten Europas. Im Laufe des 
14. Jahrhunderts erwarben die Nürnberger im weiten Umkreiſe 
Handelsrechte und Zollfreiheiten an der Donau in den öfterreichi- 
ſchen Ländern, durch die bayeriſchen Länder bis an den Fuß der 
Alpen, in Tirol, durch Württemberg bis in die Schweiz, in Baſel, 
St. Gallen, Bern, in Burgund, den Main hinab durch das 
Gebiet der Grafen von Wertheim, von Hohenloh, der Biſchöfe 
von Bamberg und Würzburg hinunter zum Rhein, mit deſſen 
bedeutendſten Städten gegenſeitige Zollfreiheiten aufgerichtet wur⸗ 
den, bis nach Flandern, wo die Stadt 1361 vom Grafen Ludwig, 
von den Städten Gent, Brügge, Ypern wichtige Handelsrechte 
in 50 Artikeln beſtehend errang, fo daß dieſe betriebſamen Ober: 
deutſchen Furcht und Eiferſucht bei den Hanſen erweckten. Auch 
nach Nordoſten hin breitete im Lauf des 14. Jahrhunderts Nürn⸗ 
berg ſeine Handelsthätigkeit in alle die Länder aus, welche in der 
Folgezeit Hauptabſatzorte für ihre Spezereien und die Erzeugniſſe 
ihrer Manufaktur wie die Quellen für ihren Bedarf an Rohpro— 
dukten bildeten, über Regensburg und Wien nach Ungarn, durch 
die Oberpfalz und das Voigtland nach Böhmen, Mähren, in die 
ſächſiſchen Länder bis nach Polen, wo ſie 1365 ſich die Handels— 
freiheit gegen Entrichtung der herkömmlichen Zölle vom König 
Kaſimir zuſichern ließen. In Böhmen hatte ihnen Kaiſer Karl IV., 
der den Handel ſeines Landes und feiner Hauptſtadt Prag ernit- 
lich zu heben bemüht war, 1347 mit ſeinen eigenen Bürgern zu 
Prag und den andern Städten in Böhmen, Mähren, Polen und 
zu Lützelburg gleiche Rechte zu Kauf und Verkauf an Fremde und 
Einheimiſche gegeben. Auch mit Italien ſtellte Nürnberg während 
dieſes Jahrhunderts bleibende Verbindungen her, und beſonders 
die großen Safranmärkte zu Aquileja ſcheinen lebhaft von Nürn⸗ 
bergern beſucht geweſen zu ſein. Albrecht und Fritz Behaim waren 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts lebhaft am Spezereienhandel 
in Venedig betheiligt und verführten dieſelben hauptſächlich auf 
Böhmen. Die Ebner vertrieben die aus Venedig geholten Speze— 
reien nach Ungarn und Frankfurt am Main, die Grundherr und die 
Mendel, die Geuder und andere reiche Kaufmannsgeſchlechter legten 
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ihr Geld ſchon zu Geſellſchaftshandlungen zuſammen, um mit 
größeren Kapitalien den ſo koſtſpieligen, wie i 
del betreiben zu können. Mit dem Ende des 14. Jahrhunde 
ſind auch Nürnbergs Hauptlinien vollſtändig andgepräih,; 0 | 
ſpäter in einzelnen nur noch klarer ausgebildet und weiter erſtreckt 
wurden; fo überſchritt die Linie nach Welten den Rhein und — 
drang tief in Frankreich ein, wo Lyon für Nürnberg eine wichtige 
und bleibende Niederlage bildete. In Spanien und Portugal er— 
ſcheinen ſpäter Nürnberger Kaufleute, beſonders die Behaim 
thätig, auf der Oſtſee begegnen uns Waaren der Nürnberger und 
der Fugger in Augsburg, in Danzig erhebt der Bürger Wider— 
ſpruch gegen die Nürnberger Händler. — Einen ähnlichen Han— 
delsbereich, wie dieſe beiden Städte, beſchreibt auch, doch in 
weniger nachhaltiger Weiſe, Ulms Kaufmannſchaft, wir finden | 
ſie jenſeits der Alpen in Venedig thätig und dieſſeits, nach dem —. 
Zeugniß eines uns erhaltenen Handelsbuches von Ott Ruland, 
in Bayern bis an die Alpen, in Wien und im Oeſterreichiſchen, 
im mittleren Deutſchland und am Niederrhein, dem großen Tuch — 
induſtriegebiete. a | 
Bevor wir uns von dieſen drei gewerbe- und handelsfleißt— 
gen Städten trennen, werfen wir noch einen Blick auf ihre innere 
Induſtrie, denn nicht der geringere Theil der Nahrung ihres 
ae waren die eigenen Erzeugniſſe. Die Weberei in Wolle 
und Lein wurde in ausgedehnteſter Weiſe in den drei Städten 
und ein lebhafter Eigenhandel mit Tuch und Leinwand, eige- — 
nen und eingeführten, nach allen angrenzenden deutſchen und 
nichtdeutſchen Ländern betrieben. In Augsburg giengen die erſten 
und reichſten Geſchlechter aus der Weberei hervor und lange war 
dieſe Zunft hier die mächtigſte; hier nämlich wie in Ulm ſcheint 
die Leinweberei vorwiegend, in Nürnberg die Wollenweberei leb— 
hafter betrieben geweſen zu fein. Alle Wollenarbeiter wohnten in 
letzterer Stadt in einem beſtimmten Stadttheil, der Lodengaſſe, 
welche durch den hereingeleiteten Fiſchbach das nöthige Waller 
erhielt und ihren Tuchrahmen, ihr Tuchhaus, Zunfthaus und — 
Trinkſtube und faſt für die ganze wohlorganiſirte Zunft mit ihren 
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vielen Unterabtheilungen, den Wollenkämmern, den Tuchſchee— 
rern, den Walkern, den Tuchheftern, Tuchſpannern u. ſ. w. 
Wohnungen und Arbeitsſtätten enthielt. Dieſe Zunft liefert den 
Beweis, wie ſehr die Deutſchen ſchon im Mittelalter die Arbeit 
zu theilen und dadurch die Erzeugung der Waaren wie die Naͤhr⸗ 
fähigkeit eines Waarenzweiges zu mehren verſtanden. Die feine— 
ren Tuche, die purpurnen mit ihren verſchiedenen Arten, die be- 
liebten blauen und grünen führten die drei Städte hauptſächlich 
vom Niederrhein herauf und zwar in ſolcher Fülle, daß der Kö— 
nig Sigmund den widerſpänſtigen Augsburgern bei Biſchofsheim 
einen Güterzug niederlegen konnte, der allein an Tuch für 
30,000 fl. enthielt, d. i. nach unſerem Gelde faſt das dreifache. 
Auch Ott Ruland macht ſeine Einkäufe in Quantitäten von 
2—300 Stücken. Zugleich mit den Weberzünften erſcheinen 
überall die Färber, die Schwarz-, Schön- und Waidfärber, in 
Augsburg ſchon fehr früh, in Nürnberg im 13. Jahrhundert als; 
Zunft, doch im kunſtreicheren Färben waren Oberitalien, Frank— 
reich, Flandern und die Niederlande während dieſer ganzen Pe— 
riode dem innern Deutſchland überlegen. In allen Metallarbeiten 
waren die drei Städte, vorzüglich Augsburg und Nürnberg, weit 
und breit berühmt. In Gold und Silber arbeiteten hier viele 
und treffliche Meiſter und im 15. Jahrhundert ſehen wir öſter— 
reichiſche, brandenburgiſche und andere deutſche Fürſten für Hoch— 
zeiten und Feſte hier ihren Bedarf an Kleinodien entnehmen. 
Mit derſelben Kunſt und Lebhaftigkeit fertigten die Plattner und 
Helmſchmiede, die Schwertfeger und Meſſerer Schutz- und An⸗ 
griffswaffen und ſchneidende Geräthe jeder Art, ſeit 1370 ſehen 
wir auch Büchſenmeiſter mit Gießen von Geſchützen beſchäftigt; 
die Rothſchmiede oder Gelbgießer, in Nürnberg zu Zeiten 600 
Arbeiter ſtark, machten Meſſingwaaren, Leuchter, Ringe, Rollen, 
Gewichte und andere unzählige Dinge, die dann von den Ver— 
legern im Großen nach außen, beſonders die Donau hinab und 
nach Böhmen hin vertrieben wurden. In Eiſen arbeiteten die 
Plattſchlöſſer und Kleinſchmiede, deren eiſerne Kaſſen und Vor— 
legeſchlöſſer vielgeſuchte Handelsartikel bildeten; blecherne Schel— 
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len und Glöckchen, dem ſpäteren Mittelalter zu äußerem Glanze 
unentbehrlich, wurden in Maſſen ausgeführt und die Pfannen⸗ 
und Keſſelſchmiede von Nürnberg erhielten 1431 von König 
Sigmund das Recht, das ſie thatſächlich ſchon übten, auf allen 
Jahrmärkten verkaufen zu dürfen, was fie Neues in ihren Werf- 
ſtätten machten. Alle damals nur bekannten Arten von Metall⸗ 
waaren fertigten Nürnberg und Augsburg für den Ausfuhr⸗ 
handel und beherrſchten damit den deutſchen Markt. Dieſer 
ſchwunghafte Betrieb innerhalb der eigenen Mauern regte die 
Kapitaliſten dieſer Städte ſchon früh zu ſelbſtändigem Bergbau 
an; in Tirol und andern öſterreichiſchen Ländern waren die 
Augsburger, vor allen die Fugger und Welſer, in Böhmen, Ober— 
pfalz und im benachbarten Fichtelgebirge die Nürnberger thätig 
und gewannen dadurch zum Theil große Kapitalien. Auch Holz— 
waaren jeder Art, Arbeiten der Schreiner, Holzdrechsler, Form— 
ſchneider, Bildſchnitzer, wurden hier viel erzeugt und wir ſehen 
im 15. Jahrhundert Wien und die unteren Städte mit dieſen 
Waaren der Oberländer faſt überſchwemmt. In Kirche und Haus 
brauchte man Kunſtſchreinerarbeiten in Menge; wenigſtens ein 
Zimmer mußte rings vertäfelt und mit geſchnitzten Seſſeln und 
Geräthen geziert ſein, und keine Kirche durfte der geſchnitzten 
Kanzel, Chorſtühle und Altar entbehren. Auch Formen, Modeln, 
Tafeln aus Holz zu den verſchiedenſten Zwecken wurden von hier 
aus lebhaft vertrieben; aus dem Handlungsbuch von Ott Ru— 
land erfahren wir, daß er ſelbſt auswärts, in Berchtesgaden und 
im Salzburgiſchen, große Beſtellungen mit theilweiſer Voraus— 
bezahlung machte und dann tonnenweiſe die Tafeln, Paternoſter 
u. dergl. nach Frankfurt, Köln und den Rhein hinab vertrieb. 
In allen deutſchen Städten des Mittelalters finden wir auch eine 
lebhaft betriebene Gerberei und einen damit verbundenen Han— 
del mit Fellen, gröberem und feinerem Leder und aller Arten 
Lederarbeiten. Den kleineren Städten gab dieſe Betriebſamkeit 
ſtets im Handel mit dem umliegenden Flachlande ein hauptſäch— 
liches Nahrungsmittel, der Ackerbauer, der Frachtführer, der krie— 
geriſche Adlige konnten den Gerber, Sattler und Riemer nicht 
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entbehren und dieſe wieder waren für Rinder: u. a. Häute die 
nächſten Abnehmer; in größeren Städten aber, wo wie in Nürn⸗ 
berg ſich mehr Arbeiter um ein Gewerbe ſammelten, als zur Be⸗ 
friedigung der nächſten Umgegend nothwendig war, arbeiteten 
auch dieſe zunftmäßig gegliederten Gewerkſchaften für die Aus⸗ 
fuhr. So war der Leder- und Gollerhandel in Nürnberg früh 
bedeutend, das Gewerbe der Taſchner um 1329 mit zahlreichen 
Meiſtern beſetzt, um dieſelbe Zeit die Rothgerber eine angeſehene 
Zunft, und die Weißgerber ſeit 1360 in der Irergaſſe anſäſſig; 
bald darauf werden auch die Kuderwaner (Korduanmacher) ge⸗ 
nannt. Es würde viel zu weit führen, wollten wir alle die Ge⸗ 
werbe und Beſchäftigungen aufführen, die damals für den Han— 
del dieſer Städte arbeiteten, zumal wir wenigſtens im 15. Jahr⸗ 
hundert ſchon alle die unzähligen kleinen Waaren von Nürnberg 
aus unter dem Namen Pfennwert, Pfennigwaaren, vertreiben 
ſehen, die noch jetzt als Nürnberger Spielwaaren und Tand über 
ganz Europa und einen großen Theil von Amerika ſich ausbreiten 
und jetzt wie damals aus allen möglichen nützlichen und unnütz— 
lichen Dingen von Holz, Horn, Bein und Metall beſtanden. 


Am fühlbarſten wurde bald das Uebergewicht dieſer drei 
oberländiſchen Städte in Handel und Gewerbe auf den Märkten 
von Regensburg und Wien. Regensburg, von zwei Seiten durch 
beſſer begünſtigte Handelsplätze eingeengt, fortwährend nach allen 
Richtungen in Fehden verwickelt und ſeit dem 14. Jahrhundert 
auch von Nürnberg durch ſtets wiederholte Verſuche in dem Han— 
del an den Rhein und in das Innere von Deutſchland beein— 
trächtigt, ließ zwar dieſen ganzen Zeitraum hindurch nicht nach, 
die alten Handelsſtraßen nach Deutſchland, Böhmen, Ungarn 
und Italien zu bauen, konnte abet dennoch nicht verhindern, daß 
im Oſten Wien immer mehr zu einem großartigen Verkehrsplatze 
emporblühte und die Vermittlung zwiſchen den reichen Ländern 
der unteren Donau, Italien und Deutſchland erfolgreicher an 
ſich nahm, und im Weſten Nürnberg, Augsburg und Ulm ihr 
Handelsnetz immer breiter auswarfen und enger verknüpften, 
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während nach Norden hin Prag als Haupt der oberen Elbgegend, 
durch Karl IV. manchfach gehoben, die Grenze ſetzte. 
Erfolgreicher widerſtrebte Wien dem Handelsgeiſte der Ober— 
länder und wenn der Kampf um den Waarenvertrieb die Donau 
hinab nach Ungarn auch noch bis ins 16. Jahrhundert fort— 
dauerte, die Oberländer alſo das ganze Mittelalter hindurch nicht 
aufhörten, mit ſelbſtthätigem Handel trotz allen Verboten hier 
aufzutreten, ſo tritt doch im Ganzen Wien ſchon während dieſer 
ganzen Periode als der eigentliche Marktplatz dieſes Verkehrs 
zwiſchen dem Weſten und dem Oſten hervor. Das Streben dieſer 
Stadt ging ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts dahin, das 
einmal angenommene Stapelrecht in vollem Umfange in Kraft zu 
erhalten, die fremden Kaufleute alſo zu zwingen, ihre Waaren 
hier niederzulegen und weder abwärts noch aufwärts ſelbſtändig 
weiter zu verführen; nur ſechs Wochen nach einander ſollten ſie 
hier verweilen und keine ſtehenden, dem Verkaufe ſtets geöffneten 
Gewölbe und Lager halten, auch nicht mit Fremden, ſondern 
nur mit den Bürgern von Wien zu Kauf und Verkauf handeln. 
Dieſes Stapelrecht, mit der größten Zähigkeit von der Wiener 
Bürgerſchaft feſtgehalten, bildete den Zankapfel der folgenden 
Jahrhunderte und die Schwankungen dieſes Kampfes bezeichnen 
zugleich die Schwankungen in den gegenſeitigen Handelsverhält— 
niſſen der oberen und unteren Städte der Donau. Die öſterrei— 
chiſchen Fürſten, früher als andere deutſche Fürſten auch um das 
materielle Wohl ihrer Unterthanen beſorgt, unterſtützten im All— 
gemeinen das Streben ihrer Hauptſtadt, wurden aber oft durch 
Geldverlegenheiten, die unheilbare Krankheit des mittelalterlichen 
Fürſtenthumes, zur Nachgiebigkeit und zur Ertheilung neuer 
Vorrechte an die geldreichen Oberländer bewogen. Die Verhand— 
lungen, welche wegen dieſer Angelegenheiten 1515 zu Wien und 
vom Ausſchußlandtage der öſterreichiſchen Erblande 1518 zu 
Innsbruck gepflogen wurden, gehören freilich der Jahreszahl nach 
in die folgende Periode, ſchildern aber alle die Verhältniſſe, von 
denen hier die Rede iſt und welche ſich aus dem vorhergegangenen 
Jahrhunderte folgerichtig herübergeſpielt hatten, mit der größten 
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Anſchaulichkeit. Die Beſchwerden ſind in der entſchiedenſten 
Weiſe gegen die Handelsgeſellſchaften und Kaufleute der oberlän- 
diſchen Städte gerichtet, welche Waaren jeder Art in ihren Ge- 
wölben aufhäuften und, indem ſie dieſelben zu jeder Zeit Fremden 
und Einheimiſchen feilboten, den Wiener Markt beherrſchten. Un⸗ 
terſtützt durch größere Kapitalien kauften ſie ganze Artikel, vor 
allem die italieniſchen, Gewürze u. dergl., vorweg und beſtimmten 
dann nach eigenem Belieben durch künſtliches Zurückhalten die 
Preiſe; die nach Ungarn handelten, beachteten weder das Sta— 
pelrecht zu Wien noch andere Geſetze, kauften dort ſtückreiche 
Rindviehheerden im Großen und vertrieben ſie in Wien zu hohen 
Preiſen wieder im Kleinen, machten überhaupt keinen Unterſchied 
zwiſchen Groß- und Kleinhandel, ſondern verhandelten in ihren 
Schiffen, in ihren Gewölben und Lagern nach eigener Wage 
und Gewicht, wem und wie viel ſie wollten. Frei von den ſtäd⸗ 
tiſchen Laſten entzogen ſie ſich auch der vom Rath angeordneten 
Waarenſchau und anderen polizeilichen Beſchwerungen des Mark: 
tes und gewannen dadurch vor den Bürgern einen ſo großen 
Vorſprung, daß dieſe einer ſolchen Konkurrenz in Gewerb und 
Handel nicht mehr ein Gleichgewicht zu halten vermochten. Nach 
langen tief eingehenden Verhandlungen, die durch Maximilian's J. 
unaufhörliche Geldbedürfniſſe immer wieder hinausgeſchoben und 
zu Gunſten der Fremden, obwohl ſie durch Gewaltthätigkeiten 
gezwungen ihre Niederlagen zu Wien ſchon aufgehoben hatten, in 
die neuere Periode hinübergeleitet wurden, kam es zu Feſtſtellungen, 
welche den Fremden Niederlagen zu halten und Handel zu treiben 
wieder erlaubten, das Stapelrecht jedoch geſetzlich neu begründeten 
und, den Kleinhandel vom Großhandel genau ſcheidend, nur dieſen 
den Gäſten in Wien geſtatteten; für jede Waare wurde ein Mini⸗ 
mum des Großverkaufs beſtimmt. Dieſe Verhandlungen führen 
alle zahlreichen Gegenſtände des blühenden Donauverkehrs na- 
mentlich auf: Gewürze, Droguen, Südfrüchte, alles was Spe⸗ 
zereien hieß, Weine von allen Gegenden, Vieh, Fettwaaren, 
Wachs, Felle und feineres Pelzwerk, Leder und Lederarbeit von 
Taſchnern, Gürtlern, Schuhmachern u. ſ. w., die Waaren der 
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Kürſchner, der Hutmacher und Schneider, der Handwerke in ed⸗ 
lem und unedlem Metalle, der Wollen- und Leinenweber, der 
Borten⸗, Seidenweber und Seidenarbeiter, der Färber, der Seiler, 
Beutler, Neſtler und Handſchuhmacher, der Wagner und Tiſch⸗ 
ler, der Glashändler und vieler anderer. — Die Stadt Wien 
müßte nach dem Zeugniß dieſer Verhandlungen in ihrer Handels⸗ 
thätigkeit von der Betriebſamkeit der Oberländer unterdrückt wor⸗ 
den ſein, wenn nicht der immer feſtere Zuſammenſchluß der öſter⸗ 
reichiſchen Kronländer die unmittelbare, von ihr zunächſt be⸗ 
herrſchte Verbindung durch Krain, Kärnten und Steiermark mit 
Venedig und Italien, der Reichthum der durch die Donauſtraße 
mit ihr eng verbundenen Hinterländer ſie emporgehalten und end⸗ 
lich zu glänzendem Siege gehoben hätten. 

Jene Straße von Wien nach Venedig hatte in den flußrei⸗ 
chen Alpenländern, welche ſie durchſchnitt, ſchon früh ſtädtiſche 
Betriebſamkeit und Handelsemſigkeit geweckt, und in Städten 
wie Laibach, Villach, Gratz ſich eine dauernde Blüthe geſichert. 
Der Bau auf Salz und Metalle hob ſich während dieſer ganzen 
Periode in den Erzherzogthümern und den andern genannten 
Ländern außerordentlich und wurde von den Fürſten wie von den 
Bürgern der öſterreichiſchen Städte mit Eifer betrieben, bis nach 
manchen Streitigkeiten der Bergbau endlich ganz dem Staate 
anheimfiel. Auch auf dieſem Gebiete waren augsburgiſche und 
nürnbergiſche Handelsgeſellſchaften und einzelne Kaufleute thätig 
und brachten Berg- und Hüttenwerke als Pacht oder Pfand an 
ſich, denn mit dem Bergbau erblühte dort auch eine lebhafte 
Eiſeninduſtrie, welche das gewonnene Metall ſogleich verarbeitete, 
Werkzeuge und Geräthe jeder Art nach allen Richtungen weithin 
vertrieb. Wien wurde naturgemäß der nächſte große Niederlage— 
platz für dieſen Betrieb, aber auch in Nürnberg waren ſchon im 
Lauf des 15. Jahrhunderts ſteyriſche Eiſenwaaren ein wichtiger 
Handelsartikel. 

Während dieſes Zeitraums erſchloß ſich hier dem öſterreichi⸗ 
ſchen und wiener Donauhandel noch ein andres Hinterland mit 
ſelbſtändiger und lebhafter Betriebſamkeit. Siebenbürgen, Un⸗ 
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garns gebirgigſter Theil, hatte ſich zu Anfang dieſer Periode mit 
deutſchen Einwanderern überzogen, die aus ihrer niederrheiniſchen 
Heimath gewerbliche Bildung und ſächſiſche Willenszähigkeit mit 
hinübergenommen hatten und in dieſen Gebirgen von ſtrebſamen 
ungariſchen Königen begüuſtigt, bald ein ſo reiches und kräftiges 
Gewerbsleben entfalteten, daß ſie beſonders während der ſpäteren 
Zeit des Mittelalters als die eigentlichen Träger des ungariſchen 
Handels gelten können. Unter Ludwig dem Großen um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts ſehen wir Gewerb und Handel die- 
fer deutſchen Niederlaſſungen ſchon lebhaft und vielſeitig ent: 
wickelt. 1351 befiehlt dieſer König allen weltlichen und geift- 
lichen Zollbeſitzern, die Bürger und Anſiedler von Hermann- 
ftadt und den benachbarten Gebieten nach Bezahlung der ge⸗ 
rechten Zölle mit allen Waaren durch das Maſoſchgebirge, durch 
Wardein und nach Dewa ungehindert ziehen zu laſſen, 4358 ger 
ſtattete er den Bürgern und Anſiedlern von Kronſtadt den 
freien Handelsweg bis an die Donau; ein Freibrief von 1367 
zeugt ſchon von Reiſen der hermannſtädter Kaufleute nach Wien, 
Prag, Venedig, andre zu derſelben Zeit von Handelsreiſen nach 
Polen, ja bis nach Smyrna, Arabien und Aegypten ſollen durch 
die Sachſen ſelbſt die Erzeugniſſe ihres Gewerbfleißes verführt 
worden ſein. „Ich erblicke hier,“ ſagt der Hiſtoriker Schlözer, 
„durch Nacht und Nebel ein Handelsrevier der Vorzeit, das eines 
der allerintereſſanteſten des Mittelalters ſein muß.“ Durch hei⸗ 
miſche Geſchichtsforſcher iſt die Nacht verſchwunden und uns je— 
nes Ländergebiet mit ſeinem echtdeutſchen Gewerbfleiß, ſeinem 
Berg- und Landbau, der Viehzucht, den Gewerben in Metall und 

Holz, in Wolle und Lein, Leder und Wachs während jener Zei- 
ten an's Licht geſtellt. Die Gewerbskraft war der eigentliche 
Quell dieſes Handels und erhielt denſelben bis tief ins 17. Jahr⸗ 
hundert in hoher Blüthe. Durch die Flüſſe Alt und Maroſch, 
welche ſie ſchon früh mit königlicher Erlaubniß zuerſt jeden nur 
mit ſechs Schiffen befuhren, an die Donau gebunden, ſchloſſen 
ſie ſich ganz dieſem Handel hinauf und hinab an und drangen 
glücklich bis Wien als ihrem Hauptſtapelorte, ſo ſehr auch Ofen 
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ſein Stapelrecht dagegen geltend zu machen und die Vermittlung 
zwiſchen dem ganzen Ungarn und den Ländern des deutſchen 
Reiches an ſich zu nehmen trachtete. Umgekehrt finden wir auch 
Kaufleute aus dem innern Deutſchland über Wiens ee 
Stapel hinaus bis in die ſiebenbürgiſchen Berge mit ſelbſtändigen 
Handelsbetriebe vorgedrungen, gegen den ſich die Same, 
der durch dieſelben Mittel zu ſchützen ſuchten, durch Tum 
des Großhandels vom Kleinhandel, durch Verbot des Handels 
der Fremden unter einander, durch örtliche Einſchränkung des 
Handels vermittelſt der Stapelrechte. Als die bedeutendſten Sta— 
velplätze treten hervor Hermannſtadt, Kronſtadt, Schäßburg— 
Klauſenburg, Biſtritz. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts, da 
wir die Entwicklung dieſer Gegenden auf eine Zeit lang data, 
waren Gewerbe und Handel Siebenbürgens in ihrer höchſten 
Blüte und die Handelsverbindungen an der Donau und auf 
beiden Ufern derſelben nach Süden und noch mehr nach dem ſla— 
viſchen Nordweſten im lebhafteſten Schwunge. ’ 
Doch es iſt Jeit, daß wir das belebte Handelsgebiet der 
Donau verlaſſen und die Straßen aufſuchen, welche die hier zu— 
ſammenfließenden Schätze des Südens von Europa und des Mor— 
genlandes vereint mit den Erzeugniſſen ſüddeutſchen Gewerbflei— 
ßes und Kunſtſinnes tiefer in das innere Deutſchland trugen. 
Wir treffen hier zunächſt wieder auf Nürnberg, als die Stadt, 
welche am thätigſten die Uebermittelung jener Waaren nach Nor— 
den und Nordoſten übernommen hatte. Bamberg und Würz— 
burg find dann die nächſten Ruhepunkte dieſer Strömung, glän 
zende Biſchofsſtädte, welche vermittelſt der Mainflußſtraße die 
Verbindung zwiſchen Donau und Rhein weiter zu führen beru— 
fen und beide ſchon früh mit Marktrechten und Freiheiten be— 
gabt waren. Bamberg jedoch, in feiner Verbindung mit der gro— 
ßen Donauſtraße und den Alpenwegen durch Nürnberg abge— 
ſchnitten, ohne ein gewerb- und naturreiches Hinterland, als 
vorwiegend . Fürſtenſtadt ohne jene raſtloſe bürgerliche 
Emſigkeit und Wachſamkeit, welche den Mangel eines Hinterlan- 
des durch Thätigkeit innerhalb der eigenen Mauern zu erſchen 
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vermögen, gewann nie eine erſte Stellung im deutſchen Handel, 
ſondern begnügte ſich mit der Theilnahme an der Spedition auf 
dem Maine, mit dem Vertrieb der Naturprodukte ſeiner fruchtba⸗ 
ren, doch wenig ausgedehnten Umgegend, mit einer Gewerblich— 
keit, die mehr lokalen Bedürfniſſen als großartigem Handelsbe— 
triebe zu genügen ſtrebte. Erfolgreicher war der Handel von 
Würzburg, das nah genug an Nürnberg lag, um von deſſen 
Handelsſtrömungen berührt zu werden und doch zu ferne, um 
nicht auch von Süden her Straßen, die von Nürnbergs Stapel⸗ 
rechten unabhängig waren, in ſich aufnehmen zu können. Früher 
als Nürnberg tritt dieſe Stadt mit Gewerbe und Handel hervor, 
und nur dadurch, ſagt eine Sage, konnte Nürnberg über Würz⸗ 
burg den Vorrang gewinnen, daß eine große Anzahl reicher Kauf⸗ 
und Gewerbsleute von hier in Folge eines Streites mit dem 
Biſchof dorthin überſiedelten. Gewiß iſt, daß Würzburg ſchon 
früh alle die vielgegliederten Zünfte der Arbeiter in Wolle, Leder 
u. ſ. w. hatte, welche die andern deutſchen Städte beſaßen, und 
daß feine Thätigkeit, den Donau» und den Rheinhandel zu ver- 
binden und die Mainſchifffahrt zu unterhalten, ſtets eine lebhafte 
war. Es bereicherte dieſen Handel mit dem Erzeugniß, das die 
Mainufer abwärts und aufwärts in großer Fülle hervorbrachten, 
dem fränkiſchen Wein, dem wir zugleich mit den rheiniſchen, den 
elſäſſern, den ſchwäbiſchen und andern deutſchen Weinen überall im 
damaligen Handel begegnen. Der Wein und das Holz der wald— 
reichen Ufer bis in das Fichtelgebirge hinein waren die Haupt⸗ 
erzeugniſſe, womit der Main den deutſchen Verkehr nährte. Als 
Hauptſtapelplatz dieſes Fluſſes trat Frankfurt hervor, dort wo 
ſich mit dieſer den Oſten und Weſten verbindenden Waſſerſtraße 
die auf rechtem Rheinufer über Freiburg und Heidelberg herab- 
ziehende, den Süden und Norden von Deutſchland verbindende 
Landſtraße kreuzte; jene mündet bald darauf in die Rheinſtraße, 
dieſe wendet ſich über Kaſſel nach Nordoſten und ſetzte Frankfurt 
mit den niederſächſiſchen Gegenden in Verbindung. Seit Fried⸗ 
richs J. Zeiten ein aufſtrebender Handelsplatz erhielt Frankfurt 
durch Friedrich II. 1225 Beſtätigung und Erweiterung ſeiner 
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Herbſtmeſſe und den Reichsſchutz für alle dieſe Meſſe beſuchenden 
Kaufleute auf der Hin- und Rückreiſe und erblühte dann als ein 
Bindeplatz zwiſchen der Main- und Rheinſtraße, zwiſchen dem 
Nordoſten und dem Südweſten von Deutſchland allmählig zu 
lebhaftem Verkehr, ſcheint jedoch bis zu Ausgang des Mittelalters 
mehr den Gäſten zum Austauſchplatze gedient, als die eigenen 
Bürger der Stadt zum Selbſthandel angeregt zu haben; nur 
Rhein⸗ und Mainweine vertrieben ſie früh und ſchwunghaft 
rheinabwärts bis nach Brabant und in den Nordoſten des innern 
Deutſchlands. Zu Ende des 14. Jahrhunderts nahm Frankfurt 
dieſe vermittelnde Stellung ſchon in weitem Umfange ein; aus 
den niederländiſchen Städten, aus Sachſen und Thüringen, 
Preußen, Schleſien und Böhmen ſendeten die Großhändler ihre 
Waaren hierher, um ſie gegen die italieniſchen Durchfuhrartikel 
und die Erzeugniſſe der oberländiſchen Städte Ulm, Augsburg 
und Nürnberg umzutauſchen. Um 1429 wurden die Frankfurter 
Meſſen wegen Unſicherheit der Landſtraßen eine Zeitlang vom 
deutſchen Handel gemieden, aber grade dieſe Vernachläſſigung 
regte die umwohnenden Fürſten an, durch kräftigſt gehandhabten 
Landfrieden die Straßen wieder für die Handelszüge zu ſichern. 
Frankfurts größere Entfaltung fällt in die letzte Zeit des Mittel- 
alters, da es für den Geldhandel ein Hauptverkehrsplatz ward 
und von hier aus eine lebhaftere Verbindung ſich nach Frankreich 
hinüberſchlug, worüber wir ſpäter im Zuſammenhang berichten 
werden. 

Die Mainſtraße führt uns freilich gradeswegs in die Rhein⸗ 
ſtraße, neben der Donau die Hauptwaſſerſtraße des deutſchen 
Handelsgebietes, doch wenden wir uns zuvor noch einmal gegen 
Oſten, um die Handelsſpuren im innern Deutſchland weiter auf— 
zuſuchen und dann rheinabwärts dem Gebiete der deutſchen Hanſe 
uns zu nähern. In dieſem mittleren Deutſchland, in Oberſach— 
ſen, ſind es zunächſt drei Städte, die durch ihre Lage zu einer 
Gruppe vereinigt dem deutſchen Durchfuhrhandel vom Donau— 
wie vom Oberrheingebiete her Ruhepunkte boten und ihn dann 
in kleineren Linien theils über die umliegenden thüringiſchen und 
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oberſächſiſchen Gegenden und ihre aufblühenden kleineren Städte 
auszuſtrahlen, theils in nordöſtlicher und nordweſtlicher Richtung 
weiter zu tragen. Erfurt, Leipzig und Halle führten alle 
drei dem deutſchen Handel durch ſelbſtthätige Betriebſamkeit wich⸗ 
tige Nahrung zu, doch war nur Leipzig allein, welche von ihnen 
den ſpäteren Aufſchwung nahm, beſtimmt, in den folgenden Zei⸗ 
ten ein hervorragender Mittelpunkt des mitteldeutſchen Handels 
zu werden. Erfurt hatte früh in ſeinen Mauern Tuchmacher- und 
Lohgerberinnungen, die auch den Ausfuhrhandel nährten, und 
gewann ſchon im 14. Jahrhundert durch den Handel mit Waid, 
der damals viel geſuchten und in Erfurts Umgebung viel ge⸗ 
bauten Farbepflanze, großen Ruf. Die Straße, welche durch 
Erfurt von Süddeutſchland über Braunſchweig in den Nordoſten, 
und eine andere, welche von hier in den Nordoſten nach Schleſien 
und Preußen die italieniſch-morgenländiſchen Handelsartikel 
brachte, machten dieſe Stadt früh zu einem mächtigen Stapel⸗ 
orte; eine beſtimmte Zeit mußten die durchgehenden Waaren im 
öffentlichen Lagerhauſe feilgeboten werden, wodurch den Bürgern 
von Erfurt ein gewiſſes Vorkaufsrecht geſichert blieb. Zugleich 
war dieſe Stadt für die Naturprodukte der thüringiſchen Hinter- 
lande, für Korn, Holz und Kohlen, die Hauptniederlage; um 
1491, ſo erzählt der thüringiſche Chroniſt Konrad Stolle, führte 
man den Sommer hindurch von hier aus täglich 40 — 50 Wagen 
voll Korn nach Heſſen, Franken, an den Rhein, nach Holland 
und Brabant, denn das Brod war theuer in allen Landen. Auch 
zu dem Weinhandel und den Handel Erfurts über Nürnberg nach 
Italien giebt derſelbe Chroniſt Belege; ebenſo geſchieht des hier 
vornehmlich lebhaften Saffranhandels beſondre Erwähnung. 
Leipzig und Halle kamen ſchon früh durch die Nähe ihrer 
Lage, durch das Zuſammenlaufen ihrer Handelslinien in feind— 
ſelige Berührungen, indem ſich das ältere Halle vom aufſtreben⸗ 
den Leipzig, das den Handelszug von Süddeutſchland her auf— 
fing und an ſich nahm, früh und gefährlich beeinträchtigt ſehen 
mußte. Leipzigs erſtes Aufſtreben knüpft ſich an die Privilegien, 
welche 1268 Markgraf Friedrich der Stadt verlieh und wodurch 
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er den hierher ziehenden Kaufleuten auch für die Kriegszeiten ſei⸗ 
nen Schutz verſprach; doch war die Handelsbedeutung von Halle, 
dem älteren Vermittlungsplatz zwiſchen Deutſchen und Slaven, 
noch bei weitem überwiegend und wurde durch die Ergiebigkeit 
und den lebhaften Betrieb ſeiner Salinen, durch das Stapelrecht, 

welches ſeit 1327 an das vom Erzbiſchof von Magdeburg eigen⸗ 
thümlich durch die Stadt erworbene Kauf- und Lagerhaus ge⸗ 
bunden wurde, und zugleich durch die Waſſerſtraße der Saale 
unterſtützt, welche die Verbindung mit den nordöſtlichen Slaven 
wie mit den nordweſtlichen Sachſen, mit Magdeburg wie mit den 
Ländern der Havel und der Spree in ununterbrochener Lebhaftig⸗ 
keit erhielt, während nach der andern Seite hin die ſchon früh 
vorhandenen Salzſtraßen über Torgau in die Lauſitz nach Böh⸗ 
men, über Zeiz in das Voigtland und Franken die Handelslinien 
der Stadt nach Oſten und Südoſten erſtreckten. Zu Schluß des 
13. und Anfang des 14. Jahrhunderts ſcheint eine große, vom 
Erzbiſchof Wichmann errichtete Innung den Markt zu Halle mit 
ſelbſterzeugten und herbeigeholten Waaren beherrſcht zu haben; 
Heu und Hafer, alle Arten Seilerarbeiten, Geräthſchaften aus 
Holz und Eiſen jeder Art und zu jedem Zweck waren die Gegen- 
ſtände ihres Betriebes. Dieſe Innung der „Futterer“ hatte an 
der Spitze einen ſelbſterwählten „Futtermeiſter“, der über ſie ähn⸗ 
lich dem Hansgrafen von Regensburg die Handelsgerichtsbarkeit 
ausübte. Noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts wird die Neu⸗ 
jahrsmeſſe zu Halle wegen des außerordentlichen Zufluſſes von 
Fremden gerühmt, aber ſchon begann Leipzig, auch mit Neujahrs⸗ 
meſſen begabt, den Zug der Kaufleute und Waaren von Süden 
ber allmählig abzuſchneiden. Von Halle ergiengen Klagen über 
Klagen; die leipziger Meſſen wurden genommen und neu beſtä— 
tigt. Als Kaiſer Friedrich III. der Stadt Leipzig 1466 die Neu- 
jahrsmeſſe neu bekräftigte, erließ er zugleich eine Ladung an die 
Stadt Halle, daß ſie den Zwiſt am kaiſerlichen Hoflager zum 
Austrag bringen ſollte; Halle errang den Sieg und kaiſerliche 
Mandate befahlen um 1469 dem Kurfürſten Ernſt von Sachſen 
und dem Rath von Leipzig auf's Neue die Einſtellung der Neu— 
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jahrsmeſſen. Doch kaiſerliche Mandate konnten noch nie auf die 
Dauer den Gang des Handels beſtimmen; Leipzigs vortheilhafte 
Lage, der Gewerbfleiß und die Beharrlichkeit ſeiner Bewohner 
drangen dennoch durch und 1507 erhielt endlich die Stadt durch 
Kaiſer Maximilian J. die Beſtätigung ihrer drei Meſſen auf Ju⸗ 
bilate, Michaeli und Neujahr, dazu das Stapelrecht auf 15 Mei⸗ 
len in der Runde. Als darauf noch im Laufe des 16. Jahrhun⸗ 
derts eine Anzahl Kaufleute von Antwerpen nach Leipzig über- 
ſiedelten, als eine Menge Tuchweber und andere Gewerbsleute ſich 
hierher zogen, blühte es mehr und mehr zum Hauptmarkt des ge- 
werbreichen Oberſachſens empor und Halle wurde auf das, was man 
nicht nehmen konnte, auf den Betrieb ſeiner Salinen beſchränkt. 

Die Betrachtung dieſer Handelsgruppe hat uns dem dritten 
großen Handelsgebiet Deutſchlands, dem Elbegebiet näher ge⸗ 
führt, denn daß Leipzig, Erfurt und Halle als Mittelgruppe die 
Gebiete der Donau, des Rheins und der Elbe mit einander ver- 
banden, darin beſtand zu jener Zeit ihre ſelbſtändige Bedeutung. 
Das Elbegebiet, mit den ihm parallelen Oder- und Weichſelge— 
bieten, war aber das große deutſche Hinterland der Hanſe und 
ein weiterer Schritt dorthin würde uns zwingen die Handelsent⸗ 
wickelung dieſer zu verfolgen; um dies aber im Zuſammenhang 
thun zu können, kehren wir jetzt an den Rhein zurück und laſſen 
uns dann von dieſem, nachdem wir alle Beziehungen des oberen 
Deutſchlands erſchöpft haben, in das breite, durch Nord- und 
Oſtſee zweigetheilte niederdeutſche Handelsgebiet hineinführen. ö 

Wir haben das Oberrheingebiet bei Baſel verlaſſen, wir 
haben die Bedeutung deſſelben einerſeits als des Endpunktes der 
Handelslinien aus Italien durch die Schweiz, andererſeits als 
des Ausgangspunktes der Züge aus Oberdeutſchland den Rhein 
hinab und gegen Weſten nach Frankreich hinein kennen gelernt. 
Hier, in Frankreich war in den früheren Zeiten des Mittelalters 
Troyes im Seinegebiet, deſſen vielbeſuchter Johannis- und Ne: 
migiusmarkt ſich bis 1118 verfolgen läßt, für die weſtlichen Han⸗ 
delslinien des deutſchen Rheingebietes ein Hauptknotenpunkt; da« 
neben erſcheinen noch Bar an der Aube, Provins und Lagny Laveyau 


* 
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der Marne — alle vier die eigentlichen Repräſentanten der im 
Mittelalter viel genannten Champagner Märkte — als die be- 
deutendſten Vermittlungsplätze zwiſchen Frankreich und dem deut⸗ 
ſchen Reiche. Aus Nordfrankreich und den Niederlanden, aus 
Mittel- und Süddeutſchland, aus Südfrankreich, Savoyen und 
der Lombardei ſtrömten Kaufleute und Waaren, alle Arten Webe⸗ 
reien in Wolle, Lein und Seide, Spezereien, Südfrüchte und 
Weine, Pelzwerk, Felle und Leder, Pferde und Rindvieh hierher 
zuſammen und der dadurch entſtandene vielſeitige Verkehr machte 
ſchon früh die troyiſche Gewichtsmark zum Muſter für alle bedeu⸗ 
tenden Handelsplätze des weſtlichen Europas. Konſtanz hatte, 
wie wir wiſſen, ſchon 1268 feinen Leinwandhandel auf den Cham— 
pagner Märkten zum Gegenſtand der ſtädtiſchen Geſetzgebung 
gemacht. Im Laufe des 14. Jahrhunderts wurde dieſer blü- 
hende Verkehr durch die Veränderung des Handels an den Nord— 
ſeeküſten geſtört und obwohl noch im 15. Jahrhundert die Städte 
des Oberrheins hierher ihren Handel leiteten, hatten damals doch 
ſchon Brügge und ſpäter Antwerpen den Haupthandelszug an ſich 
genommen. — Eine andere Linie des deutſchen Handels drang 
in ſüdweſtlicher Richtung in Frankreich ein, von Baſel über Be— 
fancon nach Lyon in das Rhonegebiet, wo auch der Markt zu 
Avignon auf Süddeutſchland, namentlich auf Konſtanz und die 
Bodenſeeſtädte, welche nach einer Urkunde von 1406 hier einen 
eigenen deutſchen Wirth hatten, eine bedeutende Anziehungskraft 
übte. Die Rhone hatte beſonders durch die Betriebſamkeit der 
Genueſer, welche die Alleinherrſchaft über ihre Mündung erſtreb— 
ten, ſchon früh der Vermittlung zwiſchen dem mittelländiſchen 
Meere und dem Innern von Europa gedient; von Lyon giengen 
die Waaren auf Saone und Dubs nach Befancon, über Müm— 
pelgard durch die Päſſe des Jura nach Baſel. Urkundliche Belege 
dieſes Waarenzuges haben wir ſeit 1223. Als der Handelszug 
in die Champagne abnahm, ſteigerte ſich der nach Lyon, das 
1445 von Karl VII. das Recht dreier großen jährlichen Märkte 
erhielt und zum Hauptverkehrsplatze zwiſchen Südfrankreich und 
Süddeutſchland emporblühte. Der Handel Nürnbergs hatte ſich 
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hier erfolgreich niedergelaſſen und gewann in der ſpäteren Zeit 
noch größere Bedeutung. Auch Genf nahm an dieſem Zwiſchen⸗ 
handel lebhaften Antheil und gewann durch ſeine Märkte, welche 
die ehemaligen burgundiſchen Könige ihr verliehen hatten, blühen⸗ 
den Wohlſtand, doch das kraftvollere Emporblühen von Lyon, 
das, durch die Gunſt der franzöſiſchen Könige getragen, auch die 
Märkte der Nachbarſtädte, wie z. B. von Bourges in Berry 1486, 
und deren Verkehr nach und nach an ſich zog, äußerte auf die 
Genfer Märkte einen lähmenden Einfluß und entzog der Straße, 
welche von hier ins Rhonegebiet auf weiteren Umwegen führte, 
allmählig ihre Nahrung. 

Ihrer Lage gemäß nahmen die elſäſſiſch-deutſchen Städte, 
Straßburg, Mühlhauſen, Kolmar u. a. an dem deutſch— 
franzöſiſchen Handel den lebhafteſten Antheil, doch auch fie bau— 
ten, und darin beſteht der bedeutendſte Theil ihrer Handelsthätig⸗ 
keit, die Straßen nach Italien, an die untere Donau, den Rhein⸗ 
ſtrom zu Thal und zu Berg. Vermöge ſeines Alters, ſeiner Größe 
und ſeiner näheren Verbindung mit dem Rhein trat Straßburg 
früh als der Hauptmarkt und Stapelplatz für den elſäſſiſchen Ver— 
kehr hervor und die elſäſſiſchen Erzeugniſſe, vornehmlich für Tuch 
und Wolle, Getreide und Wein. Straßburgs Wollhandel über 
Konſtanz nach Italien haben wir ſchon oben erwähnt; von 1392 
iſt uns ein Geleitsbrief des Herzogs Leopold von Oeſtreich er- 
halten, worin derſelbe zwei Mailändern und ihrem Geſinde für 
den Transport von 1000 Säcken Wolle und Tuch von Straß— 
burg nach Mailand Schutz verheißt, gegen Entrichtung der her— 
gebrachten Zölle. Der Elſäſſer Wein, hauptſächlich durch Straß— 
burger verfahren, war ſchon im 13. Jahrhundert ein ſtändiger 
Handelsartikel in Regensburg und den Donauhandelsplätzen und 
die Straßburger Chronik des Fritſche Kloſener giebt uns zu ver— 
ſchiedenen Zeiten anſchauliche Beiſpiele, wie die kleinen Städte 
und das flache Land des Elſaſſes gewohnt waren, ihren Ueberfluß 
in Straßburg abzuſetzen und ihren Bedarf von hier zu entnehmen. 
Straßburgs Theilnahme an der Rheinſchifffahrt geht weit in die 
früheren Zeiten hinauf und ſein Einfluß und Beiſtand bei allen 
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zum Schutz der Handelsſchifffahrt geſchloſſenen Bündniſſen und — 
unternommenen Fehden giebt ein Zeugniß für die Energie, mit — 
welcher es dieſe Handelsrichtung verfolgte. Die Beſtimmungen, 
welche der Rath von Baſel wegen der Rbeinſchifffahrt 1416 und 
1449 machte, beweiſen, daß damals noch die Schifffahrt von 
Baſel nach Straßburg als Fortſetzung der Straße aus der Lom— 
bardei über den Gotthard lebhaft betrieben wurde, und daß zu 
Baſel eine noch zahlreiche Schifferinnung haushäblich war, deren 
drei Klaſſen je eine Woche die Thalfahrt nach feſtgeſetzten Preiſen 
für Perſonen und Güterfracht verſah. Um 1236 erwarb Straß— 
burg von Friedrich II. für ſeine Kaufleute die Befreiung vom 
Strandrechte bei der Thalfahrt und Rudolf J. beſtätigte dieſe 
Freiheit 1275. Im 14. Jahrhundert führten die O berrheiniſchen 
Städte, Straßburg an der Spitze, Rheinfelden, Baſel, Breiſach 
u. a. eine heftige Fehde gegen den Grafen von Geroldseck, der 
von ſeiner Rheinfeſte Schwanau aus die Schifffahrt ſchwer be— 
drückte; die Feſte wurde zerſtört und der Graf gezwungen, den 
Landfrieden ferner zu halten. Auch an dieſen Fehden wie an dem 
ganzen oberrheiniſchen Handel nahmen die Städte innerhalb der 
ſchweizeriſchen Gebirge den lebhafteſten Antheil. Der Haupt— 
handelsſtrom dieſer Gegenden ging während des ganzen Mittel— 
alters rheinabwärts und bildete theils die kräftige Fortſetzung des 
italieniſch-deutſchen Spezerei- und Seidenhandels, wie des Han— 
delszuges aus dem Donaugebiete und den ſchwäbiſch-oberländi— 
ſchen Städten, wozu ſich von Südweſten her die Linie von der 
Rhone und Lpon geſellte, theils vertrieb er der Rheingebiete und 
Städte eigene Erzeugniſſe, wozu auch außer den ſchon genannten 
Holz, in verſchiedenſter Geſtalt und großer Menge von den 
oberrheiniſchen Gebirgen herabgeflößt, gehörte. Je weiter der 
Handelsſtrom rheinab zog, je mehr dieſer ſelbſt durch die Auf— 
nahme mächtiger Nebenflüſſe wie des Neckar und des Mains ſein 
Gebiet erweiterte, um ſo lebhafter wurde der Verkehr, um ſo mehr 
die Zollſtätten und Stapelplätze. Speier, Worms und Mainz 
waren bis zum Einfluß des Mains in den Rhein die drei großen 
und lebhaften Stapelplätze und nahmen die Schifffahrt vom 
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Straßburger Handelsgebiet bis nach Köln zu größtem Theil für 
ſich in Anſpruch. Jedes Schiff, das aufwärts oder abwärts fuhr, 

mußte hier landen und, je nachdem das Recht lautete, entweder 
die Waaren auf der Stapelſtadt eigene Schiffe und Fuhrwerke 
verladen, oder im Kaufhaus zu Kauf den Bürgern ausſtellen. 
Speier, das ſeit 1214 das Recht ſeiner großen Jahrmärkte genoß 
und ſchon durch Friedrich II. 1225 und 1233 manche Befreiungen 
erhalten hatte, erwarb ſich, ſei es durch Gewalt oder durch Ber: 
trag, das Recht, an Mainz vorbei mit erhobenem Maſte ohne 
Stapel und Ueberſchlag bis nach Köln zu fahren, doch an ſein 
Hafengelände ließ Speier kein Schiff, es ſei denn mit Meßgütern 
befrachtet, ohne Beobachtung des Stapels vorüberfahren. — 
Schon 1224 finden wir in Speier die Anfänge eines Schiff⸗ 
rechtes ausgebildet, während an der Nordſee das Seerecht erſt in 
der zweiten Hälfte deſſelben Jahrhunderts in feinen Anfängen er⸗ 
ſcheint. Selbſt die Klöſter nahmen Theil an der Schifffahrt auf 
dem Rhein und dem Neckar und erwarben Zollbefreiungen für 
ihren Handel zu eigenem Bedarf und für den Vertrieb ihrer Bau— 
weine. 1222 erhielt das Kloſter Selz, 1223 das Kloſter Neuburg 
im Elſaß von Friedrich II. Zollfreiheit für ein Schiff und das 
Kloſter Schönau genoß dieſelbe Freiheit für ein halbes Schiff auf 
dem Neckar bis Heidelberg, kaufte dann, feine Schiffahrt ausdeh— 
nend, 1218 das Neckarfahr bei Heidelberg, erwarb 1225 Freiheit 
vom Waſſerzoll bei Neckarſteinach und 1265 ſogar vom Rheinzoll an 
der heſſiſchen Burg Falkenau für Berg- und Thalfahrt und eine un⸗ 
beſtimmte Anzahl von Schiffen, doch mußten einige Ordensbrüder 
bei jeder Fahrt auf ihre geiſtliche Pflicht bekräftigen, daß die 
Fracht des Kloſters Eigenthum ſei; die Thalfracht des Kloſters 
war hauptſächlich Wein. Der deutſche Orden trieb uneinge— 
ſchränkten Handel mit eigenen und fremden Weinen und andern 
Waaren bis nach Holland; 1240 erhielt er vom Biſchof Otto 
von Utrecht Zollfreiheit für 100 Faß Wein oder für Waaren von 
dem gleichen Werthe. Auch die Schuldſummen, wofür die geld— 
bedürftigen Fürſten ihre Rheinzölle verpfändeten, geben einen 
Beweis für die Blüthe dieſes Verkehrs; ſo wurden auf den Zoll zu 
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Ehrenfels 1377 auf einmal 20000 Gulden, d. i. Goldgulden 
(15 fl. 37 kr. jetziger Währung) alſo etwa 112000 fl. auf⸗ 
genommen. Die vielen Fehden der Rheinſtädte gegen Fürſten und 
Adel zur Sicherhaltung des Handels und der Schifffahrt, die Bedeu⸗ 
tung des 1264 geſtifteten rheiniſchen Städtebundes und die große 
Anzahl der daran theilnehmenden Städte, die wiederholten Münz⸗ 
und Zolleinigungen der drei rheiniſchen Fürſten und Städte, die 
ſtets wiederholten Aufrichtungen des Landfriedens, welches alles 
im Einzelnen darzulegen die Aufgabe dieſer Darſtellung weit über⸗ 
ſteigt, beweiſen zur Genüge die Fülle und Mächtigkeit des Rhein⸗ 
handels damaliger Zeit von Köln bis hinauf nach Straßburg. 
Dazu kommt noch die ſtets ſteigernde Anzahl der Rheinzölle, 
welche die Grundherrn am Ufer des Stromes als einträgliche 
Geldquellen mehrten, ſo oft ſich Gelegenheit bot; von Mainz bis 
Köln auf einer Stromlänge von 42 Stunden waren 13 Zollſtät⸗ 
ten, Mainz, Eltvil, Ehrenfels, Bacherach, Kaub, St. Goar, 
Boppart, Oberlahnſtein, Engers, Andernach, Linz, Bonn und 
Köln, und gegenwärtig ſind auf derſelben Strecke immer noch 
ſechs. Kaiſer Albrecht I. verfuchte eine Befreiung der Rheinſchiff— 
fahrt zuerſt in durchgreifender Weiſe, doch nach ſeinem frühen 
Tode erkaufte ſein Nachfolger Heinrich VII. ſeine Wahl mit Rhein⸗ 
zöllen und der Erzbiſchof von Köln ließ ſich ſogar vom Papſte er- 
mächtigen, die aufgehobenen Zollſtätten wieder aufrichten zu 
dürfen. Auch König Wenzel hob 1379 und 1380 alle wider⸗ 
ruflich eingeführten Rheinzölle auf und verſprach, ohne die Ein— 
willigung der Kurfürſten von Köln, Trier und Pfalz keine neuen 
einzuführen, doch wenn mancher Kaiſer auch den beſten Willen zur 
Befreiung der großen deutſchen Waſſerſtraße hatte, woher ſollte 
er die Macht nehmen, die in ihrem Lande feſtgeſeſſenen Fürſten 
zu zwingen, ſeinem Willen nachzukommen? 

Gewaltiger noch als die Städte des oberen Rheins hatte 
Köln mit Hülfe ſeiner Lage und ſeiner früh erſtarkten bürger— 
lichen Macht ſich zum erſten Marktplatze des Rheinhandels empor— 
geſchwungen und vermittelſt des umfaſſenden und unnachſichtlich 
ausgeübten Stapelrechtes eine Herrſchaft am Rhein angenommen, 


— 
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die allmählig den ganzen Rheinhandel in zwei Hälften zerſchnitt, 
den oberhalb und unterhalb dieſer Stadt. Während Köln an 
jenem aufs Lebhafteſte Theil nahm und ſeine Handelslinien die 
Donau abwärts nach Ungarn und den Rhein aufwärts durch die 
Alpen nach Italien erſtreckte, übte es rheinab eine Vorherrſchaft 
über die Nordſee hinüber nach England, wo wir Köln zuerſt in 
London als den erſten Vorort der vereinigten norddeutſchen Kauf- 
mannſchaft erblicken. Zu Anfang dieſer Periode vermittelt haupt⸗ 
ſächlich Köln den geſammten deutſchen Rheinhandel zu Thale mit 
den Niederlanden und England, eine Stellung, deren Großartig— 
keit in der Folgezeit durch die hanſiſchen Seeſtädte, vor allen durch 
das mit ſeltenem Erfolge gekrönte Lübeck nach und nach geſchmä— 
lert wird, daß die Stadt zum Schluſſe der Periode zwar immer 
noch als Haupt der Rheinſtädte und Mittelpunkt des Rheinhan— 
dels doch keineswegs mehr als Vorort des überſeeiſchen nord— 
deutſchen Handels erſcheint. Das Stapelrecht, der eigentlichſte 
Ausdruck für Kölns Handelsherrſchaft, wurde nach alten zu Ge— 
ſetz gewordenen Gewohnheiten von dem Erzbiſchof Konrad auf— 
gezeichnet und von Kaiſer Karl IV. in einem ausgedehnten Privi⸗ 
legium vom 8. Dezember 1355 beſtätigt. Schon vorher, 1259, 
hatten die Kölner von ihrem Erzbiſchof das Recht erworben, daß 
die Fremden zu Thal nicht weiter als bis Riel, einem Orte nahe 
unterhalb der Stadt, zu Berg nur bis Rothenkirchen gleich ober- 
halb der Stadt fahren durften; dieſes Recht beſtätigte jene Ur- 
kunde Karls IV. und ermächtigte jeden kölner Bürger, alle unbe— 
rechtigt dieſe Ziele Ueberfahrenden hanſen zu dürfen, d. i. mit 
einem Halme oder einem Faden zu binden und zur geſetzlichen 
Strafe zu ziehen; wer den Halm zerriß, verfiel mit Perſon und 
Fracht dem Bürger. Alle aufwärts oder abwärts anfahrenden 
Kaufleute durften den Ein- und Verkauf nur in Köln und zwar 
innerhalb ſechs Wochen halten, und auch nur dreimal im Jahre 
in feſtgeſetzten Zwiſchenräumen kommen. Solches Stapelrecht 
mußte haarſcharf den Handel des Oberrheins und den des Nieder— 
rheins ſcheiden, doch die übertriebene Strenge des Privilegiums, 
die dadurch herbeigeführten häufigen Klagen zwangen den Kaiſer 
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ſchon im folgenden Jahre zum Widerrufe, ohne daß jedoch die 
alten Gewohnheitsrechte in ihrer Ausübung weſentlich dadurch 
verändert worden wären. Denſelben Zwang übte Köln auch auf 
die zu Lande kommenden Handelszüge aus Sachſen, den thüringi⸗ 
ſchen Ländern, aus Böhmen und Ungarn, freilich mußten dafür 
auch die kölner Schiffer unter denſelben Feſſeln leiden; zu Berg 
begränzte das Stapelrecht von Mainz ihre Schifffahrt und zu Thal 
begann mit dem 14. Jahrhundert Dortrecht ein umfaſſendes 
Stapelrecht, ſeit 1299 geſetzlich erworben, geltend zu machen. 
Kölns Handelslinien nach Norden fallen mit dem geſamm— 
ten Handel der Norddeutſchen Städte und Länder zuſammen und 
führen uns auch von dieſer Seite jetzt in das große Handels— 
gebiet, das während dieſes Zeitraums ſeine Blüthe und ſeinen 
höchſten Ausdruck in dem Bunde der Hanſa gewinnt, deſſen 
Gruppen und Lebensbedingungen, deſſen Kräfte in ihrer Beſon⸗ 
derheit und Vereinigung, deſſen Freunde und Feinde, ſördernde 
und hemmende Verhältniſſe, deſſen Glück und Kampf wir jetzt 
bis zu dem Augenblick, da ein Umſchwung im Welthandel eine 
neue Zeit zum Verderben der Hanſa ahnen läßt, ſchildern werden. 
Zum Schluß der vorigen Periode hatten die kölniſchen und an- 
dere niederrheiniſche Kaufleute ihre Handelsthätigkeit ſchon längs 
der Küſte der Nordſee nach Weſten und Oſten und über die See 
nach Nordweſten und Nordoſten erſtreckt, indeß Bremen von der 
Weſer, Hamburg von der Elbe und deren ſächſiſchem Hinterlande 
unterſtützt, den vom Rhein gezogenen Handelslinien nachſtrebend, 
in ſelbſtändiger Richtung dorthin vorgedrungen waren; zugleich 
wurde zu den germaniſirten Oſtſeeküſten durch ſächſiſche Binnen⸗ 
ſtädte der deutſche Handel ans Meer und allmählig durch junge 
deutſche Seeſtädte über das Meer in wachſender Ausdehnung 
getragen, Lübeck von Heinrich dem Löwen mit Wisby durch 
Handelsverträge verbunden und die livländiſchen Küſten von 
norddeutſchen Seefahrern „aufgefahren.“ Aus dieſen Keimen ent— 
wickelte ſich nun ſeit Ende des 12. Jahrhunderts ein norddeut⸗ 
ſches Handelsleben, ſo vielſeitig und reich an Mitteln und Kräf— 
ten, ſo ſelbſtändig und eigenthümlich in Geſetz und Bildung, ſo 
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großartig und weittragend in Macht und Ziel, wie die deutſche 
Handelsgeſchichte bis zur Gegenwart noch kein zweites Beiſpiel 
dargeſtellt hat. 5 | 

Schon früh bildeten ſich außerhalb der Grenzen des deut⸗ 
ſchen Reiches, gegenüber den weitgeſtreckten Küſtenſtrecken von der 
Scheldemündung bis zu dem von Fabeln noch dicht verhüllten 
ruſſiſchen Geſtade, zwei Verkehrsplätze, London und Wis by, 
welche, indem ſie alle Linien in ſich zuſammenfaßten, mit dem 
Ende der vorigen Periode gemeinſame Markt- und Tauſchplätze 
dieſer Länder und Völker wurden, jenes den örtlichen Bedingun⸗ 
gen gemäß für die Nordſee, dieſes für die Oſtſee. Unter des eng— 
lichen Heinrichs II. Regierung (1154 — 1189), aus welcher Zeit 
die älteſten Urkunden dieſen Handel bezeugen, wurde feftgeftellt, 
daß die Kölner auf dem Markt zu London, wo der franzöſiſche 
Wein verkauft wurde, auch den ihrigen zu beſtimmtem Preiſe ver- 
kaufen durften; eine zweite Urkunde deſſelben Königs befiehlt 
allen ſeinen Beamten und Dienern, die Bürger und Kaufleute 
von Köln, „ſeine Getreuen“, wohin fie in feinem Lande auch kom⸗ 


men, mit ihren Gütern und Beſitzungen zu ſchützen, als ſeien es 


ſeine eigenen; eine dritte endlich nimmt mit der Kölner Perſon 
und Waaren auch ihr Haus in London in ſeinen königlichen 
Schutz. In einem Schreiben an Lübeck von 1176 verheißt der- 
ſelbe König dieſer Stadt und den andern deutſchen Städten, 
deren Kaufleute ſein Reich beſuchen würden, ſeine Gnade und 
Gunſt, alle Freiheiten, welche Deutſche zur Zeit ſeiner Vorfahren 
beſeſſen hätten, und ſichert ihr Eigenthumsrecht an geſtrandeten 
Schiffen, ſobald ſich noch ein lebender Menſch auf denſelben be— 
finde. Sein Nachfolger Richard, 1189 —1191, befreite die Köl⸗ 
ner von den Zöllen und von der von ihrer Gildehalle bis jetzt 
entrichteten Abgabe, geſtattete ihnen freien Kauf und Verkauf zu 
London und überall in ſeinem Lande; Urkunden von 1203 des Kö⸗ 
nigs Johann ohne Land und von 1210 beftätigten dieſen Schutz. 
Heinrich III. 1235 und Eduard I. 1290 erweiterten der Kölner 
erworbene Freiheiten, die ihnen auch von den nachfolgenden 
Königen noch 1338 von Eduard III. ſtets bekräftigt wurden. Bis 
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in die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts war alſo Köln thatſäch⸗ 
lich an der Spitze des nach England hinüberſtrebenden deutſchen 
Handels, doch beweiſen dieſelben und noch andere Urkunden, daß 
auch ſchon die andern niederrheiniſchen und niederſächſiſchen 
Städte an dieſem Handel ſchon im 12. Jahrhundert Theil zu 
nehmen begehrten. So erwähnt der Freibrief Friedrichs II. für 
Lübeck von 1226, daß mit Köln auch Tiel und andere Städte 
in London Vorrechte beſäßen, welche ſie den Lübeckern mit 
Unrecht vorzuenthalten ſtrebten. Um 1230 nahm König Hein⸗ 
rich III. die Leute des Herzogs Otto von Braunſchweig unter 
ſeinen Schutz und geſtattet jedem, nach Beibringung eines herzog- 
lichen Zeugniſſes, gegen hergebrachte Abgaben freien Verkehr; 
1237 verhieß derſelbe König den Kaufleuten von Gothland 
(Wisby) und ihren Nachkommen durch ganz England für alle 
aus⸗ und eingeführte Waaren Zollfreiheit und 1257 beurkundete 
er auch den Lübeckern ſeinen Schutz und freien Verkehr während 
ſieben Jahren. Heinrich III. erſtreckte 1266 dieſelbe Freiheit auch 
auf die Kaufleute von Hamburg und ertheilte im folgenden 
Jahre den Lübeckern einen umfangreichen Freibrief, nach welchem 
jeder Kaufmann dieſer Stadt nur für feine eigenen Schulden haft⸗ 
bar ſein und dieſe Stadt gegen die übliche Abgabe in England 
ihre Hanſe haben ſollte, wie die Kölner die ihrige hätte. Um 


€ 


1262 finden wir auch Kaufleute der Stadt Bremen im Streit 


mit dem Magiſtrat von London, zu deſſen Beilegung die Bremer, 
ohne weitere Rückſicht auf die übrigen in London handelnden 
deutſchen Kaufleute und die Gildehalle der Kölner den Herzog 
Albrecht von Braunſchweig um ſeinen Beiſtand erſuchen. Eine 
Urkunde von 1282 zeigt uns endlich vereinigt, was bis dahin ge- 
trennt neben einander erſchien und ſetzt einen Streit zwiſchen der 
Stadt London und den Kaufleuten der deutſchen Hanſa, 
die ſich in England aufhalten, ſchlichtend feſt, daß dieſe 
Kaufleute das Biſchofsthor in guten Stand zu ſetzen hätten, 
denn nur unter dieſer Bedingung genöſſen ſie von Alters her ge— 
wiſſe Freiheiten. Die Kaufleute der deutſchen Hanſe verſprachen 
nun, 240 Mark Sterling ſofort der Stadt zu zahlen, das Thor 
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ſtets in gutem Stand zu erhalten und zur Zeit einer Gefahr % 
der Bewachung ſelbſt zu übernehmen, und erhielten dagegen die 
Beſtätigung der alten Rechte, die Hinzufügung neuer und einen 
ſelbſtgewählten Altermann, welcher, wenn er zu London das Bür⸗ 
gerrecht gewonnen hätte und dem Major und den Altermännern 
der Stadt vorgeftellt wäre, auf ihren Höfen Recht fprechen ſollte, 
vorbehältlich der Rechte und Gewohnheiten der Stadt London. 

Die Kölner alfo in Gemeinſchaft mit Tiel und andern Kauf- 
leuten des Niederrheins waren zuerſt, die alte Verbindung mit 
dem angelſächſiſchen England auch nach der Eroberung durch die 
Normannen fortſetzendl, in London im Beſitz eines eigenen Kauf- 
hauſes, der Gildhalle und aller jener Handelsfreiheiten und 
Rechte, deren vornehmſtes das Recht war, über Handelsſachen 
und Streitigkeiten auch im fremden Lande nach den eigenen Ge- 
ſetzen durch ſelbſtgewählte Richter entſcheiden zu dürfen. Bald 
darauf nahmen auch die Kaufleute des weiter weſtlich gelegenen 
Niederſachſens zuerſt unter dem Schutze des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig Theil am engliſchen Handel; Hamburg und Lübeck, die 
ſpäteren Vertreter des Elb⸗ und Oſtſeehandels, zuerſt gegneriſch 
von den ſchon Bevorrechteten behandelt, gewann dann neben 
jenen dieſelben Vorrechte ſowie den Beſitz eines und deſſelben 
Kaufhauſes, traten mit ihnen unter der gemeinen Gerichtsbarkeit 
eines ſelbſtgewählten Altermannes, der aber noch vom Magiſtrate 
abhängig war, zu einer großen kaufmänniſchen Einigung zuſam— 
men, die Hanſa Deutſchlands oder die deutſche Hanſe 
genannt, welcher Ausdruck in der zuletzt angezogenen Urkunde 
ſchon ſechsmal vorkommt. Die Urkunde von 1282 iſt ein klarer 
Ausdruck von der Ausdehnung und der Form, welche der Handel 
der Norddeutſchen nach England und London bereits zu Ende 
des 13. Jahrhunderts ſich erworben hatte. 

Die Stadt Lübeck hatte ſchon 1226 vom Kaiſer ein gleiches 
Recht wie die Rheinſtädte auf eine Hanſa in England erhalten 
und 1267 war zunächſt ihr eine ſolche Hanſa, wie die Kölner be⸗ 
reits hatten, geſetzlich zugeſprochen worden. Ein ſolches Vorwärts⸗ 
ſtreben der jungen Stadt deutet auf eine raſche und glückliche Ent⸗ 
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wicklung, deren hauptſächliche Momente und Bedingungen hervor— 
zuheben wir nicht länger verſäumen dürfen. Friedrich der Roth— 
bart, der den weitgreifenden Plänen Heinrichs des n en 
Ziel ſetzte und feine begründete Herrſchaft über Norddeutichle 


auf den Beſitz ſeiner braunſchweigiſchen Erblande zurüdbrachte, 


hatte deſſen Begünſtigung der ſchon berühmt gewordenen Han— 
delsſtadt aufgenommen und 11858 ihre Freiheiten mit neuen ver— 
mehrt. Die Zeritörung des großen niederſächſiſchen Herzogthums 
hatte jedoch zur Folge, daß das däniſche Reich unter ſeinem kriegs— 
gewandten und willenskräftigen König Waldemar II. überwie— 
genden Einfluß auf die deutſchen Länder jenſeits der Elbe und 
auf die ganze Oſtſeeküſte gewann, und daß auch Lübeck dem 


Schutz des däniſchen Königs ſich unterwerfen mußte. Unter dieſem 


Schutze ſchob zu Anfang des 13. Jahrhunderts die Stadt über 
das Meer nach allen Richtungen ihre Handelslinien vor; zwiſchen 
1205 und 1209 erhielt ſie von Waldemar II. Freiheiten für die 
Märkte auf der Halbinſel Schonen in Skanör und Falſterbo, 
1220 vom Herzog Burewin von Mecklenburg die Befreiung vom 
Strandrechte an ſeinen Küſten, 1221 unterhandelte ſie wieder 
mit dem Koͤnig Waldemar über ein bei Falſterbo zu errichtendes 
und zu unterhaltendes Feuerzeichen, den erſten Leuchtthurm in 
dieſen Gegenden, und 1224 erwarb ſie von Wiceslav, dem Herrn 
von Rügen, an den Küſten dieſer Inſel Befreiung vom Strand— 


recht und Vorrechte für Schifffahrt, Handel und Heringsfang.“ 


1227 ſchon finden wir urkundliche Spuren einer näheren Ver— 
bindung Lübecks mit Livland, indem der Biſchof von Riga, der 
Meiſter der Kreuzritter, die Bürgerſchaft von Riga und die übri— 


gen Deutſchen in Livland, Lübeck bitten, mit dem König von 


Dänemark nicht Frieden zu machen, ohne auch ſie in denſelben 
einzuſchließen; 1231 wird auch ſchon dieſer Stadt ein Hof inner— 
halb der Mauern von Riga zu Eigenthum überlaſſen. Unter— 
deſſen hatte Graf Heinrich von Schwerin durch Liſt den ſiegreichen 
Waldemar überwunden und deutſche Ritterkraft über den däniſchen 
Ungeſtüm bei Mölln und Bornhöved den Sieg gewonnen; in 
Folge dieſer Verhältniſſe gewannen die Lübecker im Lande des 
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Grafen von Schwerin Handelsfreiheiten auf ewige Zeiten, 1226 
von dem Kaiſer Friedrich II. Beſtätigung aller Rechte und die 
Reichsfreiheit. Auch nach Weſten hin durch die jetzt von Dänen⸗ 
herrſchaft befreiten Gegenden erſtreckte Lübeck ſeine Handelslinien; 
1228 vereinbarte ſich die Stadt mit Hamburg wegen gegenſeitiger 
Handelsfreiheit, 1233 erwarb ſie vom Grafen Heinrich von Ol⸗ 
denburg Schutz und ſicheres Geleit. Zu derſelben Zeit wurde 
ſchon im äußerſten Oſten zwiſchen dem Fürſten von Smolensk 
Mitislav Dawidowitſch und den deutſchen Kaufleuten auf Goth⸗ 
land ein Handelsvertrag abgeſchloſſen; um 1230 finden wir 
Deutſche und Gothländer in Nowgorod handelsthätig, von 1250 
iſt die älteſte Skra (Ordnung) des dortigen deutſchen Handels⸗ 
hofes, aus den Jahren 1270 — 1280 die Erneuerung und Er⸗ 
weiterung derſelben durch die Lübecker. Nehmen wir hierzu noch 
die von den Lübeckern in England erworbenen Urkunden, die 
päpſtlichen Bullen, welche ihrem Schutze die nach Livland fahren⸗ 
den Pilger empfahlen, die Urkunden von 1241, welche die Straße 
zwiſchen Hamburg und Lübeck und den Handel in Sachſen ſichern 
und des Stecknitzkanales erwähnen, andere, welche die Verbin⸗ 
dung mit den ſächſiſchen Städten jenſeits der Elbe bis an den 
Rhein, beweiſen, und alle die Urkunden, welche den Lübeckern längs 
der ganzen Ausdehnung der Oſtſeeküſte bis über Livland hinauf 
und an der Nordſeeküſte bis nach Holland Befreiung von Zöllen, 
vom Strandrechte und andere Freiheiten zuſicherte, alle die endlich, 
welche in Dänemark und Schonen, in Norwegen gegenſeitige 
Handelsfreiheiten bekräftigen, ſo haben wir noch vor dem Schluß 
des 13. Jahrhunderts das ganze Handelsgebiet Lübecks und da⸗ 
mit des Theils der Hanſa, der den gleichen Bedingungen unter⸗ 
worfen war, in ſeinen hauptſächlichſten Zügen ausgeprägt. 

Die dauernde und geſunde Handelsblüthe einer Stadt grün⸗ 
det ſich zunächſt immer auf eine nahe und ungehinderte, durch die 
Oertlichkeit ſelbſt gegebene Verbindung mit einem an Hülfsmit⸗ 
teln reichen Hinterlande; die aus dieſem erſten Verhaͤltniß fließen⸗ 
den Kapitalien geben dann dem erwachten und erſtarkten Han⸗ 
delsgeiſt die Mittel zu allmähliger Erweiterung und Hinaus⸗ 
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ſchiebung der Handelslinien und können, durch glückliche politiſche 
und andere Verhältniſſe unterſtützt, dem Handelsgebiete der Stadt 
einen Umfang geben, welcher mit den Kräften des Hinterlandes in 
gar keinem Verhältniſſe mehr zu ftehen?fcheint ; das Hinterland, 
die erſte Quelle, tritt dann als Nebenſache in den Hintergrund 
und ganz ferne, oft in gar keinem örtlichen Zuſammenhange 
ſtehende, nur durch See- und Geldmacht in die Verbindung ge- 
zogene Gebiete erſcheinen jetzt wie Hinterländer. Veränderte Ver⸗ 
hältniſſe können jedoch die ſchnell ausgedehnte Blüthe eben fo 
ſchnell wieder zerſtören und es bleibt dann nichts zurück, als jenes 
urſprüngliche Hinterland und das Verhältniß der Stadt zu ihm, 

von der Handelsgröße nur der Name und die Erinnerung. Schla— 
gende Beiſpiele hierfür, doch mit ſehr verſchiedener Entwicklung, 
ſind Wisby und Lübeck. Lübecks erſte Bedeutung wurzelt in ſeiner 
auf inſelartigem Hügel ſicheren Lage an der ſchiffbaren, in 
einem geſchützten Uferwinkel der Oſtſee, den däniſchen wie den 
deutſchen Küſten gleich nahe ausmündenden Trave, welche über 
die offene See hinaus dem Handelsgeiſt der Bürger leichte und 
vielſeitige Wege eröffnete. Eine eben fo nahe und leichte Verbin— 
dung gewährte dieſe landeinwärts mit der Elbe und deſſen gan- 
zem an Natur- und Kunſterzeugniſſen gleich reichen Hinterlande, 
gegen Weſten über Hamburg mit der Nordſee und deſſen breiten 
Handelswegen, nach Oſten noch mit den an Ausdehnung gerin- 
geren, doch an Getreide, Vieh und Holz fruchtbaren mecklenbur⸗ 
giſchen Landen. Die Verbindung mit dem oberen Elbgebiet und 
den darüber hinausliegenden niederſächſiſchen Gegenden vermittelte 
der Stecknitzkanal, einer der älteſten und wichtigſten Kanal— 
bauten auf deutſchem Boden. Nachdem er das Ufer der Elbe bei 
Lauenburg, einem damals durch herzoglichen Elbzoll aufblühenden 
Orte durchſchnitten hat, mündet der Kanal nach einem Laufe von 
5—6 deutſchen Meilen in die Trave, verlieh durch den damals 
lebhaften Frachtverkehr kleineren Plätzen, die er berührte, wie 
Berkentin und Mölln Nahrung und Regſamkeit und führte über 
Lübeck in die Oſtſee ſowohl die über Magdeburg und Braun- 
ſchweig herabeilenden mittel- und oberdeutſchen Waarenzüge, die 
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Getreide- und Holzvorräthe des Mittelelbgebietes wie auch be⸗ 
ſonders das Salz der Lüneburger Quellen, das dänn als Trave⸗ 
ſalz in die Länder der Oſtſee gieng, und die gewerblichen Erzeug⸗ 
niſſe der binnenſächſiſchen Städte, die Wollprodukte der Altmark 
und ihrer Städte Stendal, Salzwedel und aller der Gebiete, 
welche durch Nebenflüſſe mit der großen Straße der Elbe verbun⸗ 
den waren. Während des ganzen Mittelalters hatten bei der Un⸗ 
ſicherheit der Landſtraßen, ihrer Beſchwerung durch Zoll- und 
Geleitsrechte, ihren mangelhaften und oft gänzlich unfahrbaren 
baulichen Zuſtänden auch die kleinſten binnenländiſchen Waſſer⸗ 
wege hohe Bedeutung und gaben den Waarenzügen und Handels— 
linien ihre Richtungen; unbedeutende Flüßchen wie in Ober- 

deutſchland die Tauber, in Niederdeutſchland die Jetze in der Alt⸗ 
mark, die lüneburger Leine, die mecklenburgiſche Warnow u. a., 
jetzt faſt alle für die Schifffahrt höchſt bedeutungslos, hatten da⸗ 
mals äußerſt lebhaften Frachtverkehr und brachten manchen Städten 
hohen Wohlſtand. In ähnlicher Weiſe gewann auch die Stecknitz, 
welche ein breites deutſches Hinterland mit der deutſch gewordenen 
Oſtſee verband, eine Bedeutung, daß man mit Recht der Elbe im 
Mittelalter zwei gleich bedeutende Ausflüſſe zuſchreiben kann, den 
einen natürlichen in die Nordſee, den andern künſtlichen in die 
Oſtſee, jenen beherrſcht von Hamburg, dieſen von Lübeck. Eine 
eben ſo wichtige, doch nicht durch einen Waſſerweg unterſtützte 
Landſtraße verband Lübeck mit Hamburg, die Oſtſee mit der 
Nordſee, einte alſo die beiden Hauptrichtungen des norddeutſchen 
Handels, bevor er nach allen Richtungen ausſtrahlte zu einem 
wirkungsvollen Mittelpunkte, der dargeſtellt wurde durch die bei- 
den Elbmündungen und die hamburg -lübecker Straße, und ge— 
tragen durch die beiden Städte Lübeck und Hamburg und deren 
enge Verbindung. Beide Städte erkannten inſtinktiv auch ſchon 
früh die außerordentliche Bedeutung dieſer Straße, welche, ſo 
lange nicht die ausgebildetere Schifffahrt eine regelmäßige Ver⸗ 
bindung um die jütiſche Halbinſel herum durch den Sund her- 
ftellte, die hauptſächlichſte Bindeſtraße zwiſchen Nord- und Oſtſee 
blieb. Sie ſuchten deßhalb von beiden Seiten aus dieſelbe ſo feſt 
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und weit wie möglich mit Befeſtigungen zu ſichern, wodurch das 
die Mitte der Straße ſtützende Schloß Trittau in der lüb Dieb 
ſchen Handelspolitik ſo große Bedeutung erhielt, und richtete 
ſeit 1226 zum Schutz dieſer Straße und dieſes Handels unter an, 
ander eine Anzahl urkundlicher Verträge auf, welche ſchließlich 
da indeſſen in den Verhältniſſen der außer Deutſchland liegend 
Vereinigungsplätze der norddeutſchen Kaufleute ſich — 
geſtaltet hatte, zu jener feſten Bildung des hanſiſchen Bundes 
führte, als deren Spitzen und vornehmſten Träger Diele beiden 
Städte, als deren großes und kühnes Haupt Lübeck uns ent⸗ 
gegen treten wird. 

Schon mit dem Ausgang der vorigen Periode hatte 60 
Wisby oder Gothland, denn die damalige Zeit nannte lieber 
die Inſel als die Stadt, zum gemeinſamen Tauſchplatz für die 
Deutſchen und Slaven, ſowie für die Ruſſen und Griechen, die 
den Handel der Oſtſee trugen, herausgebildet. Der Anfang des 
folgenden Zeitraums entwickelte dieſe Stellung noch mehr und 
jemehr ſich die ſüdlichen Küſten der Oſtſee mit Deutſchen beſetzten, 
je lebhafter ihre neuen ſtadtiſchen Anſiedlungen, Lübeck, Wismar, 
Roſtock, Stralſund, Greifswald, Stettin und andere aufblüheten 
um fo mehr deutſche Schiffe tauſchten in den Buchten der Intel 
Gothland mit fremdländiſchen ihre Waaren. Lebhafter noch und 
früher als dieſe Seeſtädte ſetzten die ſächſiſchen Binnenſtädte, die 
ſchon in der vorigen Periode bis zu den ſlaviſchen Oſtſeehäfen 
Reric, Vineta u. a. vorgedrungen waren, dieſen Handel auf der 
Inſel als dem gemeinſamen Vermittlungsplatze fort; ſelbſt das 
entfernte Soeſt ſetzte hier Waaren um. Deutſche aus der Nord— 
ſee, Bewohner der britiſchen Inſeln, der däniſchen und der ſkan— 
dinaviſchen Halbinſeln, von den öſtlichen Küſten der Oſtſee trafen 
hier zuſammen. Daſſelbe Bedürfniß, das zu London zu einer 
deutſchen Hanſa geführt batte, das Bedürfniß, unter dem Schutz 
einer heimiſchen und allen gemeinſamen und vertrauten Gerichts— 
barkeit die Handelsgeſchäfte betreiben zu können, führte auch hier 
ſchon früh die norddeutſchen Kaufleute zu einer ähnlichen Eini- 
gung, die ſich eben ſo beſtimmt von der fremdländiſchen, hierher 
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ſtrömenden Handelswelt, wie von der Gemeinde Wisby, welche 
nicht minder lebhaft am Handel theilnahm, unterſchied. Der 
gemeine Kaufmann, ſo iſt die gewöhnliche Benennung die- 
ſer Handelseinigung, hatte ſeine nach den einzelnen Städten und 
Gemeinden abgeſonderten Faktoreien, Lagerhäuſer und Höfe un⸗ 
ter den Schutz einer gemeinſamen, durch Gewohnheit herausge⸗ 
bildeten Verfaſſung, unter die Leitung der aus eigener Mitte 
ſelbſt gewählten Altermänner geſtellt, zu dieſem Zwecke ihre be⸗ 
ſondere Kaffe aufgerichtet und geſetzliche Abgaben für jeden Theil⸗ 
habenden feſtgeſtellt. 1229 ſehen wir dieſe Einigung zuerſt, aber 
ſchon als eine in voller Form ausgebildete ſelbſtthätig und ſelbſt⸗ 
ſtändig in jenem mit dem Fürſten von Smolensk und der Stadt 
Riga abgeſchloſſenen Vertrage auftreten; von den Städten der 
Oſtſee erſcheint dabei allein Lübeck betheiligt, hingegen aus dem 
inneren Sachſen und Weſtfalen ſchon eine große Anzahl von 
Kaufleuten. Aehnliche Verhältniſſe finden wir zu Nowgorod, 
deſſen deutſcher Kaufhof mit der Handelseinigung auf Gothland 
in der Art verbunden war, daß er alles überſchüſſige Geld jähr⸗ 
lich dorthin an St. Peters Kaſten in der Marienkirche, die ge- 
meinſame Kaſſe, abgeben mußte; die Schlüſſel zu dieſer Kaſſe 
hatten die Altermänner von Gothland, Lübeck, Soeſt und Dort- 
mund. Bald jedoch gewann Lübeck, durch die Gunſt ſeiner Lage, 
auf dieſer Niederlaſſung eine immer mehr vorwiegende Bedeu— 
tung. Kleinere binnenländiſche Städte, welche eigene Faktoreien 
und einen eigenen Altermann auf der Inſel zu erhalten nicht im 
Stande waren, ſchloſſen ſich dem Verein der Lübecker an und 
nahmen dann dieſen gleich geachtet an der Verbindung des gemei— 
nen Kaufmanns in Wisby Theil, ſo nach einer Urkunde von 
1263 die Kaufleute von Salzwedel in der Altmark. Durchaus 
frei in allen ſeinen Bewegungen im Innern und nach außen 
hielt dieſer große kaufmänniſche Verein ſeine Zuſammenkünfte, 
faßte Beſchlüſſe über Handels- und Verwaltungsſachen, ſchloß 
mit fremden Fürſten und Staaten Verträge zur Befreiung von 
Zoll und Strandrechten und handelte in allem wie eine ſelbſtän⸗ 
dige politiſche Körperſchaft, ohne jedoch auf die Verhältniſſe der 
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Städte unter einander und im Innern den geringſten Einfluß 
auszuüben; der Verein war nicht mehr und nicht weniger als die 
durch Vereinbarung geſetzlich feſtgeſtellte Form für den Oſtſee⸗ 
handel der norddeutſchen Städte, welche auf Gothland ſeinen 
gemeinſamen Mittelpunkt gefunden hatte. Die Stadt, die ſich 
den Beſchlüſſen des Vereines nicht fügen wollte oder in Erfüllung 
der Pflichten gegen denſelben ſäumig war, wurde vom gemei- 
nen Kaufmann aller Orten und auf allen Straßen ausgeſchloſſen. 
Dieſe Einigung auf Gothland iſt wahrſcheinlich die älteſte der- 
artige der norddeutſchen Kaufleute; ihr Siegel, einer Urkunde 
von 1287 angehängt und von dem der Stadt und Gemeinde 
Wisby verſchieden, war ein Lilienbuſch mit der Umſchrift: „Sie⸗ 
gel der deutſchen Kaufleute auf Gothland weilend.“ Die Ge⸗ 
meinde Wisby's bildete ein ſelbſtändiges Glied im Vereine und 
blieb auch noch in der ſpäteren deutſchen Hanſa ſehr geachtet. 

Mit dem Schluß des 13. Jahrhunderts und im Laufe des 
14. änderten ſich dieſe Verhältniſſe. Seitdem von Gothland aus 
der Handel nach Livland eröffnet war, hatte auch der Aktivhandel 
der Deutſchen nach Preußen und Rußland an Lebhaftigkeit be— 
deutend gewonnen und das Chriſtenthum in gleichem Schritt mit 
dem Handel von Riga aus, das als Sitz eines Biſchofs dem 
Erzbisthum Bremen untergeben wurde, ſich raſch und ſicher aus⸗ 
gebreitet, während der deutſche Orden mit dem 13. Jahrhundert 
in Preußen ſeine Herrſchaft feſt begründete und vom ganzen 
Deutſchland in dieſe öſtlichen Gegenden ein Drängen und Ziehen 
aller Kriegs- und Abentheuerluſtigen, aller nach Seelenheil oder 
äußerem Vortheil Begehrlichen begann, ſo lebhaft und unterneh⸗ 
mungsbegierig, wie es nur im vorigen Jahrhundert donauab⸗ 
wärts nach Südoſten ſtattgefunden hatte. Die Folge war, daß 
jene Gegenden ſich ſchnell mit chriſtlichen deutſchen Herren und 
Anbauern füllten, daß ſtädtiſches Leben aufblühte und ebenfo- 
viel geweihte Stätten der Kirche wie lebensvolle Plätze des kauf— 
männiſchen und gewerblichen Verkehrs entſtanden. Riga, ſeit 
der Mitte des 13. Jahrhunderts zur erzbiſchöflichen Metropole 
erhoben, erſcheint ſeit 1230 als ein Marktplatz für den Oſten 
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dieſer Gebiete von ähnlicher Bedeutung, wie Wisby im Weſten; 
ſchon um 1232 wurden den Kaufleuten von Riga im Lande des 
Herzogs Albrecht von Sachſen ihre Handelsfreiheiten beſtätigt 
und vermehrt, desgleichen 1246 in Mecklenburg; 1238 erhält 
die Stadt von ihrem Biſchofe das Recht, ihre von Gothland ent— 
lehnte ſtädtiſche Verfaſſung nach eigenen Bedürfniſſen abzuän⸗ 
dern. Im Laufe der nächſten Zeit erwarb die Stadt in Litthauen, 
Rußland, Dänemark und Schweden, in den deutſchen Oſtſee⸗ 
gebieten Handelsrechte und Freiheiten und tritt mit dem 14. 
Jahrhundert als thätiger Mittelpunkt eines weit ausgedehnten 
Handelsgebietes hervor. Eine parallele Entwicklung und Stel— 
lung mit Riga hatte Nowgorod, ungefähr ſeit derſelben Zeit 
wie Livland, vom gemeinen Kaufmann zu Wisby mit aktivem 
Handel beſucht und bald zu deſſen feſtem Mittelpunkt auserſehen. 
Während Riga zwiſchen dem gothländiſch-deutſchen Handel und 
Livland, Eſtland, Kurland und Litthauen vermittelte, verband 
Nowgorod jenen mit dem des inneren Rußlands auf der Newa 
in den Ladogaſee, denn die Wolchow hinauf gelangten die raſt⸗ 
loſen Kaufleute hierher, um mit den aus dem inneren Rußland 
und insbeſondre aus dem Stromgebiete der Wolga hier zuſam— 
menfließenden Handelszügen zu tauſchen und itrafen fo auf den 
Handelsſtrom, der vom kaspiſchen Meere aufwärts gegen Norden 
Rußland durchzog, indeß von Riga aus die Düna aufwärts nach 
Smolensk der deutſche Handel den vom ſchwarzen Meere herauf— 
ziehenden Handelslinien entgegen eilte. Nowgorod, ein früh er- 
blühter unabhängiger Freiſtaat, war den Niederlaſſungen der 
Deutſchen und Gothländer überaus günſtig; ſchon in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts war hier die deutſche Niederlaſſung 
mit Aelterleuten und Weiſeſten, mit gemeinſamem Hof und La⸗ 
gerhäuſern, mit vollſtändigen Ordnungen, Verſammlungen, all⸗ 
gemeiner Kaſſe und geregelten Abgaben vollkommen eingerichtet, 
mit Vorrechten und Freiheiten jeder Art hinlänglich ausgerüſtet. 
Die älteſte Skra des Hofes St. Peter, welche die durch Ueber⸗ 
tragung von Gothland und durch den allmählig erblühenden 
Handel hier heraus gebildeten Gewohnheiten ſchriftlich zuſam— 
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menfaßte, iſt vom Jahre 1250 und zeigt mit gleichgemeßnem 
Einfluſſe die Theilnahme Wisbys, Lübecks und der binnenländi⸗ 
ſchen ſächſiſchen Städte, die neuere Skra von 1275 gieng dage⸗ 
gen von Lübeck aus und zeigt ſchon klar den Umſchwung, welchen 
mit dem Schluſſe des 13. Jahrhunderts der Oſtſeehandel erfuhr. 
Lübeck, das mehr als die andern Städte in der Chriftianifirung 
dieſer öſtlichen Gebiete den preußiſchen und liviſchen Ritterorden 
kräftig unterſtützte, und zugleich bei der Begründung Rigas, Re⸗ 
vals, Dorpats und der preußiſchen Städte auf's Lebhafteſte ſich 
betheiligte, hatte ſich der Vermittlung des Handels über Goth— 
land immer mehr zu entziehen angefangen und auch die im Laufe 
dieſes Jahrhunderts neben ihr erblühten ſogenannten wendiſchen 
Städte, durch ihre Lage gleichfalls auf den Seehandel angewie⸗ 
fen, mit ſich fortgeriſſen, fo daß jetzt die immer lebhafter und 
regelmäßiger aufblühende unmittelbare Schifffahrt zwiſchen dem 
Weſten und dem Oſten, zwiſchen Lübeck, Preußen und Livland 
die Inſel Gothland allmählig ganz aus dem Wege ließ und ihr 
ſchließlich nur ſoviel Einfluß und Theilnahme am allgemeinen 
Handel geſtattete, wie die Gemeinde der Stadt Wisby mit eige- 
ner Selbſtthätigkeit beanſpruchen und mit eigenen Mitteln auf- 
recht erhalten konnte. Obwohl Wisby jetzt noch mit Lübeck zu⸗ 
gleich den Altermann des Hofes St. Peter beſtellte, ſo hatte ſein 
Verfall doch thatſächlich begonnen und Lübeck angefangen, die 
Vermittlung zwiſchen dem Weſten und Oſten des nördlichen 
Europas in weit ausgedehnterem Maßſtabe zu übernehmen, ohne 
daß jedoch ſchon von einer Hanſa der deutſchen Städte und Vor⸗ 
ortſchaft Lübecks die Rede geweſen wäre; es iſt der gemeine 
Kaufmann auf Gothland, der die Düna, Newa und 
Wolchow gegen Strandrecht, Zoll- und andere Bedrückungen 
durch Verträge ſichert, in Riga, Nowgorod, Smolensk Nieder 
laſſungen und Handelsverbindungen unterhält und ordnet und 
es iſt ſchon Lübeck, das Wisby überflügelt und bei allen jenen 
Handlungen und Bewegungen thatſächlich voranſteht. 
Den Handel mit Dänemark und Schonen, der damals 
däniſchen Halbinſel, haben wir, ſoweit derſelbe ſchon zu Tage 
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trat, in der vorigen Periode verfolgt und aus dem Anfange des 
13. Jahrhunderts die Freiheiten, welche König Waldemar II. 
den deutſchen Kaufleuten in den däniſchen Ländern zugeſtand, 
hervorgehoben. Nach ihm ertheilte zunächſt Abel als Herzog von 
Jütland 1241 den Hamburgern und allen Gäſten in ſeinem 
Lande die Zollfreiheit und 1250 als König von Dänemark den 
Lübeckern die Handelsfreiheit durch fein ganzes Reich mit der 
Befreiung vom Strandrechte, im folgenden Jahre den Roſtockern 
die Befugniß, auf den ſchoniſchen Märkten ihre Streitigkeiten, 
wie die Lübecker, durch eigene Richter zu ſchlichten, vorbehaltlich 
des Blutbannes. Auch Wismar erhält die Rechte, welche Lübeck 
zu Skanor, Falſterbo und den andern ſchoniſchen Märkten ſchon 
beſaß. Bei dieſen Handelsfreiheiten auf Schonen, welche ſich die 
Vinlandsfahrer, die Kaufleute des deutſchen Wendenlandes, er⸗ 
warben, erſcheint ſchon der Fiſchfang als ein Hauptzweck ihrer 
Seereiſen. Bis zum Schluß des Jahrhunderts bildete ſich der 
deutſche Handel auf Schonen vollſtändig aus, erhielt den hier 
herrſchenden Verhältniſſen und Zwecken gemäß Geſetz und Form 
und von den Königen urkundliche Sicherſtellung. Der Fiſchfang 
gab als Hauptzweck der Schifffahrt hierher auch den hieſigen 
deutſchen Niederlaſſungen Form und Verfaſſung und dem ganzen 
Verkehr auf Schonen und dem Vittenlager, jener mit den Fiſcher⸗ 
häuſern und Verkaufshäuſern der norddeutſchen Städte bedeckten 
Uferſtrecke, ſein beſtimmtes Gepräge. Alles war hier mehr auf 
das Hereinbringen und das Bereiten von Fiſchvorräthen als auf 
eigentlichen Waarenumtauſch berechnet, doch mußte bei der außer⸗ 
ordentlichen Handelsthätigkeit der Deutſchen im Mittelalter die 
Vereinigung der Hunderte von größeren und kleineren Schiffen, 
welche flottenweiſe, jedes gewöhnlich dreimal im Sommer, auf 
der Hinreiſe mit allerlei Waaren befrachtet, kamen und giengen, 
das Zuſammentreffen ſo vieler erwerbsbegierigen Menſchen von 
der Nord» und Oſtſee, fo vieler unentbehrlichen und geſuchten 
Waaren aus Süden und Norden einen äußerſt lebhaften Markt 
verurſachen und dadurch auch dieſes Vittenlager und die benach- 
barten Skanor, Falſterbo, Elbogen für die Hanſe eine Bedeutung 
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gewinnen, wie ſie nur irgend eine andere Niederlaſſung zu erwer⸗ 
ben fähig war. Im 13. Jahrhundert waren hier außer den ge⸗ 
nannten Städten durch urkundliche Verträge ſchon angeſeſſen: 
Greifswald, Stralſund, Stettin, Bremen, Hamburg, Campen, 
Deventer, Zütphen, der gemeine Kaufmann von Geldern und 
Utrecht; daß aber wahrſcheinlich ſchon alle die Städte, welche die 
Kaufmannseinigung auf Gothland bildeten, hier Antheil hatten, 
beweiſt die in dieſen Urkunden häufig vorkommende, zuſammen⸗ 
faſſende Benennung „die Kaufleute Deutſchlands.“ — Der Han⸗ 
del auf der jütiſchen Halb inſel, deren Kultur ſich langſam 
entwickelte und auch ſpäter noch durch die inneren Kriege Däne— 
marks manchfach geſtört wurde, war niemals für die geſammte 
norddeutſche Kaufmannſchaft von hervorragender Bedeutung, 
ſondern beſchäftigte mehr nur die Thätigkeit der nächſt gelegenen 
Städte, namentlich Lübecks. Ebenſo tritt Schwedens Wichtig— 
keit für den deutſchen Handel erſt im Laufe des folgenden Jahr— 
hunderts hervor, jemehr die ältere Vermittlung über Gothland 
in eine unmittelbare Handelsverbindung ſich umwandelte. Die 
älteſte urkundliche Nachricht darüber iſt aus der Zeit um 1250, 
da der Herzog Birger den zwiſchen Schweden und Lübeckern ſchon 
ſtatthabenden Handel in ſeinen Schutz nimmt und ſich dabei auf 
einen älteren Vertrag (1168) zwiſchen den ſchwediſchen Herrſchern 
und Heinrich dem Löwen beruft. Er verheißt den Lübeckern Zoll» 
und Abgabefreiheit in ſeinem Lande und wenn einige daſelbſt 
bleiben und wohnen wollen, ſo ſollen ſie nach vaterländiſchen 
Geſetzen regiert, doch Suevi genannt werden. Zuſicherung gegen 
Strandrecht und Seeraub, allgemeiner Rechtsſchutz und einzelne 
Handelsprivilegien werden im Laufe dieſes Jahrhunderts noch 
öfter den Lübeckern gegeben und beſtätigt. 1261 erhalten auch 
die Hamburger dieſelben Freiheiten, 1271 die Rigaer das Recht, 
in Schweden ſo lange weilen zu dürfen, wie es den Schweden in 
Riga erlaubt ſei. Noch zu Ende dieſes Jahrhunderts erſcheint 
der deutſche Handel hier von geringem Umfang und wuchs auch 
in der Folgezeit nur langſam, denn Schweden, mit Ausnahme 
des däniſchen Schonen, blieb noch lange das ärmſte Reich des 


4. Die Blüthezeit des deutſchen Handels im Mittelalter ꝛc. 159 


Nordens und hatte zum Handel von ſelbſterzeugten Gegenſtänden 
außer dem Pelzwerk und den Produkten des Bergbaus, der aber 
zum größten Theil von hanſiſchen und vornehmlich lübecker Bür⸗ 
gern auf eigenen Gewinn betrieben wurde, wenig beizuſteuern. 
Wichtiger war ſchon früh der Handel mit Norwegen, 
wegen der dieſem Lande eigenthümlichen Erzeugniſſe, des Pelz— 
werkes und aller Waldprodukte, wegen des Fiſchfanges an dieſen 
Küſten ſowohl wie bei Island, Grönland und den Faröer, die 
wie die ſchottiſchen Küſten durch unmittelbaren Handel mit Nor⸗ 
wegen früh verbunden wurden. Die Konungeſaga meldet uns 
ſchon im 11. Jahrhundert von einem Verkehr der Sachſen und 
anderer Kaufleute im norwegiſchen Tunsberg; in demſelben 
Jahrhundert begann auch ſchon der Handelsverkehr in Stavans 
ger, Trondheim und Bergen. Engländer und Schotten waren 
aber hier den Deutſchen zuvorgekommen und hatten ſchon ganze 
Straßen in dieſen Städten, namentlich zu Bergen, für ihre Han⸗ 
delsniederlagen in Beſitz genommen; Heinrich III. ſicherte den⸗ 
ſelben und die beſtehenden Handelsverhältniſſe 1217 durch einen 
Vertrag mit Haquin von Norwegen. Die Deutſchen hatten deß⸗ 
halb hier erſt eine gefährliche Konkurrenz der Fremden zu bekäm⸗ 
pfen, worüber uns die Sverrirsſaga einen anſchaulichen Bericht 
erſtattet. „In den Tagen des Königs Sverrir,“ fo erzählt fie, 
„kamen däniſche Kreuzfahrer nach Bergen und betrachteten mit 
Staunen die Stadt und deren Reichthum an Volk, an Mönchen 
und Nonnen, an gedörrten Fiſchen und jeglichem Vorrath. Am 
Kai der Brücke ſahen fie in dichtem Gedränge Schiffe der Islän⸗— 
der und Grönländer, der Engländer, Deutſchen und Dänen, der 
Schweden und Gothländer und prangende ſtattliche Kleider, 
Weizen und Honig im Ueberfluſſe feilgeboten; die Deutſchen 
(Südmänner) hatten fo viel Wein herbeigebracht, daß er wohlfeil 
wie Bier war. Da gab es ſchreckliche Ausbrüche der Trunkenheit 
und blutige Schlägereien zwiſchen Eingebornen und Fremden, 
daß es ſchien, Verbrechen würden hier wie Scherz geachtet, König 
Sverrir aber ſprach voll Zorn: Willkommen ſind uns die engli⸗ 
ſchen Männer, die uns Weizen, Honig, feines Mehl und Tuch 
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zuführen, willkommen ſind alle, die uns Leinwand, Flachs, 
Wachs, Keſſel und was wir nicht entbehren können und dem 
Lande gut thut, bringen, aber die Deutſchen kommen in Menge 
und mit großen Schiffen, führen Butter und Fiſche zur Ver⸗ 
ödung des Landes davon und haben nur Uebles angerichtet und 
nichts Gutes. Darum ſage ich ihnen Undank für ihr Kommen 
und wenn ſie Leben und Gut behalten wollen, ſollen ſie auf's 
Schnellſte von hier ſich fortmachen, ihr Treiben gereicht nur zum 
Nachtheil uns und unſerm Reiche.“ — Doch die Deutſchen, ihres 
Handelsberufes ſicher, ließen ſich nicht abſchrecken, ſondern ſetzten 
ihre Fahrten mit folcher Energie fort, daß fie im Laufe des fol- 
genden Jahrhunderts Bergen ſchon zu einer ihrer wichtigſten 
Niederlaſſungen gemacht hatten. Um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts finden wir die erſten urkundlichen Verträge über dieſen 
Handel und auch hier ſind es wieder die Lübecker, die vorangehen. 
1250 erwarben ſie vom König Hakon die allgemeine Freiheit, 
Norwegen zu beſuchen und Handel daſelbſt zu treiben, auch an 
den Küſten ungehindert zu landen, wenn ſeine Unterthanen in 
Lübeck dieſelbe Freiheit hätten; 1264 erhielt auch Hamburg vom 
König Magnus das urkundliche Recht, dieſelben Freiheiten aus» 
üben zu dürfen, die ſie zur Zeit ſeines Vaters gehabt hatten. Im 
Laufe des Jahrhunderts erwarben dann die deutſchen Kaufleute 
das Recht, ein halbes oder ein ganzes Jahr im Reiche ſich ein⸗ 
miethen zu dürfen, an beſtimmten Plätzen (bei Kirchen und Ka- 
pellen) und unter beſtimmten Bedingungen zu kaufen und zu 
verkaufen, dazu Freiheit vom Strandrecht u. ähnl. 1285 er— 
zwangen ſich die wendiſchen Städte, den Dänenkönig Erich gegen 
Erich Magnuſſen von Norwegen unterſtützend, im Vertrage zu 
Calmar die Beſtätigung aller alten Freiheiten und das Recht, in 
Norwegen ungehindert mit jedem Fremden zu verkehren, deßglei— 
chen, an der Brücke zu Bergen anzulegen und bei Streitigkeiten 
mit den Eingebornen gleiches Recht und gleiche Strafe zu haben. 
Auch für Campen, Stavern und Gröningen ſollten dieſe Ver— 
träge gelten, die bis zum Schluſſe dieſes Jahrhunderts wiederholt 
beſtätigt und vermehrt wurden. Doch die Eiferſucht der Nordman⸗ 
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nen, die Konkurrenz der Engländer beſchränkten hier noch lange 
den deutſchen Handel, bis endlich im 14. Jahrhundert der nun 
vollſtändig ausgebildete Bund der Hanſa in Bergen die unbe⸗ 
ſchränkte Handelsherrſchaft errang. 

An den ſüdweſtlichen Küſten der Nordſee hatten die Nie⸗ 
derlande den früheſten Antheil an dem norddeutſchen Handel, 
genommen. Ihre nördlichen Ländertheile an den Mündungen 
des Rheins, in Volksſtamm, Sitte und politiſchen Einrichtungen 
damals ganz deutſch, bildeten in dieſer Periode ein mit den übri⸗ 
gen Handelsgruppen eng zuſammenhängendes Ganze; überall, 
wo des gemeinen deutſchen Kaufmanns gedacht wird, wurden 
auch ſtets die niederländiſchen Städte aufgeführt und erſt gegen 
Ausgang des Mittelalters begann ein Gegenſatz zwiſchen den 
holländiſchen Städten und der übrigen Hanſa ſich herauszubil⸗ 
den; in der Zeit, die wir jetzt ſchildern, waren die Städte der 
Süderſee, Campen, Harderwyk, Enkhuizen, Amſterdam, die 
Städte von Seeland Zirikſee, Briel, Middelburg, Armuiden, 
wie die weiter im Innern gelegenen Dortrecht, Zütphen, De⸗ 
venter u. a. ſo gut wie die wendiſchen und preußiſchen Städte 
kein Zielpunkt, ſondern ein Ausgangspunkt deutſcher Betriebſam⸗ 
keit und Handels und hier wieder die Lehnsoberhoheit des deut⸗ 
ſchen Reiches unbeſtritten. 

Ein entſchiedener und wichtiger Zielpunkt des deutſchen 
Handels waren dagegen die Häfen und Städte des ſüdweſtlichen 
Theiles der Niederlande, des walloniſchen Flanderns, das 
in Sprache und Sitte, in Lebensweiſe und politiſchen Einrich⸗ 
tungen ſich mehr Frankreich näherte. Brügge bildete ſich hier 
ſchon im Anfang des 13. Jahrhunderts zu einer Niederlage in 
großartigſter Weiſe aus. Obwohl ſelbſt dem Meeresufer fern und 
ohne Hafen hatte es ſchon früh ſich mit Sluys und deſſen Hafen 
t'Zwin durch Verträge und einen breiten ſchiffbaren Kanal, ſowie 
mit dem damals trefflichen Hafen von Damme verbunden und 
genoß dadurch alle Vortheile, die ein Meereshafen gewährt, zu⸗ 
gleich mit der größeren Sicherheit leicht zu befeſtigender Land⸗ 
ſtädte. Die außerordentliche gewerbliche Blüthe der walloniſchen 
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und deutſchen Nachbarländer, die Nähe der franzöſiſchen, engli— 
ſchen und deutſchen Küſten machte die Häfen und die Märkte die— 
ſer Stadt bald zu dem Mittelpunkte zwiſchen dem Südweſten 
und Nordoſten von Europa und durch die Verbindung mit den 
italieniſchen Städten zum Vermittler zwiſchen dem Oriente und. 
dem Oceidente. Die Herrſchaft Balduins von Flandern in Kon— 
ſtantinopel begünſtigte dieſen Weltverkehr und ſchon im 13. Jahr— 
hundert finden wir die Fläminger in den ſudoͤſtlichen Gewäſſern, 
die Venetianer, Genueſer und Piſaner an den flandriſch-nieder— 
ländiſchen Küſten. Wolle und Seide, Silber und Gold wurden 
bier ſchon in außerordentlicher Menge verarbeitet und von den 
Herzogen und Grafen in Flandern und den Nachbarländern mit 
allen möglichen Freiheiten und Rechten begabt, erblühte die 
Stadt bald mit 66 zahlreich beſetzten Zünften. Die Spanier und 
Portugieſen, die Franzoſen, Engländer und Schotten, die Nord— 
mannen und Dänen, die norddeutſchen und oberdeutſchen Kauf— 
leute, alle brachten das Beſte, was ſie hatten, hierher und nähr— 
ten damit einen Weltmarkt, wie ihn in dieſen frühen Zeiten feine 
andere Stadt, Konſtantinopel ausgenommen, in ſeinen Mauern 
gehabt hat. Unter den ſchon ausgebildeteren Handelsverhältniſ— 
ſen fanden die deutſchen Städte hier keine Schwierigkeiten für 
ihre Niederlaſſungen, aber auch keinen Boden für eine Handels— 
herrſchaft wie im Nordoſten, fie wurden gern geſehen und galten, 
den andern Fremden in Freiheiten und Rechten gleich, erhielten 
darum aber auch in den vielen Urkunden, welche Lübeck, Ham— 


burg, Dortmund, Soeſt u. a. erwarben, keine Vorrechte vor den 


anderen, ſondern nur denſelben allgemeinen Schutz gegen Jell— 
bedrückung und Raub, wie er jedem Volke hier willig zugeſtanden 
wurde. Solche Urkunden ertheilte Wilhelm von Holland, der 


nachmalige römiſche König, 1243 und 1245 den Städten Lübeck, 


Hamburg, Dortmund, Bremen und Stade, Soeſt und den Uns 


tertbanen der Markgrafen von Brandenburg (1252), und Graf 


Florentius beſtätigte ſie. Die Gräfin Margarethe von Flandern 
und Hennegau dehnte dieſe Freiheiten auf „alle Kaufleute des 


römiſchen Reiches, welche Gothland beſuchen“, alſo auf den ger 
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ſammten gemeinen Kaufmann Norddeutſchlands aus und ordnete 
und ſicherte die Verhältniſſe dieſer Kaufleute vor Gericht und in 
Schuldſachen, in jeglichem Handel und Wandel. Einmal in ſeinen 
Verhältniſſen geſetzlich feſtgeſtellt, breitete ſich nun dieſer Handel 
auf Grundlage jener oft erneuerten und beſtätigten Urkunden immer 
weiter aus, zog immer mehr von den Küſten wie aus dem In⸗ 
nern Deutſchlands theilnehmende Städte heran, und umfaßte 
bald das ganze breite Gebiet von Norddeutſchland bis nach Halle 
und dem äußerſten Oſten hinauf. Aber ſchon im Laufe dieſes 
Jahrhunderts litt die Niederlage zu Brügge an dem Uebel, an 
dem fie endlich zu Grunde gehen ſollte; der Uebermuth und der 
veränderliche Sinn der reich gewordenen Stadt zwang den deut⸗ 
ſchen Kaufmann, ſeinen Stapel bald hierhin bald dorthin zu ver⸗ 
legen, um ſchließlich doch immer wieder in den bequemen Hafen 
von Sluys und auf die belebten Märkte Brügges zurückzukehren. 
Schon gegen 1280 ſah ſich der gemeine Kaufmann von Deutſch— 
land durch die unerträglichen Bedrückungen von Seiten der Stadt 
Brügge gezwungen, ſeinen Stapel nach Ardenburg zu verlegen, 
und ſchon vorher 1266 verſuchte Dortrecht durch alle möglichen 
Erbieten gegen Hamburg, ſowie der Graf Florentius, hierher den 
Verkehr der Deutſchen zu ziehen. Doch die Stadt Brügge ſtellte 
die Beſchwerden ihrer erzürnten Gäſte ab, die vornehmlich Miß⸗ 
bräuche der Stadtwage betrafen, und dieſe kehrten 1283 zurück, 
um bis zu Anfang des folgenden Jahrhunderts unter erneuerten 
Freiheiten den Austauſch mit den Gäften aller Völker zu be- 
treiben. 

Eine ſolche auf die Nothwendigkeit der Verhältniſſe, auf ein 
gegenſeitiges Intereſſe begründete Verbindung der norddeutſchen 
Städte außerhalb der Grenzen des deutſchen Reiches erhielt mit 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts eine ſichere Grundlage und 
zugleich eine weſentliche Veränderung dadurch, daß dieſelben 
Städte auch innerhalb des Reiches zu umfangreicheren, feſteren 
Verbindungen zuſammentraten und ſo allmählig in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts jenen großartigſten aller Städte- 
bünde entwickelten, der unter dem Namen der deutſchen Hanſe 
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ſämmtliche Städte des nördlichen Deutſchlands von Riga bis an 
die flandriſche Grenze und ſüdlich bis zum Fuße des thüringiſchen 
Waldes umfaßte. Das Ziel aller älteren Einigungen auf Goth⸗ 
land, in London, Brügge war ein geſetzlicher Schutz des deut⸗ 
ſchen Handels, welchen das Reich durch Kaiſer und Fürſten nicht 
zu geben vermochte. Der Sturz Heinrich's des Löwen, wenn er 
auch für die nächſte Zeit das einige Haupt des Reiches kräftigte, 
hatte für die Zukunft doch die üble Folge, daß das Reich eine 
auswärtige Politik gegen die nordiſchen Reiche ganz fallen ließ 

und zwar ſchon unter Friedrich II. in einer Weiſe, daß der daͤni⸗ 
ſche König eine faſt unbeſchränkte Uebermacht auf die ſüdöſtlichen 
Küſten der Oſtſee und auf das nördliche Deutſchland bis über 
die Elbe ausüben konnte. Die Siege bei Mölln und Bornhöved 
brachen freilich das herrſchluſtige Streben des zweiten Waldemars, 
ohne jedoch auf die Dauer den Gelüſten der Dänen eine Schranke 
ſetzen oder die Schäden des deutſchen Reiches heilen zu können. 
Der thatſächliche Einfluß eines deutſchen Kaiſers war begreiflicher 
Weiſe an den entgegengeſetzten Ufern der Oſt- und Nordſee oder 
an den fernen ruſſiſchen Grenzen noch geringer, wenn auch das 
Reich nie aufhörte, eine Lehnsoberhoheit über alle, von Gliedern 
des deutſchen Volkes eroberten und angebauten Gegenden durch 
Urkunden und kaiſerliche Erlaſſe zu beanſpruchen. Dieſe Un- 
macht, welche die erſprießlichſte Thätigkeit des breiten Norddeutſch⸗ 
lands, feinen blühenden Seehandel, feine zahlreichen Handels— 
flotten ſich ſelbſt überlaſſen mußte, war es, welche vor allem jene 
ſelbſt gewachſenen Handelseinigungen nothwendig gemacht hatte. 
Auf die Hohenſtaufenzeit folgte in Deutſchland jene innere Zer- 
riſſenheit, jener friedeloſe Kriegszuſtand überall, den wir unter 
dem Namen des Interregnums als ein Vorſpiel des unſeligſten 
aller deutſchen Kriege, des dreißigjährigen, zu betrachten gewohnt 
ſind und welcher wie dieſer die ſchlimme Folge hatte, daß die 
nachfolgenden Kaiſer, trotz allem Geiſt und gutem Willen, alle 
aus der kopfloſen Zeit hervorgegangenen Uebelſtände als zu Recht 
und Geſetz beſtehend ſtillſchweigend oder urkundlich anerkennen 
mußten und ihnen dadurch eine Dauer verliehen, welche einen 
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allgemeinen feſten Friedenszuſtand im Reiche gradezu unmöglich 
machten. Der Gegenſatz zwiſchen Adel und Bürgerthum, zwi⸗ 
ſchen Fürſt und Gemeinde hatte ſich herausgebildet und gewann 
im Verlaufe der Zeit eine ſolche Schärfe, daß an mehr als einem 
Orte der Fehdezuſtand zu einem Kampf auf Leben und Tod ſich 
ſteigerte und eine gänzliche Umwandlung der politiſchen Form 
des deutſchen Reiches nach und nach herbei führte. Der Adel, 
auf die Traditionen früherer Jahrhunderte gründend, erſtrebte 
unbeſchränkte Territorialherrſchaft nach allen Seiten und eine 
Reichsverfaſſung, welche jene nur allein möglich machen würde; 
das Bürgerthum, im inſtinktiven Bewußtſein ſeines großen 
Berufes, Träger zu werden der geiſtigen und politiſchen Fort⸗ 
entwicklung Deutſchlands, bildete immer klarer den Gedanken 
einer Reichsverfaſſung heraus, die das ganze Reich, einig im 
Haupte, kräftig in den hervorragenden Stützen, mit geſetzlich 
richtig und billig gewogener Theilnahme auch die Glieder um⸗ 
faſſe, welche nach den Abſichten des Fürſtenthums nur die wil⸗ 
lenloſe Grundlage zu der Machtſtellung dieſer und zu dem Reiche, 
welches ſie als ein Monopol zu behandeln alle Kraft aufboten, 
dienen ſollten. Unbewußt lag dieſer Gegenſatz als die große ge— 
meinſame Urfache ſchon allen den unzähligen Fehden zu Grunde, 
welche die deutſchen Städte in allen Stromgebieten mit Roß und 
Reitern umſtellten und fle zwangen, mit den ſteinernen Mauer- 

harniſchen ſich zu gürten und ihre friedlichen Gewerbe mit dem 
Waffenhandwerk eng zu verbinden. Dieſer Urſache entſprang eine 
zweite, die leider bald eben fo gemeinſam wurde, die gewaltthä⸗ 
tige Raubluſt, die durch kriegeriſche Ueberkraft an den Reichthü⸗ 
mern Theil zu nehmen begehrte, welche ſich der Bürger durch 
Bildung und Geiſteskraft, durch unverdroſſenen Wagemuth und 
eine verſtändige Benutzung der Mittel ſich zu erwerben wußte. 
Deßhalb ſehen wir alle aufblühenden und aufſtrebenden Städte 
von ſtets ſchlagfertigen, ſtets raubluſtigen Feinden umgeben, 
deßhalb den Frachtwagen wie das Schiff von Waffen und Knech⸗ 

ten beſchwert und den Handel, das friedlichſte aller Gewerbe, ge⸗ 
harniſcht und bewaffnet die Straßen, die Ströme und Meere 
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durchziehen, deßhalb auch die Städte, die Mittelpunkte und all⸗ 
einigen Träger des Handels unter einander und mit den Wehl— 


geſinnten unter den Fürſten zu kriegeriſchen 10 % zu. 


um gegen die bayeriſchen Herzöge, die wütete Grafen, 
gegen den Adel, groß und klein, vereinigt und vereinzelt. die an⸗ 
geſtrengteſten Fehden zu führen; in Niederdeutſchland wandelten 
dieſelben Verhältniſſe den gemeinen Kaufmann zur Senft 
Einigungen der Handelsleute in einen großartigen SN 
Wir haben ſchon oben die Bedeutung des Landſtriches wie 
ſchen der Oſt- und der Nordſee, der Elbe und der Trave mit dem 
Stecknitzkanal hervorgehoben und angedeutet, daß die beiden dieſe 
Landſchaft und die Ausmündungen der Elbe in die Nord- und 
Oſtſee beherrſchenden Städte Hamburg und Lübeck zur Ausbil— 
dung des hanſiſchen Städtebundes den Hauptanſtoß gegeben 
haben. Die Straße, welche beide Städte verbindet, hatte in jenen 
früheren Zeiten eine Bedeutung, welche die jetzige weit Über: 
ragt; es war die eigentliche Verbindung zwiſchen den deutſchen 
Ufern der beiden Meere, denn erſt im Laufe des 15. Jahrhun— 
derts wurde die Schiffahrt um Jütland herum lebhafter und re— 
gelmäßiger und damit auch zugleich für Lübecks Handelsgröße 
gefährlich. Bis dahin giengen die Waarenzüge von einem Meere 
zum andern zum größten Theil über Lübeck und Hamburg, gaben 
alſo dieſen Städten den Hauptvortheil dieſes Verkehrs in die 
Hände und regten zum Schutze dieſer wichtigen Verbindungs— 
ſtraße beide ſchon früh zu enger und freundſchaftlichſter Verbin— 
dung, zu immer erneuerten Verträgen an, die ſtets zum erſten 
Zwecke hatten, jene Straße gegen Fehde, Raub und Zollbe— 
drückungen ſicher zu ſtellen. Schon 1210 waren ſolche Verträge 
urkundlich geſchloſſen. 1241 verpflichteten ſich beide Städte zu 
gegenſeitiger Beſchirmung der Elbe- und Travemündung und 
des Meeres zwiſchen ihnen, 1259 vertheilten ſie unter einander 
die Koſten, welche fie gemeinſam zur Vertreibung von Seeräubern 
aufgewendet hatten. Aus derſelben Zeit 1241 beweiſt auch ſchon 
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eeine Urkunde einen ältern Freundſchaftsbund zwiſchen Lübeck und 
Soeſt, der betriebſamen weſtfäliſchen Stadt, Urkunden von 1248 
eine ähnliche zwiſchen Braunſchweig und Stade, von 1258 zwi⸗ 
ſchen Köln und Bremen, 1259 zwiſchen Bremen und Hamburg; 
1253 erklärten urkundlich die weſtfäliſchen Städte Münſter, 
Dortmund, Soeſt und Lippe, zu einer beſtändigen Verbindung 
und zu gegenſeitigem Schutz gegen gewaltthätige Burgvögte, ge- 
leitbrüchige Ritter und deren Helfershelfer, denen niemand ein 
Anlehen geſtatten ſollte, zuſammengetreten zu ſein. Eine noch 
umfangreichere Verbindung, welche ſich auf die weſtfäliſchen 
Städte, auf Bremen, Hamburg und die Städte der Elbe, ſowie 
auf Lübeck erſtreckte, beweiſt ein Schreiben der Stadt Minden 
von 1256, das auf voraufgegangenen Vertrag ſich ſtützend Hülfe 
gegen den Grafen von Wilipa begehrte. Urkunden von 1256 
und 1259 bezeugen ſchon den Anfang einer engeren Verbindung 
zwiſchen den wendiſchen Städten, insbeſondre Lübeck, Roſtock 
und Wismar, zum Schutz gegen Seeräuber; 1281 befahlen durch 
ſchiedsrichterlichen Spruch dieſe Städte den widerſpänſtigen 
Stralſund und Greifswald, alle der „gemeinen Freiheit des 
Kaufmanns“ nachtheiligen Handlungen ſogleich einzuſtellen, und 
bekräftigten den Spruch mit den Siegeln der Städte durch ihre 
Rathmannen. 1293 endlich finden wir den feſten Bund dieſer 
5 Städte urkundlich geſchloſſen, vorläufig auf 3 Jahre, doch 
1296 und öfter erneuert. Lübeck will 100, Wismar 38, Roſtock 
70, Greifswald 38, Stralſund 50 Reiſige zum Schutze des ge— 
meinen Kaufmanns ſtellen und keine Stadt ohne die andere eine 
Fehde beginnen. Aehnliche Bündniſſe wurden zwiſchen Lübeck, 
Wisby und Riga beſiegelt, ſo daß wir bis zum Ende des 13. 
Jahrhunderts die norddeutſchen Städte nach allen Richtungen 
hin durch Einzelverträge an einander geſchloſſen ſehn, ohne jedoch 
von einem allgemeinen Bunde eine Spur entdecken zu können. 
In einer Urkunde von 1300 entdecken wir zuerſt dieſe Spur. 
Lübeck lud in einem uns erhaltenen Schreiben die Stadt Osna⸗ 
brück ein, Abgeordnete zu einer auf früherer Tagfahrt feſtgeſetzten 
Verſammlung abzuſenden, um zum Schutze gegen die Bedrückun⸗ 
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gen in Flandern, Dänemark und Norwegen das Nöthige zu be⸗ 
rathen. Doch die Umriſſe des Bundes erſcheinen noch dehnbar 
nach den Umſtänden; wie die Verhältniſſe es verlangten, ſchloſ⸗ 
ſen die 5 wendiſchen Seeſtädte mit einander, oder mit Binnen⸗ 
und Nordſeeſtädten oder einzelne mit einzelnen Schutzverträge; 
deßgleichen beſtanden neben den allgemeineren wieder beſondere 
Bündniſſe mit mehr örtlichem Intereſſe, die ſächſiſchen, die weſt⸗ 
fäliſchen, die preußiſchen einten fich beſonders und zeigen im 
Keime die erſt ſpäter hervortretenden Drittel oder Viertel der 
Hanſe. 
Beſonders anregend wirkten die Seekriege, welche die Städte 
theils allein, theils im Bunde mit benachbarten deutſchen Fürſten 
gegen die nordiſchen Reiche zu führen gezwungen waren, und 
welche ebenſoſehr den eigenen Handel auszudehnen und zu feſti⸗ 
gen, als dem deutſchen Reiche und dem deutſchen Elemente 
Sicherheit und die Vorherrſchaft im Norden zu ſichern dienten. 
Ohne dieſe norddeutſche Hanſa wäre die dauernde Germaniſirung 
der Oſtſeeküſte, die Einſchränkung des däniſchen Volks⸗ und 
Sprachelementes innerhalb der ſchon durch Karl den Großen be— 
zeichneten Grenzen ſo unmöglich geweſen wie eine nordiſch⸗deutſche 
Handelsherrſchaft und grade darin lag der große geſchichtliche 
Beruf dieſes auf den Handel begründeten Bundes, daß er, wie 
locker und loſe auch immer mit dem deutſchen Reiche und deſſen 
Oberhaupte verbunden, wie ſehr auch mit einzelnen Gliedern 
deſſelben im Widerkampf, dennoch in ſeiner ganzen Politik auf's 
Engſte mit dieſem Reiche zuſammenfiel und das erſte und vor- 
nehmſte Mittel war, deſſen Einfluß über die nordiſchen Meere zu 
erſtrecken und aufrecht zu erhalten. Die däniſch⸗deutſchen Kriege, 
die wir freilich, da nicht die Politik, ſondern der Handel unſer 
Vorwurf iſt, nur kurz berühren können, geben ſchon im 13. Jahr: 
hundert hierfür ſchlagende Beweiſe. Die Kraft der Städte, ge— 
führt vom lübecker Bürgermeiſter Alexander von Soltwedel, half 
ſchon die Schlacht bei Bornhöved gegen den ſiegreichen Walde— 
mar, 22. Juli 1227, erfechten, errang 1234 den erſten deutſchen 
Seeſieg gegen die Dänen und gewann ſchon 1249 Kopenhagen. 
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Als 1284 König Erich von Norwegen der Deutſchen Freiheiten 
und Rechte gewaltſam aufheben wollte, erzwangen die durch jene 
Erfolge erſtarkten deutſchen Seeſtädte der Oſtſee, von Lübeck bis 
Riga und Wisby hinauf, durch den Frieden von Colmar 1285 
Beſtätigung und Erweiterung aller ſchon erworbenen Rechte und 
1294 mit den niederländiſchen Campen und Stavern verbunden 
die Erneuerung deſſelben Friedens. Im Laufe dieſer Kriege trat 
Lübecks hervorragender Einfluß immer deutlicher hervor, und er⸗ 
ſcheint als eine vollendete Thatſache mit dem Anfange des 14. 
Jahrhunderts. 

So haben wir alſo jetzt drei Verbindungen derſelben Städte 
neben einander, jede mit beſonderer Organiſation und beſonderen 
Zwecken, den gemeinen Kaufmann zu Wisby, die Kaufmann⸗ 
ſchaft der deutſchen Gildehalle in London und den Städteverein 
in Deutſchland, und es war nun die natürlichſte Folge der Ver⸗ 
hältniſſe und ihrer Entwicklung, daß allmählig der letztere, der 
thatſächlich den andern den Boden ſichern und feſtigen mußte 
und in allen Fällen, wo eine Kriegsmacht erforderlich war, den 
maßgebenden Einfluß über die beiden erſteren und älteren an ſich 
riß, auch nach und nach dieſe ganz in ſich aufgehen machte. Lü- 
beck, das Haupt dieſes Städtevereins, übertrug ſeinen Einfluß 
auch auf die Verhältniſſe der Handelseinigungen, gewann über 
Wisby auf Gothland und in Nowgorod, über Köln und London 
das Uebergewicht und übte durch die hanſiſchen Tage, ſehr häufig 
in Lübeck ſelbſt und ſtets unter dieſer Stadt maßgebender Lei⸗ 
tung gehalten, über die Komptore zu Nowgorod, Bergen, Brügge, 
über das Vittenlager zu Schonen, den gemeinen Kaufmann auf 
Gothland und die Gildehalle, ſpäter Stahlhof, in London die 
oberſte geſetzgeberiſche Gewalt. Dieſe Verſchmelzung der drei 
Vereinigungen in einen allgemeinen Städtebund, auf den von 
jenen der Name der Hanſa übertragen wurde, gieng in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts vor ſich. Von den urkundlichen 
Belegen ziehen wir hier nur ein Schreiben der Stadt Bremen 
von 1356 an, worin dieſe Stadt den Seeſtädten und allen 
Kaufleuten der deutſchen Hanſa des römiſchen Reiches ihren 
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„Dank wegen Wiederaufnahme in den Verein ausſprach und er- 
klärte, fortan alle Beſchlüſſe und Verträge der genannten Städte 
der Hanſa wie der bevorſtehenden Tagfahrt zu Lübeck halten oder 
zu einer ewigen Ausſchließung aus der Hanſa die Zuſtimmung 
geben zu wollen. Aus derſelben Zeit haben wir eine Menge Ein⸗ 
ladungsſchreiben der Stadt Lübeck an die wendiſchen, die pom⸗ 
merſchen und preußiſchen Städte, die Städte der Elbe, Weſt⸗ 
falens und der Nordſee zu den Tagfahrten in Lübeck und vom 
Jahr 1360 Beſchlüſſe über ein gemeinſames Maß, über ein glei⸗ 
ches Verfahren bei Schuldforderungen u. a. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts hatte Erich Menved, König 
von Dänemark, auf die ganze deutſche Oſtſeeküſte einen mächtigen 
Einfluß ausgeübt und die Zeiten des erſten Waldemars mit Er⸗ 
folg erneuert; Lübeck ward ihm 1307 zinsbar, Rügen und die 
pommerſchen Fürſten mußten ſich unter däniſche Oberhoheit beu— 
gen und nur innere Unruhen, die des Königs Kraft lähmte, be— 
freite das öſtliche Norddeutſchland für diesmal von Dänenherr— 
ſchaft. 1319 hatte der König Magnus Smäk Norwegen und 
Schweden vereinigt und zugleich Schonen käuflich erworben und 
eröffnete jetzt ſeine Politik gegen Deutſchland damit, daß er den 
wendiſchen Städten ihre Freiheiten auf Schonen nicht beſtätigte. 
Doch innere Unruhen halfen auch hier, daß 1343 alle Kaufleute 
der Hanſa die Beſtätigung ihrer Handelsrechte neu erwarben. 
Alle dieſe Gefahren, die jetzt mehr drohten als offen heraustraten, 
kehrten verſtärkt zurück, als der talentvolle aber unſtete Walde- 
mar III. die Politik ſeiner größeren Vorfahren wieder aufnahm, 
das entfernte Eſtland verkaufte, dagegen Schonen an ſich riß, den 
deutſchen Fürſten im Wendenland, auf Rügen und in Pommern 
die Lehnsoberhoheit aufzwang und Gothland und Wisby auf ſo 
gewaltſame Weiſe 1361 in Beſitz nahm, daß, nachdem 1800 
Bürger im Kampfe gefallen waren, dieſer Inſel und Stadt Blüthe 
auf immer vernichtet ſchien. Da traten noch in demſelben Jahre 
die Oſtſeeſtädte Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralſund, Greifs⸗ 
wald, Anklam, Stettin, Koblenz, denen ſich Hamburg, Bremen, 
Kiel und Stade anſchloſſen, mit den Königen von Norwegen und 
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Schweden gegen Bewilligung der ausgedehnteſten Freiheiten in 
dieſen Ländern für alle Kaufleute der deutſchen Hanſa in Verbin⸗ 
dung wie auch mit den Fürſten von Mecklenburg und Holſtein, 
ohne jedoch im erſten wechſelvollen Kriege, der dem lübecker Bür⸗ 
germeiſter, Johann Wittenborg, für den Verluſt der hanſiſchen 
Flotte das Todesurtheil durch die eigenen Bürger brachte, voll⸗ 
ſtändig ihr Ziel erreichen zu können. Kronſtreitigkeiten in Schwe⸗ 
den kamen hinzu. Die Könige Magnus und Hakon, ſein Sohn, 
wurden von den Schweden der Krone verluſtig erklärt und die⸗ 
ſelbe dem Herzog Albrecht von Mecklenburg übertragen, der da⸗ 
gegen verſprechen mußte, Schonen, Gothland und die für den 
livländiſchen Handel gleichfalls wichtige Inſel Oeland an Walde 
mar abzutreten. Dieſe Gefahr veranlaßte die Städte zu einem 
umfangreicheren Bündniſſe zu Köln 1367, welchem nach dem be- 
kannten Spottreime Waldemars „77 Hänſe“ beigetreten fein ſol⸗ 
len, zum Schutze des Königs Albrecht und jener für den deutſchen 
Handel unentbehrlichen Beſitzungen. Jede Stadt ſtellte eine be— 
ſtimmte Anzahl von Mannſchaft oder Schiffen und die Folge 
ihres nachdrucksvollen Krieges war, daß Waldemar als Flücht— 
ling durch eine machtloſe kaiſerliche Achtserklärung vergeblich 
Schutz ſuchte, König Hakon von Norwegen der ſchwediſchen Krone 
entſagte und er ſowohl wie Albrecht die Handelsfreiheiten der 
Städte im weiteſten Umfange anerkannte. Dies geſchah um 1370. 
Kopenhagen und Helſingör, der Schlüſſel des Sundes und damit 
die Herrſchaft über dieſen fielen in die Hände der Hanſen; alle feſten 
Plätze Schonens und % der Einkünfte erhielten fie als Schaden- 
erſatz auf 15 Jahre. Wird Waldemar der däniſchen Krone ent: 
ſagen, ſo hieß eine Friedensbedingung, ſo ſoll niemand als recht⸗ 
mäßiger König in Dänemark anerkannt werden, bevor er nicht 
allen Städten der Hanſa ihre Freiheiten und alle von Waldemar 
eingegangenen Verträge beſchworen hat. — Dieſer erfolgreichſte 
und glücklichſte aller hanſiſchen Kriege vollendete den Umfang 
und die politiſche Organiſation des Bundes, der jetzt zum voll— 
ſtändigen Ausdruck des norddeutſchen Handels herausgebildet 
war. Jene kölniſche Konföderation von 1367 blieb für die Folge⸗ 
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zeit die vertragsmäßige Bundesverfaſſung und jene Zahl der theil⸗ 
nehmenden Städte, wenn ſie auch nicht auf ein Haar mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmte, im Ganzen doch der treffendſte Aus⸗ 
druck für die glücklichſte Ausdehnung des Bundes; andererſeits 
ſicherte der erkämpfte Friede für die nächſte Zukunft dem deutſchen 
Handel die Herrſchaft in den drei nordiſchen Reichen und ein un⸗ 
beſtrittenes Uebergewicht im nördlichen und nordweſtlichen Europa. 
Die Oſtſee mit ihrem Haupteingange, dem Sunde, ihre ange⸗ 
bauteſten Uferſtrecken und günſtigſten Inſeln waren entweder 
deutſch oder von deutſchem Einfluſſe in ihren innern Verhältniſſen 
ſelbſt bis zur Königswahl abhängig; die Nordſee von Flandern 
gegen Nordweſten hinauf nach Bergen und England, damals in 
Gewerbe und Handel nur langſam aufblühend, unterlagen der 
Handelsherrſchaft der Hanſa, die von Bergen und dem Stahlhofe 
zu London aus über die Inſeln, Küſten und Binnenſtädte ihre 
kaufmänniſchen Niederlaſſungen ausgebreitet hatten. Dieſer Stand 
der norddeutſchen Handelsherrſchaft, welche in weiteren, doch ab— 
geſchwächteren Linien nach Weſten hin längs der franzöſiſchen 
Küſte bis La Rochelle, Baja, im 15. Jahrhundert bis Liſſabon, 
nach Norden bis Island, nach Oſten ins Innere von Rußland 
und Finnland ſich erſtreckte, bezeichnet die größte Ausdehnung 
und Machtfülle dieſes Städtebundes, und es blieb deshalb, dieſen 
Stand der Dinge zu erhalten, der Hanſa und vor allen Lübecks 
und der ihm eng verbundenen wendiſchen Seeſtädte unabläſſiges 
Bemühen. Ebenſo folgerichtig hatte aber auch jedes Erwachen 
und Aufraffen der in Abhängigkeit gehaltenen Reiche und Völker 
das eine Ziel, dieſe Handelsherrſchaft zu brechen und der eigenen 
Entwicklung freieren Spielraum zu gewinnen. Dieſes Streben 
und Gegenſtreben kennzeichnet die nächſten Jahrhunderte. Die 
Geſchichte des norddeutſchen Handels in derſelben iſt die Ge— 
ſchichte der deutſchen Politik im Norden und Nordweſten von Eu— 
ropa und grade der Umſtand, daß dieſe Politik vorwiegend und 
faſt einzig Handelspolitik iſt, giebt den Beweis, daß der nord— 
deutſche Handel damals der Welthandel des Nordens war. — 
Wir müſſen uns hier begnügen aus dieſer reichen Entwicklungs⸗ 
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reihe nur die Hauptmomente hervorzuheben, um unſre Erzählung 
bis zu dem Zeitpunkte zu führen, da der Bund, durch ſeine innere 
Entwicklung in feiner Machtfülle weſentlich geſchwächt, in feiner 
Weltſtellung durch großartige Ereigniſſe im Gebiete des Welt⸗ 
handels beeinträchtigt, gegen feindlich aufſtrebende Handelsvölker 
in den empfindlichſten Nachtheil zu gerathen begann. 

Die nächſte Gefahr für die Hanſa erhob ſich wieder von 
Dänemark, das mit hartnäckiger Zähigkeit jedem von Deutſch⸗ 
land geübten Uebergewichte widerſtrebte. Da mit dem jungen 
Olaf das ſchwediſche Königshaus der Folkungen ausſtarb, erhob 
ſeine Mutter, die kluge und willensſtarke Königin Margaretha 
Anſprüche auf die Krone Schwedens und zugleich nahm auch 
Albrecht von Mecklenburg, der ſchwediſche König, den Titel an: 
König von Norwegen und Dänemark. Doch beſtand er ſchlecht 
gegen die verſpottete Königin und fiel in der Schlacht bei Falkö⸗ 
ping 21. Sept. 1389 in ihre Gefangenſchaft. Seine Partei in 
Deutſchland, vor allem die mecklenburgiſch-wendiſchen Städte 
nahmen ſich des Gefangenen an und begannen nun jene lang⸗ 
wierigen, dem geſammten nordiſchen Seehandel äußerſt gefähr- 
lichen Seekämpfe, welche unter dem Namen der Seeräuberkriege 
ſich faſt ein halbes Jahrhundert, als längſt die eigentliche Urſache 
gehoben war, noch fortſchleppten. Wismar und Roſtock erließen 
zuerſt Stehlbriefe, d. i. Kaperbriefe, welche den Inhaber ermäch⸗ 
tigten, jedes feindliche Schiff anzugreifen und auf feindlichem 
Gebiet zu rauben, fo viel er Macht und Luft hätte. Darauf ge⸗ 
ſtützt rüſteten nun ſchwediſche und pommerſche Adlige Schiffe 
und unternahmen mit ihren auf Priſengelder angeworbenen 
Söldnern einen raſtloſen Kleinkrieg zur See gegen Margarethe 
und ihre Partei, die aber bald zu demſelben Mittel griff, und 
es begann nun ein Plündern und Rauben hinüber und herüber, 
das bald jeden Unterſchied zwiſchen Freund und Feind vergaß 
und die deutſchen, daͤniſchen, ſchwediſchen und norwegiſchen Kü⸗ 
ſten bis hinauf nach Bergen mit Feuer und Verheerung erfüllte 
und alle Handelslinien, die dieſe Meere durchzogen, unſicher, oft 
auf Jahre lang verödet machten. Die Hanſa hatte ſchon lange 
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mit Margarethe, die durch die Calmarer Union vom Juli 
1397 Königin der drei vereinigten nordiſchen Reiche geworden 
war, Frieden gemacht und um den Preis des Aufgebens ihres 
talentloſen Königs Albrecht die Beſtätigung aller Privilegien er⸗ 
halten, die nordiſche Union war ſchon längſt wieder, nach Mar⸗ 


garethens plötzlichem Tode 1412, zerfallen und Dänemark durch 


innere Kriege in ſeiner Politik nach außen ungefährlich geworden, 
als noch immer dieſe Seeräuber, die „Vitalianer“ genannt, weil 
ſie urſprünglich unter dem Vorgeben, den Freunden Lebensmittel 
zuzuführen, ihre Räubereien übten, auch „Likendeler“ d. i. Gleich⸗ 
theiler, weil fie die Beute zu gleichen Theilen vertheilten, die Oſt— 
und Nordſee bis zu den niederländiſchen Gewäſſern hin oft zu 
ganzen Flotten vereinigt unwegſam machten. Dieſe kühnen 
Schwärme, deren Schnelligkeit und Seegewandtheit an die alten 
Wikingerfahrten erinnern und die ſelbſt in ihren Ausſchweifungen 
den Beweis für die angeborne Seetüchtigkeit der norddeutſchen 
Küſtenbewohner gaben, hatten ſich fo ſehr an ein herumſchwei— 
fendes feſſelloſes Seekriegerleben gewöhnt, daß ſelbſt ſo maſſen— 
hafte Hinrichtungen, wie in Danzig, Lübeck und Hamburg dem 
wüſten Treiben kein Ende ſetzen konnten. Der dieſen reichen Han— 
delsſtädten feindliche Adel, im Wegelagern zu Lande durch ein 
kraftvolles Einſchreiten der Bürger mit Erfolg behindert, ſuchte 
für Fehde» und Raubluſt, für feine Rache auf der breiteren See 
den Spielraum und fand bei den nie ruhenden Fehden und Par— 
teiungen der damaligen Zeit immer neue Schützer und Zufluchts- 


orte gegen die überlegene hanſiſche Seemacht. Vor allem waren 


es Gothland mit feinen aus beſſerer Zeit erhaltenen feſten Stein- 
häuſern, die däniſchen Küſten mit ihren zahlreichen Adelsburgen, 
Friesland mit ſeinen in die blutigſten Fehden gegen einander 
verwickelten Häuptlingen, von wo, jo oft auch die Hanſe im Ver⸗ 
ein mit dem preußiſchen Orden durch ihre Orlogſchiffe aufge— 
räumt zu haben meinte, ſich immer neue Seeräuberſchwärme über 
die Meere breiteten. Der Handel durfte auch hier nur bewaffnet 
erſcheinen, die flottenweiſe ausſegelnden Handelsſchiffe waren wie 
Kriegsſchiffe gerüftet und von beſonderen Orlogſchiffen begleitet, 
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von denen Lübeck jetzt eine ſtehende mit beſoldeten Kriegern be— 
mannte Kriegsflotte unterhielt, und Lübeck, das hanſiſche Haupt, 
war unermüdlich, die Städte zu gemeinſamem Vernichtungskriege 
gegen das vielarmige Ungeheuer, das überall den Handel tödtlich 
umſchlang, zu einigen und in aufopferungsvoller Thätigkeit das 
Beiſpiel zu geben. Auch das kräftig aufſtrebende Danzig, der 
damals in der Blüthe ſeiner Entwicklung unter Konrad von Jun⸗ 
gingen ſtehende deutſche Orden erfochten glänzende Seeſiege, in 
Folge deren Gothland vom Ordensheere geſäubert wurde; in der 
Nordſee verfuhren Bremen, Hamburg und die niederländiſchen 
Städte mit nicht minderer Strenge gegen die Todfeinde und den- 
noch ward des Seeraubes kein Ende. Durch die vereinte Kraft 
Lübecks, des Ordens und der preußiſchen und anderer Städte 
endlich aus der Oſtſee vertrieben, ſetzten ſich die Räuber in der 
Nordſee an den frieſiſchen Küſten feſt und zogen hier die volle 
Wucht der Macht Hamburgs auf ſich, das durch ſie abgeſchnitten 
von der gewinnreichen Fahrt nach Brügge und England endlich 
auch dieſe Küſten vom Uebel ſäuberte. Als durch ſie und den 
Bund der Freiheit unterſtützt 1433 Edzard aus dem Hauſe 
Cirkſena den Parteiungen in Oſtfriesland ein Ende machte, hörte 
jede Räuberei im Großen in dieſen Meeren auf. Volkslieder und 
Chroniſten haben in Liedern und ſagenhaften Erzählungen das 
Andenken an jene Seeräuberſchlachten erhalten und die Namen 
des Godeke Michael, des Klaus Störtebekers, ihres ſiegreichen 
Ueberwinders Simon von Utrecht, des Führers in den Schlachten 
bei Helgoland und in der Mündung der Elbe 1402, und ſeines 
Schiffes, der „braufenden Kuh“, auf die Nachwelt gebracht. 
Gleichzeitig mit den gefahrvollen Seeräuberkriegen erhoben 
ſich im Innern des Bundes ſelbſt Streitigkeiten und Gegenſätze, 
welche, weil ſie auf unabänderlichen Verhältniſſen, auf einer aus der 
Oertlichkeit entſprungenen Theilung der Intereſſen beruhten, auch 
eine durchgreifende Heilung unmöglich machten und je mehr der 
Handel der Städte nach allen Richtungen in Breite und Mächtig⸗ 
keit fich ausdehnte, nur um fo ſchärfer und einſchneidender gegen 
einander hervortreten. Der Bund, auf einer zu breiten Grundlage 
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ruhend, hatte wenn auch in den erſten Zeiten ſeines Entſtehens 
gegen die nordiſchen Mächte dieſelben Handels- und politiſchen 
Intereſſen, doch im Einzelnen wieder zu viele nicht zu entbehrende 
Sonderzwecke und Abſichten, als daß nicht die verſchiedenen 
Gruppen, jede nach einer anderen Richtung gezogen, unter ein⸗ 
ander allmählig in eine gegenſätzliche und gegneriſche Stellung 
hätten kommen müſſen. Von allen Volksthätigkeiten iſt ja der 
Handel am meiſten durch Sonderintereſſen bedingt und wo wie 
beim Hanſabund dieſe Thätigkeit unbehindert ſich ſelbſt überlaſſen 
bleibt und eine zuſammenhaltende politiſche Widerlage durchaus 
fehlt, wie es bei der damaligen Schwäche des Reichsregimentes 
der Fall war, da iſt ein Auseinanderſtreben der Glieder und 
Kräfte eine unvermeidliche Folgerichtigkeit der Entwicklung. 

Zur Germaniſirung Livlands, zur Befeſtigung des deutſchen 
Ordens und Erweckung des ſtädtiſchen Lebens in Preußen hatten 
die wendiſchen Städte und insbeſondre das thatkräftige Lübeck 
bei weitem das Meiſte geleiſtet; Elbing, Memel, Riga, Reval 
waren hauptſächlich durch Lübecks Thätigkeit und Hülfe entſtanden 
und gefeſtigt, und die früheren Kriege des Ordens durch die 
Waffen lübecker Bürger auf das Nachdrücklichſte unterſtützt wor⸗ 
den. „Das Blut eurer Väter und Brüder, ſchreibt 1261 der. 
deutſche Orden an Lübeck, hat das Feld des Glaubens in dieſen 
Landen wie einen auserwählten Garten oft benetzt,“ und auch 
der Biſchof von Dorpat, der Erzbiſchof von Riga bekennen, daß 
durch die Mühen, die Schätze und das Blut der Kaufleute die 
junge Kirche in Livland und Eſtland zuerſt zur Erkenntniß des 
Schöpfers geführt ſei; die Stadt Riga fordert zu Ende des 13. 
Jahrhunderts von Lübeck Hülfe gegen die Bedrückungen des Or— 
dens, weil ja mit den ehrenhaften Rittern und Knappen auch 
Kaufleute und Pilger um dieſes Land ihr Blut vergoſſen hätten. 
Auch die livländiſche Reimchronik, die dieſe Eroberung der chriſt⸗ 
lichen Kirche beſingt, feiert neben den Thaten der Ritter auch ſtets 
den kühnen Muth der Bürger und Kaufleute. Eine natürliche 
Folge dieſer Verhältniſſe war, daß die Kaufleute und vor allem 
wieder Lübeck in dieſen Ländern gleichſam heimathberechtigt auf— 
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traten und einen Handel aufrichteten, der in ſeiner Ausgiebigkeit 
und ſeiner Herrſchaft eine raſche glänzende Entwicklung gewann. 
Die Ruſſen, die bis dahin lebhaft am Handel auf Gothland Theil 
genommen und ſchon durch Friedrich Rothbart in Lübeck Handels- 
freiheiten erhalten hatten, wurden allmählig ganz vom Selbſt⸗ 
handel verdrängt und nach Wisby's Sinken nahmen Lübeck und 
die wendiſchen Städte die Handelsvermittlung zwiſchen den Ruſ— 
ſen und den neu eroberten Ländern immer nachdrücklicher an ſich 
und wurden dadurch bei der noch ſparſamen Benutzung des Sun⸗ 
des die Vermittler zwiſchen Oſt- und Nordſee, dem Oſten und 
dem Weſten des nördlichen Europas. Dieſer faſt ausſchließliche 
Handel über Riga, Reval, Dorpat, Nowgorod u. a. Niederlaſ— 
ſungen mit den Ruſſen war eine der erſten und vornehmſten Be- 
dingungen zu der Handelsblüthe der wendiſchen Städte und zu 
Lübecks hervorragender Stellung, und machte den Hafen dieſer 
Stadt, die Trave mit der Stecknitz, die Straße zwiſchen Hamburg 
und Lübeck zu Trägern des lebhafteſten und wichtigſten Verkehrs. 
Die ruſſiſchen Rohprodukte, vereint mit den Erzeugniſſen der pol⸗ 
niſchen und lithauiſchen Ebenen, Holz der verſchiedenſten Art, 

Aſche und Theer, feinere und gröbere Pelzwaaren, Felle und Leder, 
Wachs und Honig, Fettwaaren und Fleiſch, Getreide, Flachs ꝛc., 
wurden zu größtem Theile durch die Vermittlung Lübecks in den 
Weſten vertrieben und dagegen die Natur- und Kunſterzeugniſſe 
Deutſchlands, Flanderns und Englands zurückgebracht; um 
Geld in Rußland zu kaufen, war von den Tagfahrten zu Lübeck 
ſtrenge verboten, nur Waare gegen Waare ſollte umgeſetzt wer— 
den. Bald aber fühlten die unter Lübecks Schutz und Meiſter⸗ 
ſchaft erwachſenen Städte im Oſten, der in ſeiner Herrſchaft be— 
feſtigte Orden in ſich zu große Triebkraft und Entwicklungsfähig⸗ 
keit und wurden ſich ihrer Mittel und des Vortheils ihrer ört⸗ 
lichen Lage zu ſehr bewußt, als daß ſie nicht ſelbſtändig neben 
den Lübeckern einen Handel erſtrebt hätten, von deſſen außer⸗ 
ordentlichem Gewinne ihnen unter den beſtehenden Verhältniſſen 
immer der Löwenantheil entzogen wurde. Zu dieſer allmählig 
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ſchwierig werdenden Lage geſellte ſich ein zweiter Umſtand. Durch 
die Seekriege in der Nord- und Oſtſee hatte man ſich mehr und 
mehr an die früher gefürchtete Fahrt durch den Sund N 
und die Schiffer von Hamburg, Bremen und den weſtlicherer 
Städten wurden ſo vertraut mit der Oſtſee und deſſen Ara. 
die wendiſchen, die preußiſchen und livländiſchen Seefahrer in der 
Nordſee; ſo begann nach und nach ein unmittelbarer Verkehr 
dviſchen Holland und Flandern auf der einen, den preußiſchen 
Städten und dem Orden auf der andern Seite, der die Vermitt— 
lung und die blühende Rhederei der wendiſchen Städte immer 
mehr in den Hintergrund zu drängen drohte. Schon in der zwei— 
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts beginnen dieſe Verhältniſſe ſich 
auszubilden und vergeblich bemühten ſich die hanſiſchen Tagfahr— 
ten, durch wiederholte Rezeſſe und erneuerte Komptorordnungen 
den Lauf der Entwicklung zu hemmen. Alle Fremde und Nicht— 
hanſen, namentlich die Flamänder, Wallonen, Engländer und 
Frieſen wurden geſetzlich vom Handel in Nowgorod ausgeſchloſſen 
und dieſem Komptor und ſeinen Angehörigen aufs Strengſte der 
Verkehr mit jenen unterſagt. Ein Rezeß von 1366 beſtimmt, kein 
Hanſe ſoll mit einem Nichthanſen Handelsgemeinſchaft halten, 
kein Auswärtiger auf dem Komptor ſich blicken laſſen. Nach dem 
Rezeß von 1412 ſollte kein Außenhanſe Schiffe in hanſiſchen 
Häfen kaufen noch bauen laſſen, kein Fremder nach dem Rezeß 
von 1426 in Livland die ruſſiſche Sprache erlernen und nur han— 
ſiſche Schiffe in den öſtlichen Häfen befrachtet werden. Unter 
ſtetem Kampf mit den gewaltthätigen räuberiſchen Ruſſen, die 
dem Komptor zu Nowgorod, dem Verkehre zu Pſkow, Poloczk und 
Smolensk ſtets neue Schwierigkeiten bereiteten und immer neue 
Anläſſe zu gewaltſamen Beraubungen fanden, unter ſtetem Unter— 
handeln und Streiten mit dem Orden und den preußiſchen und 
livländiſchen Städten ſuchte die Hanſa, zu einem großen Theile 
nur noch mit Widerſtreben der Vorherrſchaft des wendiſchen Quar— 
tiers nachgebend, dieſem den Alleinhandel in dieſen Gewäſſern zu 
ſichern, doch vergeblich; Holländer, Flamänder, Engländer dräng— 
ten von der einen, Danzig, der Orden, die übrigen preußiſchen 
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Städte von der andern Seite immer mehr zu einem unmittelbaren 
Verkehr von dem einen Flügel des Bundes zu dem andern. 

In Preußen hatte ſich gleichzeitig mit dem dort von der 
Hanſe betriebenen Handel in ſelbſtändiger Weiſe ein Eigenhandel 
entwickelt. Zuerſt gelangten die älteren Städte Kulm, Thorn, 
Braunsberg, Elbing zu gewerblicher und Handelsthätigkeit und 
zur Theilnahme an der Vermittlung zwiſchen dem Oſten und 
Weſten und der Schiffahrt nach Gothland und zu den Weſtküſten 
der Oſtſee. Thorn, in Beſitz des Stapelrechtes auf der Weichſel 
und des polniſchen Handels, vertrieb die Rohprodukte Polens 
und Lithauens über die Oſtſee und führte die Erzeugniſſe des 
Weſtens zu den noch unentwickelten Völkern zurück; Kulm, an 
demſelben Fluſſe, Elbing, die Nogat und den öſtlichen Ausfluß 
der Weichſel beherrſchend, Braunsberg, durch die Paſſarge und 
das friſche Haff mit dem Meere verbunden, zogen mit Thorn die⸗ 
ſelben Handelslinien gegen Oſten und Süden ins Innere von 
Rußland, nach Lithauen, Polen und Galizien, gegen Norden 
und Weſten nach Gothland, Schweden, Dänemark, Deutſchland, 
den Niederlanden. Neben dieſen Städten, denen noch kleinere 
wie Dirſchau, Pillau u. a. ſich zugeſellten, erblühten im Laufe 
des 14. und 15. Jahrhunderts zwei Städte bald zu hervorragen⸗ 
der Bedeutung. Danzig wird zwar ſchon früh als Stadt genannt, 
gewann aber erſt eine erfolgreiche und dauernde Blüthe, ſeit es 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts vom Orden in vier abgeſonderten 
Theilen neu erbaut wurde, von denen jedoch der eine, die Recht⸗ 
ſtadt, im Laufe der Zeit die übrigen überflügelte und allmählig 
ganz in ſich aufnahm. Im 14. Jahrhundert bis ins 15. hinein 
war Thorn noch die mächtigere Nebenbuhlerin, die durch ihr Sta⸗ 
pelrecht Danzigs Handel von den innern Ländern ganz abzuſchnei⸗ 
den drohte, doch den Kriegen des Ordens mit den Polen und 
Lithauern allzuſehr ausgeſetzt und endlich im Kriege zwiſchen dem 
Orden und den Städten und Ständen von Preußen gänzlich 
erſchöpft, vermochte es das Stapelrecht nicht mehr aufrecht zu er⸗ 
halten noch einen erfolgreichen See- oder Landhandel ſelbſtändig 
fortzuſetzen und mußte den ganzen Weichſelhandel an das durch 
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ſeine entferntere Lage geſchützte, durch ſeinen Seehandel und die 
Verbindung mit den polniſchen Königen Kaſimir und Sigismund 
erſtarkte Danzig übergehen ſehn. Seitdem dienten Thorn und 
Kulm nur noch der Vermittlung zwiſchen Danzig und ſeinen 
durch die Weichſel und ihre Nebenflüſſe, insbeſondere den Bug 
weit ausgedehnten Hinterländern. Da theils durch die politiſchen 
Verhältniſſe Preußens theils durch die Feindſeligkeiten der Dan⸗ 
ziger, die den Hafen von Braunsberg durch Verſenkung von 
Schiffen und Steinkiſten unbrauchbar machten, dieſe Stadt und 
auch Elbing aus den Reihen der Handelsſtädte ausſchieden und 
der Orden mit ſeinem politiſchen Verfall nach der Schlacht von 
Tannenberg ſeinen Handel, der den preußiſchen Städten eine 
ſchlimme Konkurrenz gemacht und zu ihrer Feindſchaft gegen den 
Orden den Grund gelegt hatte, immer mehr mußte fallen laſſen, 
ſo fiel allmählig der geſammte Handel von Preußen der Stadt 
Danzig anheim. Nur eine Nebenbuhlerin erſtand ihm in Kö— 
nigsberg, das durch den König Ottokar von Böhmen auf einer 
Kreuzfahrt begründet zwar ſpäter als die übrigen Städte erſt im 
Laufe des 15. Jahrhunderts für den ruſſiſch-preußiſchen Dftfee- 
handel eine ſelbſtändige Bedeutung gewann, dann auf die Dauer 
dem Markte von Danzig mit gleichgemeßner Bedeutung zur Seite 
blieb. Unmittelbar gegen Süden behielt jedoch Danzig durch die 
Weichſel und Bug unterſtützt den Vorſprung und zog bis zum 
Schluß des 15. Jahrhunderts ſeine Handelslinien auf jenen 
Flüſſen durch Polen, Galizien und Ladomirien ſüdöſtlich über 
Lemberg und andere Städte bis in das Gebiet des Dnieſters und 
nach Ungarn, wo die ſiebenbürgiſchen Sachſen dieſe Züge ſelbſt— 
thätig aufnahmen und weiterführten, ſüdweſtlich nach Breslau 
in das Odergebiet, über Krakau durch Mähren bis zur Donau, 
wie ein Handelsvertrag zwiſchen Maximilian I. und der Stadt 
Danzig über Lieferung von Eibenholz aus dem Salzburgiſchen 
Gebiete beweiſt. In Lithauen diente für Danzig die Niederlaſſung 
zu Kauen (Kowno) als hauptſächlichſter Stützpunkt des ſüdöſt⸗ 
lichen Landhandels. 

Parallel mit dem Handelsgebiete der Weichſel erſtreckte ſich 
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von der Oſtſee aufwärts gegen Süden nach Polen hinein und 
Mähren, wo dieſe Gebiete zuſammenſtießen, das Gebiet der 
Oder, dargeſtellt durch ihre drei Stapelplätze Stettin für den 
überſeeiſchen Vertrieb, Frankfurt und Breslau, welche den 
Verkehr aus dem Innern gegen das Meer leiteten. Durch Netze 
und Warthe, die in dieſen Zeiten durch Schiff- und Floßfahrt 
ſehr belebt waren, wurde dieſes Gebiet in ſeiner Mitte durch die 
Thätigkeit von Landsberg und Bromberg verbunden, von 
denen jenes eine gegen Frankfurt nebenbuhleriſche Stellung im 
Oderhandel, dieſes einen für Danzig gefahrvollen Einfluß auf 
den Weichſelhandel, beide jedoch ohne nachhaltige Erfolge aus— 
zuüben ſtrebten. Auch Frankfurt wurde trotz feiner Anſtrengungen 
durch Breslau überflügelt, das durch ſeine Nähe an Böhmen und 
Mähren, durch ſeine Handelslinien auf Wien und Preßburg eine 
lebhafte Vermittlung zwiſchen dem Nord- und Südoſten, zwiſchen 
Oſtſee und Donau übernahm, zugleich durch Böhmen und Sachſen 
über Prag und Dresden bis nach Leipzig das Oberelbegebiet und 
mit ihm die aus Oberdeutſchland herabziehenden Linien an die 
Oder knüpfte, und alsbald mit Stettin für den geſammten Handel 
des Odergebietes eine hervorragende Stellung gewann. Wir 
ſehen alſo auf den öſtlichen Grenzen der deutſchen und deutſch— 
ſlaviſchen Länder den großen Ring geſchloſſen, der das innere 
deutſche Reich umzog und zugleich von dieſer Kreislinie aus von 
ſelbſtſtändigem Handel belebte Radien in das Innere des großen 
Gebietes gezogen. 

Die Weltſtellung Danzigs, denn eine ſolche wurde ſie im 
15. und 16. Jahrhundert durch die engere Verbindung mit Polen, 
offenbarte ſich auch in ſeinen überſeeiſchen Handelslinien und 
Verbindungen und beſonders in ſeiner hervorragenden Theilnahme 
am Bunde der Hanſe, an dem Fiſchfang und Verkehr auf dem 
Vittenlager in Schonen, noch mehr in feinem ſelbſtändigen Aktiv- 
und Paſſivhandel mit England und den niederländiſchen und 
flandriſchen Städten, mit der weſtlichen Küſte von Frankreich 
nach La Rochelle und Baja, von woher ſie oft in Flotten von 
20-30 Schiffen franzöſiſche Weine und vor allem das Bajen- 
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ſalz, einen damals geſuchten Handelsartikel, holte. Den wald⸗ 
und flurreichen Hinterländern entnahm Danzig alle Arten von 
Bau» und Nutzhölzern und vor allem das zu Bögen vortreffliche 
Eibenholz, Theer, Aſche, Getreide, Honig und Wachs, Flachs 
und Hanf, alle Arten Fleiſch- und Fettwaaren, Pelzwerk und 
Thierhäute und brachte dorthin zurück Stoffe in Seide, Wolle 
und Leinwand, Salz in außerordentlicher Menge, und alle jene 
gewerblichen Erzeugniſſe der deutſchen Städte des Mittelalters. 
Den Waldreichthum ſeiner Hinterländer benutzend, entwickelte 
Danzig neben Lübeck im Schiffsbau eine hervorragende Betrieb⸗ 
ſamkeit, und die auf ſeinen Werften gebauten Schiffe wurden 
eben ſo geſucht wie alles von hier ausgeführte rohe und verarbei⸗ 
tete Schiffsmaterial. Es konnte bei einer ſolchen Stellung nicht 
ausbleiben, daß Danzig, obwohl ſtets bemüht den Bund der 
Hanſe und alle Beziehungen zu ihr aufrecht zu erhalten und neben 
Lübeck zu den größten Anſtrengungen für die Sicherung des 
Oſtſeehandels bereit, dennoch bald in einen Gegenſatz zu der von 
dem wendiſchen Quartier getragenen Handelspolitik gerathen 
mußte, denn grade was dieſe mit aller Zähigkeit zu verhindern 
beſtrebt war, darauf beruhte Danzigs Theilnahme am Welthandel, 
die unmittelbare Verbindung zwiſchen der Nord » und der Oſtſee, 
zwiſchen dem Weſten und dem Oſten Europas. Als im Laufe des 
25. Jahrhunderts die deutſch-niederländiſchen oder holländiſchen 
Städte den unmittelbaren Handel über Preußen und Livland, 

den wendiſchen Städten zu großem Verdruß, immer mehr aus— 

dehnten und durch die Politik der däniſchen Könige, welche ſie 
auf Schonen vor den andern hanſiſchen Städten begünſtigten, 
von der übrigen Hanſa immer mehr getrennt wurden, ſo daß es 
1422 1428 zu heftigem Seekriege kam, erlitten auch die Dan- 
ziger, in dieſe Kriege verwickelt, bedeutende Verluſte, indem unter 
andern eine Flotte van 23—28 Schiffen, mit Bajenſalz beladen, 
von den Holländern genommen wurde, blieben aber dennoch ſtets 
am geneigtſten zur Verſöhnung und ließen ſich auch zu Opfern 
bereit finden, um den holländiſchen Handel an den preußiſchen 
Küſten feſtzuhalten. Die langwierigen Kriege mit dem Orden, die 
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faſt vier Jahrzehnte hindurch die preußiſchen Gebiete unſicher 
machten und mit der Abhängigkeit des Ordens und Preußens 
von der Krone Polen endigten, hemmten zwar die raſche und 
glückliche Entwicklung des Handels, hatten aber dennoch zur 
Folge, daß Danzig zum Schluſſe dieſes Jahrhunderts zwar ge⸗ 
lockert in ſeinen Verhältniſſen zur Hanſa, in einer gewiſſen Ab⸗ 
hängigkeit von der Krone Polen, doch in der oben geſchilderten 
Stellung befeſtigt, durch viele Privilegien in ſeinem Handel ge— 
ſchützt und in der unmittelbaren Verbindung mit den Holländern 
und Engländern vorgeſchritten daſtand. i 

In London haben wir die Hanſa vollſtändig entwickelt und 
im unbeſtrittenen Beſitz des Handels verlaſſen. Ganz allmählig 
waren auch hier wie auf den anderen Niederlaſſungen an die 
Stelle der kaufmänniſchen Einigung der hanſiſche Städteverein 
und die Tagfahrten zu Lübeck eingetreten und hatten jede Ord— 
nung und jede Verhandlung mit der engliſchen Krone und der 
Stadt London in die Hand genommen. In den Handelöverhält- 
niſſen hatte dieſer politiſche Kronwechſel keine andere weſentliche 
Veränderung zur Folge, als daß die erlangten Freiheiten ſtraffer 
angezogen und gehandhabt wurden und ſich allmählig zu einer 
faſt vollſtändigen Handelsherrſchaft entwickelten. Englands ge— 
werblicher Zuſtand lag durch die vielen inneren und die engliſch— 
franzöſiſchen Kriege tief darnieder und faſt kein Land litt mehr; 
unter dem Fehderecht und der Fehdeluſt ſeines Adels als dieſes 
von der Natur vor den andern nordeuropäiſchen für den Handel 
begünſtigte Inſelreich. Der ſchon in weitgezogenen Linien unter 
den angelſächſiſchen und den erſten normanniſchen Königen aus— 
gedehnte Aktivhandel ſchrumpfte zuſammen, die ſtädtiſche Betrieb— 
ſamkeit ſtand ſtill und der Ackerbau war faſt ganz von der Vieh⸗ 
zucht mit übermäßiger Begünſtigung der Schafzucht verdrängt. 
worden. Ueberwiegende Viehzucht, wenn ſie nicht durch Nie— 
derungen oder durch almenreiche Gebirge geboten iſt, beweiſt immer 
eine tiefer ſtehende Stufe der Volkswirthſchaft und kein Zweig 
der Viehzucht entzieht größere Landſtrecken dem Ackerbau, als die 
Schafzucht, weßhalb auch ein geiſtreicher engliſcher Staatsmann 
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die Schafe Englands mit reißenden Wölfen verglich, welche die 
größten und fetteſten Landgüter verſchlängen. Die Folge dieſer 
Verhältniſſe war die Abhängigkeit von der Betriebſamkeit und 
dem Reichthum fremder und weniger begünſtigter Länder und da 
auch die Schiffahrt zurückgegangen war und beim Mangel an 
Kapitalien und anderen Hülfsmitteln dem Bürger zu einem 
ſchwunghaften Betriebe des auswärtigen Handels die Fähigkeit 
fehlte, zogen dieſen die Fremden und vor allem die herrſchende 
Hanſe immer mehr an ſich. 1303 erhielten die Kaufleute der 
deutſchen Hanſa durch die charta mercatoria des Königs EduardI. 

eine Erneuerung und Erweiterung ihrer Freiheiten und Nieder⸗ 
laſſungsrechte, wodurch ihnen freier Großhandel, Kleinhandel mit 
Krämerwaaren und Gewürzen, freie Ausfuhr und beliebiges 
Verweilen im Lande nebſt andern Rechten zugeſtanden wurden; 

von allen Königen dieſes Jahrhunderts, von den drei Eduarden, 

Richard II., den Heinrichen wurde dieſes beſtätigt. Das 14. Jahr⸗ 
hundert war die Zeit der hanſiſchen Handelsherrſchaft in England; 

jedes Widerſtreben wurde durch die Schwäche der engliſchen Ge— 
meinden, durch die Abhängigkeit des engliſchen Kapitals vom 
hanſiſchen Kapital erfolglos gemacht. Die Gemeinden hörten nie 
auf zu widerſprechen; ſie wollten in ihren Mauern die Rohſtoffe 
ſelbſt verarbeiten, welche die Fremden ausführten, ſie beanſpruch— 
ten den Kleinhandel, den Zwiſchenhandel von Gaſt zu Gaſt, die 
Vermittlung des Einkaufes der Fremden als ihr Monopol, wo— 
gegen die Hanſa oft von dem Könige das Verbot erlangten, kein 
Eingeborner, ſondern nur die Fremden ſollten die engliſchen Sta— 
pelwaaren verführen. So dehnte ſich unter ſtetem Widerſpruche 
der hanſiſche Handel über England immer weiter aus, errichtete 
ſeine Niederlaſſungen und Komptore in Briſtol, Boſton, Lynn, 
Hull, Southampton, wo wir um 1320 die Kaufleute von Soeſt 
thätig finden, zog wenigſtens zu größtem Theile die Verſchiffung 
der engliſchen Rohſtoffe an ſich und führte mit gewohnter That: 
kraft, durch ſtets erneuerte Zollerleichterungen begünſtigt, die Er— 
zeugniſſe des nord- und ſüdöſtlichen Europa's dagegen ein. Die 
Artikel der. Ausfuhr waren die Rohſtoffe, welche in England den 
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Geſetzen des Stapels unterlagen d. i. nur in beſtimmten Städten N 


verkauft werden durften, Wolle und ungefärbtes Wollentuch, 
Schaffelle, Leder, Zinn und Blei, Steinkohlen. Die Zinnberg— 
werke wurden auch in England häufig mit hanſiſchem Kapital bes 
trieben; in einer Urkunde von 1349 beſtätigte Eduard III. einen 
Vertrag feines Sohnes, des Prinzen von Wales, mit einem han- 
ſiſchen Bürger über die Zinnbergwerke in Kornwallis und Devon- 
ſhire. Einfuhrartikel der Hanſa waren vor allen: Getreide, Wachs 
und Honig, Pelzwerk und Felle, auch Leder, Häringe und andere 
Fiſche, Tücher, Schiffsbauholz und anderes Schiffsmaterial, Bo— 


genholz, Mühlſteine, Aſche. Doch ſchon im Laufe dieſes Jahr⸗ 


hunderts begannen die engliſchen Gemeinden eine Art des Wider— 
kampfes, der wirkſamer war, als alle Proteſte, ſie ſtrebten nach 
einer größeren Theilnahme am auswärtigen Handel. Zu größtem 
Theil demſelben Stamme entſproſſen, dem ihre Gegner ange— 
hörten, hatten dieſe Gemeinden denſelben nachhaltigen Fleiß, 
dieſelbe zähe Willenskraft, dieſelbe überlegende und berechnende 
Klugheit und beide ſtammverwandte Völker, durch politiſche und 
örtliche Bedingungen geſpalten, begannen nun einen Kampf, der, 
in dieſer ſeiner erſten Periode mehrere Jahrhunderte dauernd, mit 
gänzlicher doch vorübergehender Niederlage der Niederdeutſchen 
enden ſollte, um in ſpätern Zeiten von Neuem wieder aufgenom— 
men zu werden. Im fehdevollen Mittelalter iſt dieſer der inter: 
eſſanteſte Kampf; zwei Völker in ihrer breiten Maſſe, in ihrem 
Bürgerthume ſtehen gegen einander nicht mit phyſiſcher Stärke 
und Kriegswaffen, ſondern der Gewerbfleiß, die Handelsthätigkeit, 
des Volkes Arbeit und Verſtand ſind die Mittel, mit denen von 
hier aus der Andre in Feſſeln gehalten, von dort aus des Geg— 
ners Herrſchaft zerbrochen werden ſoll. Beide Völker, d. i. die 
Bürgerſchaften der beiden, ſtehen in ihrem Streben, welches hier, 
auf deutſcher Seite, den Glanz und die Machtfülle des deutſchen 
Reiches um ein Großes und Weſentliches vermehrt hatte und dort, 
in England, dem Staate ſeine fpätere glänzende Weltſtellung 
erſchaffen ſollte, vom Haupt und den Regierenden gänzlich unge— 
kannt und allein gelaſſen, in England ſelbſt im Bunde mit den 
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Fremden bekämpft und durch geſetzliche Erlaſſe gefeſſelt, beſtraft 
wegen eines Vorgehens, das doch als eine nothwendige Folge 
aller Verhältniſſe nicht anders ſein konnte noch durfte. Als die 
engliſchen Kaufleute und Gemeinden den Kampf begannen, 
waren ſie den Gegnern bei weitem unterlegen; dieſe waren im 
Beſitz von reichen Hinterländern, hatten Herrſchaft über hafen⸗ 
reiche Meere und erhielten fie durch vollſtändig organifirte Nieder» 
laſſungen, waren im Beſitze von ſegelreichen Flotten und vortreff— 
lichen Schiffswerften, auch im Beſitze von unerſchöpflichen Kapi⸗ 
talien, welche die Gunſt der Könige und Adligen gegen deren 
eigene Unterthanen erkauften und das gemeine Volk und den 
Landmann durch ununterbrochene Abnahme der Rohprodukte feſ— 
ſelten. Die engliſchen Gemeinden hatten dagegen nichts als ihr 
eigenes Talent, ihre Willenskraft, eine von der Natur überaus 
begünſtigte Heimath und ein Land, das durch ſeine Lage den 
Beruf zur Herrſchaft über die Meere in ſich zu tragen ſchien; die— 
ſelbe Schwäche der Regierung, welche die Fremden immer von 
Neuem ſchützte, kam ihnen wieder zu Statten, ſobald auch ihre 
Kapitalien ſich mehrten und als nach dem gänzlichen Verfall des 
älteren Königshauſes Heinrich VII. mit andern Anſichten den 
Thron beſtieg, wurde die Stellung des deutſchen Kaufmanns im 
Laufe des 15. Jahrhunderts immer gefährdeter, wuchs die Zu— 
verſicht, das ſiegsgewiſſe Vorgehen des engliſchen Gewerbſtandes, 
bis denn endlich die neu entdeckten Weltwege und Welttheile und 
der große Sinn der Königin Eliſabeth den entſchiedenen Sieg auf 
dieſe Seite lenkte und dem Weſten des nördlichen Europas über 
den Oſten das entſchiedenſte Uebergewicht zuwendete. Die haupt- 
ſächlichſten Streitpunkte dieſes bedeutungsvollen Kampfes waren 
zunächſt der ungehinderte Einkauf der engliſchen Stapelwaaren 
durch die Fremden, ihr freier Handel Gaſt mit Gaſt, ihr unbe— 
ſchränkter Kleinhandel mit allen Gegenſtänden der Einfuhr, ihre 
geſetzlich geſchützte Ausfuhr der heimiſchen Rohprodukte, welche 
die engliſche Rhederei allmählig ganz nieder zu legen drohte. Ge— 
gen dieſe Freiheiten, denen die des Zolles u. ſ. w. als unter— 
geordnete ſich zugeſellten, kämpften inſtinktiv und mit Bewußtſein 
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die engliſchen Gemeinden mit jedem Mittel, mit der Gewalt, 
denn im 14. und 15. Jahrhundert war kein Seemann zu Ge⸗ 
waltthätigkeit mehr geneigt als der engliſche, wie mit dem Ein⸗ 
fluſſe, den das engliſche Bürgerthum im Laufe der Zeit in ſeinem 
Vaterlande gewonnen hatte, und ebenſo mit dem angeſtrengteſten 
Wetteifer auf allen dem Handel dienenden Gebieten. Aus dem 
14. und 15. Jahrhundert haben wir eine große Anzahl von Ver⸗ 
trägen und Parlamentsakten, welche dieſe Verhältniſſe darſtellen 
und durch ihren Inhalt theils das entſchiedene Uebergewicht der 
deutſchen Hanſa, theils das immer kraftvollere Vordrängen der 
heimiſchen Kaufleute beweiſen. So befahl 1335 das Parlament 
ſelbſt, daß alle Fremden in allen Seehäfen und Städten Eng⸗ 
lands ungehindert kaufen und verkaufen ſollten Korn, Wein, 
Fleiſch, Fiſche und alle Lebensmittel, Wolle, Tücher und andere 
Waaren; dieſelbe Akte ward 1350 von König und Parlament 
dahin ausgedehnt, daß den Fremden der Groß- und Kleinhandel 
aller Arten ſoll frei ſtehen, mit Entkräftung aller entgegenſtehen⸗ 
den Gewohnheiten und Freiheiten, die nur dem König und dem 
Reiche Nachtheil bringen. 1353 verlegte der König den Fremden 
zu Gefallen den engliſchen Wollſtapel, der bis dahin in Brügge 
gehalten war, in 11 engliſche und 4 irländiſche Städte mit der 
Beſtimmung, daß alle Wolle hierher gebracht und nur von den 
Fremden ausgeführt werden ſollte; die Eingebornen mußten fo- 
gar beſchwören, keinen anderen Stapel in fremden Ländern außer 
in Calais halten zu wollen. Andere Akten, die unter Richards II. 
Regierung erlaſſen wurden, bewieſen dagegen, daß allmählig den 
herrſchenden Fremden ungünſtige Anſichten Platz zu greifen an⸗ 
fingen. In den erſten Jahren ſeiner Regierung erneuerte dieſer 
König noch ſämmtliche Privilegien der Fremden, doch 1381 ward 
auf die lauten und dringenden Beſchwerden die Schiffahrtsakte 
durchgeſetzt, daß zur Aufnahme der Schiffahrt in England, die 
ſeit kurzem ſehr heruntergekommen ſei, keiner von des Königs Un⸗ 
terthanen künftig irgend welche Waaren weder auswärts noch in- 
wärts in anderen Schiffen, als welche königlichen Unterthanen 
gehören, verfahren ſollten, auch ſollte der größte Theil der Mann⸗ 
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ſchaft des Schiffes engliſche Unterthanen ſein, bei Verluſt des 
Schiffes und der Waaren. Gleichzeitig iſt die Parlamentsakte, 
welche die Ausfuhr des gemünzten und ungemünzten Goldes und 
Silbers verbietet und dem Fremden an Zahlungsſtatt nur Waare 
und ſichere Wechſel anzunehmen geſtattet. Unter dem folgenden 
Heinrich befahl 1403 eine Akte: die Fremden ſollen das für ein⸗ 
geführte Waaren gelöſte Geld nur in engliſchen Waaren wieder 
ausführen und weder in gemünztem noch ungemünztem Golde 
oder Silber; alle Waaren, die ſie einführen, ſollen ſie binnen 
dreien Monaten abſetzen, nicht mit Fremden handeln und in 
Städten nur bei beſtimmten Wirthen wohnen und anderswo nicht. 
Doch alle dieſe und ähnliche Akten, die der Einfluß der Gemeinden 
und eine beſſere Einſicht zu Stande brachten, waren ſtets nur von 
vorübergehender Dauer; die Hanſe wußte immer durch Geld und 
Handelsverbote den Widerruf oft ſchon im nächſten Jahre, wie 
bei der zuletzt angeführten Verfügung, zu erreichen und ſie hatten 
zunächſt nur die Bedeutung, daß ſie als geſetzlich klarer Ausdruck 
der engliſchen Kaufmannſchaft über das nothwendige und unent— 
behrliche Ziel ein klares Bewußtſein gab und die Regierenden 
mit dem Gedanken vertraut machte, die vorſchreitende Kultur 
ihres Landes werde über kurz oder lang eine Aenderung in der 
Handelspolitik unabänderlich zur Folge haben. Das ganze 15. 
Jahrhundert verläuft unter ſolchen Kämpfen mit wechſelnden Er- 
folgen und wie Sieg und Gegenſieg raſch mit einander wechſelten, 
wollen wir, da alle Einzelheiten des Kampfes zu verfolgen nicht 
in unfrer Abſicht liegen kann, nur noch mit einem Beiſpiel aus 
der Regierungszeit Heinrichs VI. beweiſen. Um 1437 erlangte 
nach heftigem Kampfe die deutſche Hanſe durch Vermittlung des 
preußiſchen Ordensmeiſters Paul von Rußdorf die Beſtätigung 
aller ſeit hundert Jahren in Handels- und Schiffahrtsangelegen— 
heiten beiderſeitig feſtgeſtellten Freiheiten und zwei Jahre darauf 
unter demſelben König erneuerte eine Parlamentsakte den Handel 
von Gaſt zu Gaſt, befahl dem Major jeder Stadt, in dem Wirth 
jedem fremden Handelsherrn einen Aufſeher zu geben, der deſſen 
Ein⸗ und Verkauf verzeichne, und das folgende Jahr wieder 
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bringt die Aufhebung dieſer Akte. Hand in Hand mit den diplo⸗ 
matiſchen und parlamentariſchen Verhandlungen und Feſtſetzun⸗ 
gen gehen die unaufhörlichen Räubereien und Gewaltthätigkeiten 
zur See hinüber und herüber; die Engländer, der Adel wie die 
Gemeinden nahmen hanſiſche Schiffe, wo die Gelegenheit günſtig 
war und dieſe wieder gebrauchten Repreſſalien oder erlangten durch 
Klage vor dem König Genugthuung und Entſchädigung. Aber 
auch ſie ſind in gewaltthätigen Angriffen nicht träge, wenn es 
gilt, den aufſtrebenden engliſchen Handel empfindlich zu treffen; 
hauptſächlich aus dieſer Rückſicht entſandte Wismar und Roſtock 
1406 den Bartel Voet mit einer Flotte der Vitalier nach Bergen, 
dem hanſiſchen Komptor, wo die Engländer auf eine gefahrvolle 
Weiſe während des Kriegszuſtandes ſich niedergelaſſen hatten, 
vernichteten dort die ſämmtlichen Häuſer der Engländer und riſſen 
die Handelsherrſchaft auf die Dauer wieder an ſich. Im Laufe 
des 15. Jahrhunderts ward trotz aller Gegenſtrebungen der 
Hanſa der unmittelbare Handel zwiſchen den niederländiſchen 
Städten und den Engländern immer lebhafter und gewann trotz 
der Veränderungen, welche der Stapel zu Brügge theils wegen 
des Uebermuths der Bürger theils wegen veränderter Handelsver— 
hältniſſe erleiden mußte, immer mehr an Bedeutung. Brügges 
Blüthe kam mit dem Laufe des Jahrhunderts immer mehr in 
Verfall; der Hafen von Sluys, früher für den beſten und ſicherſten 
gehalten, mußte allmählig denen von Antwerpen und Amfterdam, 
nachſtehen und eine Völkerſchaft nach der andern legte hierher ihren 
Stapel. Die Hanſen, zäh im Feſthalten alles deſſen, worauf ihre 
Handelsherrſchaft ſich gründete, waren die letzten, welche nach 
manchfachem Wechſeln ihren gemeinſamen Stapel endlich nach 
Antwerpen verlegten, das dadurch für die nächſte Folgezeit zu 
einer Bedeutung aufblühte, welche die von Brügge überragte. Auch 
in Dänemark und auf Schonen ſehen wir den engliſchen Kauf: 
mann und Schiffer mit unabweislichem Vorwärtsſtreben an Han⸗ 
del, Rhederei und dem ausgiebigen Fiſchfang Theil nehmen und 
zugleich mit den immer ſelbſtändiger aufblühenden holländiſchen 
Städten der hanſiſchen Herrſchaft gefahrvolle Konkurrenz erheben. 
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Zu gleicher Zeit drangen dieſe wie jene durch den Sund an die 
preußiſchen und livländiſchen Küſten zu unmittelbarer Handels⸗ 
verbindung mit den Ruſſen und den ſüdöſtlichen Slaven und ſo 
ſehr die Tagfahrt der Hanſa widerſprach, das Erlernen ruſſiſcher 
Sprachen unterſagte, alle Nichthanſen durch wiederholte Verbote 
vom Komptor zu Nowgorod, vom Handel in Riga u. a. Städten 
ausſchloß, der Engländer ließ ſich dennoch auf die Dauer in 
Danzig nieder und unterhielt von hier, wenn auch nicht durch ein 
organiſirtes Komptor unterſtützt, einen erfolgreichen Handel mit 
Polen, Preußen, Livland, Lithauen und Rußland. Dieſe un⸗ 
mittelbare Verbindung zwiſchen England und Preußen, für beide 
Länder von gleichem Gewinn und um ſo gefährlicher für die 
wendiſchen Städte, gab den Ordensmeiſtern jene Vermittlungs⸗ 
rolle, die wir beſonders von Paul von Rußdorf durchgeführt 
ſehen und welcher es oft gelang, den in der That unheilbaren 
Bruch immer wieder auszugleichen und die alten Verhältniſſe zeit- 
weilig wieder herzuſtellen. Auch war England noch nicht ſo weit 
erſtarkt, daß es des fremden Zwiſchenhandels ſchon ganz hätte 
entbehren können und die Hanſa , noch zu ſehr auf dem Gipfel 
ihrer Macht und Herrſchaft, als daß ein vollſtändiger Sieg über 
dieſelbe ſelbſt den durch das Handelsintereſſe verbundenen Eng— 
ländern und Holländern hätte möglich ſein können. Aber immer 
mehr mußten die Hanſen ſich begnügen, auf beſtimmte kurze Fri⸗ 
ſten die Beſtätigung ihrer Freiheiten meiſtens mit ſchwerem Gelde 
zu erkaufen, wie 1473 durch Eduard IV. auf 2½ Jahre, und 
oft ſahen ſie ſich gezwungen, zu ihrem auch gegen die nordiſchen 
Reiche und Flandern gebrauchten wirkſamen Mittel des gänzli⸗ 
chen Aufgebens der Niederlaſſungen und einer Handelsſperre die 
Zuflucht zu nehmen, wie der Vergleich von 1474 zwiſchen Edu⸗ 
ard IV. und der Hanſa beweiſt, welcher dieſer den Stahlhof und 
die alten Freiheiten von Neuem zurückgab. Der Zuſtand der Ge- 
werbe in England war indeſſen ein andrer geworden, aus den 
deutſchen und walloniſchen Niederlanden waren Leinen- und 
Wollenarbeiter und andere Gewerbsleute in großer Anzahl nach 
England hinübergezogen und hatten hier, mit offenen Armen 
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und ſicheren Privilegien empfangen, dem Gewerbe merkenswer⸗ 
then Aufſchwung verliehen. Immer weniger ließ man die Noh- 
ſtoffe, namentlich die rohe Wolle, ausführen und widerſetzte ſich 
ſchon dem für die Fremden ſo vortheilhaften Ausführen unge⸗ 
färbter Tücher; man hatte jetzt ſelbſt Arbeiter und Kunſtfertigkeit 
genug und immer lebhafter drängten ſich allen hanſiſchen Verbo⸗ 
ten zum Trotz die von Engländern ſelbſt gewebten, gefärbten und 
verführten Tücher auf den Markt. Parlamentsakten beſchränkten 
oder verboten bald ganz die Ausfuhr der Rohwolle und dieſer 
weißen ungefärbten Tücher und eine Akte von 1463 unterſagte 
ſogar die Einfuhr aller aus Wolle, Seide, Zwirn gearbeiteten 
Waaren, von Leder- und Metallarbeiten jeder Art und wenn 
auch dieſe Akte mit einem Male ſolche Einfuhr weder aufheben 
konnte, noch weſentlich und auf die Dauer beſchränken mochte, 
ſo bleibt ſie für uns doch ein Ausdruck für die erſtarkte, zum 
Selbſtbewußtſein gereifte engliſche Induſtrie, ohne welche ein 
nachhaltiger Sieg auf dem Gebiete des Handels unmöglich ge— 
weſen wäre. 

Noch eine andere Erſcheinung in England, die enge mit 
dieſen Kämpfen zuſammenhing und der Hauptträger derſelben 
von engliſcher Seite geworden iſt, müſſen wir hier berühren. In 
Folge der von den engliſchen Königen errichteten Stapelplätze 
für die Wolle im Inlande ſowohl wie in Kalais und Antwerpen 
hatten ſich Geſellſchaften gebildet, die ähnlich den großen nord» 
deutſchen Einigungen um einen ſolchen Stapelplatz zu gemeinſam 
organiſirtem Betriebe der Geſchäfte ſich zuſammenſchloſſen. Aus 
dieſen Geſellſchaften hatte ſich, doch iſt unbekannt wann und un⸗ 
ter welchen Bedingungen, die Geſellſchaft von Thomas Becket, 
ſpäter bekannter unter dem Namen der wagen den Kaufleute, 
marchands adventurers, mit einer hervorragenden Thätigkeit 
hervorgehoben und fie, ein frühes Vorbild ſpäterer englifcher Han— 
delskompagnien, war es vor allen, welche die Spitze und den eini- 
genden Schlußſtein aller Gegenſtrebungen gegen die hanſiſche 
Handelsherrſchaft gebildet zu haben ſcheint. 1358 erhält dieſe 
Geſellſchaft nach dem Zeugniſſe ihres Sekretairs Wheeler ſchon 
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große Freiheiten von Ludwig dem Grafen von Flandern für den 
Wollſtapel zu Brügge; 1404 ward ihr das Recht gegeben, wie 
allen den engliſchen Kaufleuten, die innerhalb der Grenzen des 
hanſiſchen Bundes wohnten, ſich jährlich zu verſammeln, einen 
Vorſteher zu wählen und alle die Rechte auszuüben, die Richard II. 
ihnen ſchon 1390 ertheilt hatte. Dieſe wagenden Kaufleute bemäch— 
tigten ſich nun zum größten Theile der Ausfuhr der wichtigſten 
engliſchen Erzeugniſſe, der Tücher und indem ſie Monopol gegen 
Monopol, die Handelsherrſchaft einer Geſellſchaft gegen die eines 
Städtebundes ſetzten, führten ſie vor allen dieſen Kampf mit dem 
glücklichſten Erfolge in die nächſte Periode hinein. — 

Bei dieſem Wendepunkt, da wir die deutſche Hanſe im Nor— 
den und Oſten wenn auch mit Feinden kämpfend, dennoch in der 
entſchiedenſten Herrſchaft und Fülle des Handels ſehen, da wir 
aber in ihrem Innern ſchon ein allmähliges Zertrennen in aus— 
einander gehende Gruppen wahrnehmen, da im Weſten gefähr— 
liche Gegner im langen und harten Kampfe erſtarkten und ſoweit 
ſchon gekräftigt ſind, daß es nur der begünſtigenden Umſtände 
von außen und einer Wendung der eigenen Politik bedurfte, um 
den ſchweren Sieg ganz an ſich zu reißen, unterbrechen wir dieſe 
Darſtellung, um in einem folgenden Bande jene epochemachenden 
Weltereigniſſe, welche die deutſche Handelsherrſchaft des Mittel— 
alters niederwerfen und eine neue Periode heraufführen, im Zu— 
ſammenhange betrachten zu können und wenden uns jetzt zu der 
Darſtellung der Formen und Einrichtungen des deutſchen Han— 
dels, deſſen Gebiete, Wege und Waaren in fortſchreitender Ent- 
wicklung wir jetzt kennen gelernt haben. — 


Zweite Abtheilung. 

Des Handels Formen und Einrichtungen. 
ga Aimee | 

Der Großhandel und die Niederlaffungen. 


Der Handel iſt auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft die 
Thätigkeit, welche Erzeugung und Verbrauch, die ſchaffenden und 
die verzehrenden Kräfte in ununterbrochen fließender Verbindung 
erhält, den Ueberfluß auf der einen, die Bedürftigkeit auf der 
andern Seite ausgleicht, hier durch ſchnelle ſtetige Abnahme eine 
ſtets geſpannte, ſtets ſteigernde Thätigkeit erhält, dort durch nie 
nachlaſſende Abgabe jede Stockung des materiellen Lebens der 
Geſellſchaft verhindert, der Hebel alſo, der allein die geſammte 
Volksthätigkeit in lebensvoller, ſegensreicher Bewegung erhalten 
kann, das Rad, deſſen Stilleſtand alle übrigen Räder des leben⸗ 
digen Uhrwerkes im Umſchwunge hemmt, die Kraft, die ſelbſt weder 
erzeugend noch verbrauchend, durch ununterbrochene Zufuhr den 
Verbrauch reizt und ſteigert, die Erzeugung erweitert, vervielfäl⸗ 
tigt, vervollkommnet. Dieſem ſeinen innerſten Weſen gemäß ſpal⸗ 
tet ſich auch der Handel in verſchiedene Zweige, für welche in 
Deutſchland ſich die Formen und Einrichtungen ſchon im Laufe 
des Mittelalters herausgebildet hatten, um im Weſentlichen die⸗ 
ſelben doch vervollkommnet, durch Zeitumſtände verändert bis 
jetzt beibehalten zu werden. Die erſte und urſprünglichſte Form 
des Handels iſt die, da der Erzeugende als Einzelner dem Ver⸗ 
brauchenden als Einzelnem gegenübertritt, ne und Ver⸗ 
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brauch alſo unmittelbar ſich berühren und ausgleichen; wovon 
der Eine Ueberfluß hat, giebt er dem, der deſſen bedarf. Solchen 
Kleinhandel durch unmittelbaren Tauſch finden wir überall, 
wo wir den Verkehr deutſcher Stämme unter einander bis in eine 
vorchriſtliche früheſte Bildungsperiode verfolgen können. Der 
Nordmann, der vom entwickelteren Handel der Südmänner noch 
wenig berührte Einwanderer auf Island ſchnürte, wenn die Fahr⸗ 
zeit begann, was im langen Winter an Wollen⸗ und Leinenzeug 
im Eigenen zuſammengeſponnen und gewebt war, zu einem Bal⸗ 
len, ließ ſich gegen Ruder⸗ und andere Schiffsdienſte von einem 
Schiffseigenthümer an ſüdliche und reichere Küſten führen, ver⸗ 
ſchnitt von der mitgenommenen Wollen- und Leinenwand jedem, 
der ein willkommenes Tauſchſtück dagegen bot und brachte ſchließ⸗ 
lich den Gewinn feiner „Kauffahrt“ in feine dürftige Heimath zu⸗ 
rück. Auf dem heutigen Wochenmarkt herrſchen noch dieſelben 
urſprünglichen Verhältniſſe; der Gärtner, der kleine Ackerbauer, 
der Federviehzüchter bringen die Frucht ihres Fleißes ſelbſt, der 
Verbrauchende, die Frau oder die Magd des Einzelhauſes tritt 


zu dem Korbe und wählt, was ſie für den Bedarf ihres Hauſes 


nöthig hat. In weiterer Entwicklung tritt ein Dritter zwiſchen 
Erzeugung und Verbrauch und beanſprucht die Vermittlung derſel⸗ 
ben als ein beſondres Geſchäft; er kauft, nicht um zu verbrauchen, 
ſondern zu verkaufen, er tauſcht ein, um daſſelbe einem Andern 
wieder auszutauſchen und für ſich nur einen billigen Gewinn für 
die vermittelnde Thätigkeit davonzutragen. Wo wir entwickeltere 
Völker mit den noch rohen Deutſchen, wo wir dieſe ſpäter mit 
den Bewohnern der nordiſchen Länder zuſammentreffen ſehen, 
finden wir einen ſelbſtändig gewordenen Handel die Verbindung 
beider vermitteln. Die Römer und Gallier haben den Deutſchen 
ien ihre Handelsleute, theils Eingeborne, theils Juden 
oder Syrer und die deutſchen Kaufleute und Schiffsherrn, die im 
den älteſten Zeiten an den norwegiſchen Küſten mit Wein, Bier 
und andern Waaren landen, ſind nur noch in den ſeltenſten Fäl⸗ 
len ſolche, welche dieſe Waaren ſelbſt erzeugt haben oder ſelbſt 
verbrauchen wollen; ſie kaufen und verkaufen nur des Umſatzes 
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wegen Nach einer Seite hin zeigt dieſer Handel ſchon großarti⸗ 
gere Formen; der Kaufmann hat in größeren Maſſen Waaren 
zuſammengebracht und einer größeren Anzahl von Erzeugenden 
den Ueberſchuß ihrer Arbeit abgenommen, indeß auf der andern 
Seite, wie nach jener Saga in Bergen, die Einzelnen kaufen, 
was ſie bedürfen, der Eine nach Vermögen mehr, der Andere we⸗ 
niger, Bier und Wein bis zu den kleinſten Maßen und das 
Scharlachtuch ſelbſt noch in ſchmalen Streifen die nur zur Ver⸗ 
brämung hinreichen. Eine weitere Stufe der Entwicklung wird 
kenntlich, ſobald noch ein Vierter an dieſer Thätigkeit Theil 
nimmt, dem Kaufmann auf der einen ein Kaufmann auf der an⸗ 
dern Seite gegenüber tritt und während jener die Erzeugung des 
Reinen Landes darſtellt, dieſer als Repräſentant der Verbrauchs⸗ 
fähigkeit des andern Landes gelten kann« Großhandel iſt da, wo 
der Kaufmann, in größeren Maſſen ankaufend, die Arbeitskraft 
irgend einer Geſammtheit, einer Stadt, einer Landſchaft, einer 
größeren Anzahl von Arbeitenden darſtellt und ihm gegenüber 
ein andrer, indem er die Sorge für eine ähnliche Geſammtheit 
übernimmt, als der Ausdruck ihrer Verbrauchsfähigkeit erſcheint; 
der Großhandel iſt alſo die zwiſchen Geſammtheiten, Gebieten, 
Städten, Ländern, Welttheilen vermittelnde Thätigkeit, welcher 
der Kleinhandel in der Weiſe dient, daß er von der einen Seite 
die Erzeugniſſe der vereinzelten Arbeit zuſammenholt, auf der an⸗ 
dern Seite dieſelben wieder zum Verbrauch an die Einzelnen aus⸗ 
theilt. Dieſer ausgebildete Großhandel, die eigentlichſte Form 
des Handels, der Bewegung von Land zu Land, von Volk zu 
Volk, beginnt in der Geſchichte des Verkehrs da, wo ein Volk, 
welches in Folge ſeiner noch unentwickelteren Verhältniſſe ſeine 
Bedürfniſſe in der Form des Kleinhandels von Fremden empfing, 
dieſen Kleinhandel nach innen jetzt ſelbſt übernimmt und damit 
den Fremden großhändleriſch gegenübertritt, indem es die einge⸗ 
führten Waaren nur durch die eignen Kaufleute in größeren 
Maſſen empfangen und durch eben dieſelben die eigenen Landes⸗ 
erzeugniſſe an die Fremden wieder abgeben will, nach innen alſo 
den geſammten paſſiven Kleinhandel, nach außen den geſammten 
13* 
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aktiven Großhandel als eine ihm allein mit Recht zuſtehende Thä⸗ 
tigkeit in Anſpruch nimmt. Das geſammte Mittelalter hindurch 
bleibt auf dem Gebiete des Völkerverkehrs der hauptſächlichſte 
Kampf der um die Trennung des Großhandels vom Kleinhandel. 

Bei weiterer Theilung der Arbeit, wie wir ſie in den eigentlichen 
Handelsſtädten des Mittelalters als vollendete Thatſache antref⸗ 
fen, wird auch in der eigenen Heimath dem Großhandel jeder 
Kleinverkauf aus der Hand genommen und geſetzlich und that⸗ 
ſächlich einer beſondern Klaſſe von Kaufleuten, den Kleinhänd⸗ 
lern oder Krämern als ein ihr allein gehöriges Gebiet zugeſpro⸗ 
chen; während dann dieſen eine Zertheilung der Waaren bis ins 
Kleinſte noch willkommen iſt, ſtreben die Großhändler immer 
nach einem Abſatz in möglich großen Maſſen und betreiben den 
Kleinhandel nur da, wo in noch mangelhafter, ungenügender 
Form ein fremder Großhandel gegenüberſteht. Außer dieſem 
Verkehr von Mann zu Mann, von Geſammtheit zu Geſammtheit, 
der dort wie hier Erzeugung und Verbrauch ausgleicht und Waare 
gegen Waare mit und ohne Hülfe des Geldes austauſcht, haben 
wir noch einen Handel, der mit der Waare, dem Erzeugniſſe des 
Arbeitsfleißes, nichts zu thun hat, ſondern das Geld ſelbſt, das 
Tauſchmittel und den Werthmeſſer der Waaren, als Waare zum 
Gegenſtand ſeiner Thätigkeit macht. Dieſer Geld handel iſt der 
Ausdruck der Beziehungen von Kaufmann zu Kaufmann, die 
innerſte und geheimſte Bewegung des Handels auf ſeinem eigen⸗ 
ſten Gebiete, die ſelbſtändigſte freieſte Thätigkeit der Kraft, welche 
ſchon vom Alterthume die Nervenkraft auf materiellem Gebiete 
genannt, die ganze geſammte Thätigkeit des Handelskörpers in 
ſtetem Fluſſe erhält. Obwohl der Geldhandel ſich ganz außerhalb 
jener beiden Formen des Waaren handels ſtellt, bleibt er 
nichtsdeſtoweniger ſtets ein Zweig des Handels; er iſt ſeine 
feinſte, wenn ich ſo ſagen darf, ſeine geiſtigſte Thätigkeit, ſeine 
Form deßhalb auch die langſamſte in der Entwicklung, die ſchwie⸗ 
rigſte in der Ausübung, die ſtrengſte und ſchärfſte in ihrer end⸗ 
lich zur Thatſache gewordenen Ausbildung. Während im Mittel⸗ 
alter der Groß⸗ und der Kleinhandel ſich in einer ſchon bis in's 
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Feinſte ausgebildeten Form uns darſtellen, ſehen wir den Geld⸗ 
handel noch mit außerordentlichen Schwierigkeiten und Mängeln 
ringen und zum Schluſſe der von uns geſchilderten Periode erſt 
die Keime einer geſunden, naturgemäßen Entwicklung den nach⸗ 
folgenden Zeiten zur vollkräftigen Ausbildung überliefern. 
Nachdem wir ſo den Handel in ſeinen drei Zweigen in Um⸗ 
riſſen gezeichnet haben, beginnen wir die ausführlichere Darſtel⸗ 
lung des Einzelnen mit der Schilderung des Großhandels, als 
des eigentlichſten und umfaſſendſten Ausdruckes dieſer Volksthä⸗ 
tigkeit. Das ganze Mittelalter hindurch, in den ſpätern Zeiten 
wegen der wachſenden Unſicherheit der Straßen faſt mehr als in 
den früheſten, iſt dieſer Handel ein Selbſthandel im eigentlichen 
Sinne des Wortes, d. h. der Kaufmann übt ihn in eigener Per⸗ 
ſon, ſeine Selbſtthätigkeit iſt überall unentbehrlich, wo ſeine 
Waaren den Umtauſch erwarten. Gehen ſeine Waarenzüge über 
Land, ſo begleitet er dieſelben wohlbewaffnet zu Pferde und durch 
eine beſondre Urkunde des Kaiſers Friedrichs II. wurde ihm er⸗ 
laubt, den ritterlichen Degen auf dieſer Reiſe führen zu dürfen, 
doch ſoll er denſelben zum Unterſchied von den adligen Rittern 
nicht um den eignen Leib, ſondern auf den Sattel geſchnallt tra⸗ 
gen. Einer ſolchen Beſchränkung geſchieht ſpäter nicht mehr Er⸗ 
wähnung, doch war das Waffenrecht der Kaufherrn im Mittelal⸗ 
ter ein unbeſchränktes; in den meiſten Städteordnungen iſt das 
Tragen von langen Degen und Meſſern zu friedlichen Zeiten ver⸗ 
boten und auf Schonen erwarben ſich nicht ohne Widerſpruch die 
hanſiſchen Städte das Recht, daß der Kaufherr mit dem Degen 
an der Seite ſeine Waaren vom Schiffe bis auf die Vitte und 
von dieſer zurück bis auf's Schiff geleiten durfte. Die zu Roß die 
Waarenzüge begleitenden Kaufleute werden in den Zollgeſetzen 
häufig erwähnt, indem ſie für ihre Perſon von jedem Brücken⸗ 
und Wegzoll befreit waren. So heißt es im Marktrecht der Stadt 
Enns, beſtätigt durch den ſteyeriſchen Markgrafen Ottokar VI. 
1191: der Kaufmann, der zu Pferd ſeinem Laſtwagen folgt, iſt 
frei von Abgaben; reitet er allein, ſo zahlt er einen Obolus. 
Dieſe Art der Handelszüge, wegen der Unſicherheit aller Straßen 
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ſtets bewaffnet, führten ſchon früh zu einer Gemeinſamkeit aller 
Unternehmungen und wenn der Einzelne auch auf eigenen Ge⸗ 
winn und Verluſt beſchränkt blieb, ſo einigten ſich doch Land⸗ 
und Waſſerfahrer ſtets zu karawanenartigen Zügen und zu Flot⸗ 
ten. Schon aus der Zeit der Ottonen wird uns von großen 
Kaufmannszügen auf beiden Seiten der Elbe berichtet; ebenſo 
zogen die Landfahrer, welche aus den Elb⸗ und Weſergegenden 
und von den Küſtenländern der Oſtſee gen Rußland reiſeten und 
auf dem Komptor zu Nowgorod Kaufmannsrecht genoſſen, auch 
die Frachten, die von Nürnberg zur leipziger oder zur frankfurter 
Meſſe giengen, ſtets in geſellſchaftlichem Zuſammenſchluß. Wenn 
von Danzig und Thorn aus die ſogenannten Weichſelkähne, d. i. 
Frachtſchiffe von etwa 170 Fuß Länge und 30 —40 Fuß Breite, 
zu den Polen fuhren, ſo blieben ſie liegen, bis eine hinlängliche 
Anzahl ſich zuſammengefunden hatte, denen dann von den Städten 
bewaffnete Geleitſchiffe mitgegeben wurden. Aus der erſten Zeit 
des Seehandels haben wir ſchon erwähnt, daß zu Schleswig ſich 
die zur Fahrt durch die Oſtſee beſtimmten Handelsſchiffe ſammel⸗ 
ten und durch die ganze Blüthezeit der Hanſe finden wir mit ſel⸗ 
tenen Ausnahmen ein ſolches Fahren in Flotten, die in gefähr⸗ 
licheren Zeiten durch lübeckiſche u. a. Orlog — d. i. nur für den 
Krieg gerüſtete Schiffe geleitet wurden. Während der Seeräuber⸗ 
und der däniſchen Kriege verläßt der Hanſetag den oft wiederhol⸗ 
ten Befehl, daß die Handelsſchiffe nur in Flotten von wenigſtens 
10 oder 12 Schiffen bei namhafter Strafe auslaufen ſollen. Oft 
aber ſchützte auch dieſes nicht vor dem Feinde, wie denn 1438 
von den Holländern auf einmal 23 preußiſche und livländiſche 
Schiffe, die von den franzöſiſchen Küſten heimkehrten, überwäl⸗ 
tigt und genommen wurden. Alle Schiffe waren ſtets ſtark be⸗ 
mannt und bewaffnet und nicht ſelten beſtand ein ſolches Schiff, 
das eine vereinzelte Fahrt gewagt hatte, einen ſiegreichen Kampf 
gegen feindliche Kaperer und brachte dann zu ſeiner geretteten 
Fracht noch eine gute Priſe in den Hafen. So wurde 1391 ein 
ſtralſunder Handelsſchiff von Seeräubern angegriffen, gewann 
aber einen vollſtändigen Sieg und lieferte 100 Seeräuber, in 
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Tonnen verpackt, ſo daß nur der Kopf herausragte, in der hei⸗ 
mathlichen Stadt zur blutigen Strafe ab. Für einen ſolchen ſtets 
vom Krieg bedroheten und zum Krieg gerüſteten Handel war 
nichts nothwendiger als feſte und ſichere Ruheplätze, wo der 
Kaufmann nach mühe⸗ und gefahrvoller Reiſe für ſich und ſeine 
Waaren eine ungefährdete Niederlage und Gelegenheit fand, den 
Umtauſch zu üben oder die Waaren weiter zu führen. Folgerich⸗ 
tig entwickelten ſich daraus eine große Anzahl von Niederlagen 
und Niederlaſſungen, die die eigentlichen Knotenpunkte des mit⸗ 
telalterlichen Verkehrs bildeten und allmählig zu organiſirten, 
durch Geſetze und Gewohnheiten feſt begründeten Komptoren und 
Stapelplätzen erwuchſen. Wo verſchiedene Straßen zuſammentra⸗ 
fen oder ſich kreuzten, wo eine Landſtraße in eine Waſſerſtraße 
übergieng und durch den Wechſel der Frachtmittel einen Halt⸗ 
punkt gebot, ſei es an einem Fluß oder an der Meeresküſte, wo 
ferner die Flußſchiffahrt in eine Seeſchiffahrt ſich wandelte, ent⸗ 
ſtanden zuerſt ſolche kaufmänniſche Niederlagen, an welche ſich 
die Städte anreihten, die durch ihre Lage, durch ein günſtiges, 
waarenreiches Hinterland dem Verkehre beſonders günſtige Ge⸗ 
legenheit boten. Auf ähnliche Weiſe ſuchte ſich der Seehandel 
ſeine Halt⸗ und Mittelpunkte und es iſt merkwürdig zu ſehen, 
wie zäh und hartnäckig die mittelalterliche Schiffahrt an Häfen 
feſthielt, die, obwohl höchſt unbedeutend und ſpäter oft ganz ver⸗ 
ſchollen, ihr zuerſt bekannt und als bequem zum Landen und 
zum Ein⸗ und Austauſch erprobt waren. So wurde der kleine 
Hafen von Baie (Bourgneuf) an der Weſtküſte Frankreichs von 
den hanſiſchen und den fremden Flotten lange und lebhaft be⸗ 
ſucht, ebenſo galten die Hafen von Sluys und Damme, welche 
Brügge beherrſchte, für allein ſicher, während die Häfen von 
Antwerpen und Amſterdam noch bis zu Ausgang unſerer Periode 
geflohen wurden. Trotz aller Hemmniſſe und Schwierigkeiten, 
trotz aller Mängel und Unvollkommenheiten, mit denen der 
deutſche Handel jener Zeiten zu kämpfen hatte, war ihm doch vor 
dem Handel der Gegenwart ein unermeßlicher Vorzug dadurch zu 
Theil geworden, daß bei den damaligen Zuſtänden des Reiches 
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und ſeiner Landestheile niemand ihn in ſeiner Geſetzgebung be— 
ſchränkte, daß er ſich frei und unabhängig von fremden Gewalten 
einrichten und feſtſtellen konnte, wie ſein eigenes Bedürfniß es 
verlangte, ſeine eigene Erfahrung es für nothwendig erkannt 
hatte; auf dieſer unabhängigen geſetzgeberiſchen Macht beruhte 
ſein Umfang und ſeine Größe, darauf gründen ſich ſeine groß— 
artigen, den damaligen Verhältniſſen vollkommen entſprechenden 
Einrichtungen. Die Entſtehung der Komptore, ihre zuerſt in 
Wisby ausgebildete und von da aus übertragene oder vollendete 
Entwicklung haben wir oben ſchon erwähnt; um in entſprechen— 
den Bildern den Großhandel und ſeine Einrichtungen darſtellen 
zu können, wollen wir jetzt einzelne der hanſiſchen Komptore Dr 
betrachten. 

Eines der älteſten und wichtigften war das zu n 
rod, das von Wisby aus begründet und zuerſt auch unterhalten 
und geleitet, dem deutſchen Handel an den öſtlichſten Grenzen 
des Reiches zum hauptſächlichſten Stützpunkte diente. Es ge— 
hörte dieſes Komptor zu den Verkehrsplätzen, wo ein im Handel 
ſchon entwickeltes Volk mit einem noch durchaus rohen und un— 
erfahrenen zuſammentraf, wo alſo ein in allem überlegener Groß— 
handel einem noch zu keiner beſtimmten Form ausgebildeten Han— 
del gegenüber ſtand und im Verſchleiß der im Großen herbeige— 
führten Waaren auch den Kleinhandel keineswegs verſchmähte, 
ſondern oft genug als nothwendig beanſpruchte. Schon früh 
ſuchten die Städte dieſes Komptor und die Fahrt dorthin durch 
urkundliche Verträge ſicher zu ſtellen; doch iſt der älteſte uns er— 
haltene Vertrag erſt 1269 vom Großfürſt Jaroslaw Dawido— 
witſch mit den Abgeordneten von Lübeck und Gothland im Ein— 
verſtändniß der Gemeinde von Nowgorod abgeſchloſſen, die Ur— 
kunde beruft ſich jedoch auf einen älteren, ihr zu Grunde gelegten 
Frieden. Sie verſpricht jenen beiden und allen „Lateinern“ den 
alten Schutz für die Fahrt auf der Newa von Kettlingen (Kron— 
ſtadt) an bis Nowgorod und zurück und verheißt den Sommer— 
wie den Winterfahrern Erſatz für jeden hier entſtehenden Scha— 
den, letzteren ſollen die Nowgoroder Geleitsſchiffe beigeben. An 
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beiden Seiten der Newa darf der Gaſt Holz fällen zu Schiff und 
Maſt; an den Waſſerfällen der Wolchow ſollen beſondre „Vorſch⸗ 
kerle“ ohne Säumniß gegen feſtgeſetzten Lohn die Ueberfahrt för⸗ 
dern; auch der Zoll, die Frachtlöhne für Schiffer und Fuhrleute 
wurden geſetzlich beſtimmt und im Falle eines Krieges derſelbe 
Schutz über die Gäſte zu Waſſer und Land innerhalb des Gebie⸗ 
tes von Nowgorod erſtreckt. Auch die Rechtsverhältniſſe der Frem⸗ 
den wurden geordnet und feſtgeſetzt, daß der Ruſſe, welcher mit 
einem Deutſchen oder Gothen in Handelsverbindungen ſteht und 
des Andern Gut verthut, zuerſt die Gäſte und dann erſt die übri⸗ 
gen Gläubiger befriedige; deßgleichen ſoll die Frau, welche mit 
ihrem Mann für eine Schuld ſich verbürgt hat, auch mit demſel⸗ 
ben dem Gläubiger zu eigen werden, wenn die Schuld nicht ge⸗ 
löſt wird. — Die älteſte Skra, Ordnung, dieſes Komptors, 
obwohl in ihren einzelnen Beſtimmungen aus älteren Gewohn⸗ 
heitsrechten hervorgegangen, wurde 1225 ſchriftlich aufgeſetzt und 
ſtellte einen Aldermann als Richter, Vorſteher und Vertreter der 
ganzen Niederlaſſung in allen Angelegenheiten auf; alles, was 
innerhalb des Hofes von bedeutenderen Streitfällen geſchah oder 
was das ganze Komptor betraf, hatte er zu entſcheiden. Ihm zur 
Seite ſtand der Aldermann des Hofes von St. Peter, der die 
Verwaltung führte, die Abgaben und Strafgefälle einnahm, 
während jener die Strafen zuerkannte, und des Hofes Schriften 
und Koſtbarkeiten bewahrte. Außerdem wählte ſich der oberſte 
Aldermann noch vier Gehülfen, deren keiner bei wiederholter 
Geldſtrafe die Wahl ausſchlagen durfte und jeder ihn auf ſeine 
Aufforderung, ſo oft es nöthig war, zu den Ruſſen begleiten 
mußte. Die ankommenden Gäſte waren in drei Gruppen ge⸗ 
theilt, in die Sommerfahrer, die mit der Eröffnung der 
Fahrzeit von Hauſe abgeſegelt waren und vor Ende der Fahrzeit 
Nowgorod wieder verließen, die Winterfahrer, die mit dem 
Schluß der Fahrzeit kamen und erſt im nächſten Frühjahr wieder 
ausſegelten, und die Land fahrer, die mit Landfrachten aus 
Livland, Preußen und den ferneren deutſchen Oſtſeeländern den 
Sommer über kamen und giengen. Jede Gruppe wählte ſich noch 
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ihren beſonderen Aldermann, die Seefahrer, die zu zwei verſchie⸗ 
denen Flotten vereinigt ankamen, beim Einſegeln in die Newa. 
Die Winterfahrer und ihr Aldermann hatten, da ſie den Winter 
über blieben, bedeutende Vorrechte; das geringſte Recht und An⸗ 
ſehn hatten die Landfahrer. Der Aldermann jener durfte ſich auf 
dem Hofe nach Belieben ein Haus wählen, in ſeine Wohnung 
aufnehmen, wen er wollte und hatte dieſelbe Wahl der Sitze zu⸗ 
gleich mit den übrigen Winterfahrern auch in der großen gemein⸗ 
ſamen Stube. Durchaus getrennt von den Kaufherrn wären die 
Knappen, Geſellen oder Kinder, die ihrem beſondern Aldermann 
unterworfen waren und ihre eigene Eßſtube hatten. Sie durften 
ſelbſt nicht im Falle einer Krankheit, ſondern nur aus rechtlichen 
Gründen vor dem Ende einer Fahrt eutlaſſen werden, aber auch 
nicht entweichen oder ſich auflehnen, bei Strafe von 10 Mark 
Silbers. — Der Hof und die Kirche, d. i. der ganze Grund⸗ 
beſitz des Komptors mit allen Gebäuden und Lagerplätzen, war 
auf's Sorgfältigſte gegen die gefürchtete Raubluſt der Ruſſen ge⸗ 
ſichert. Beſondre Hofwarte mußten Tags und Nachts auf die 
äußere Ordnung im Hofe achten und durften ſich nicht nieder⸗ 
legen, bevor nicht drei Meiſter zu Bette gegangen waren; ſie 
hatten unter ihrer Obhut die großen Hunde, die auf keinem Komp⸗ 
tor fehlten, und waren verantwortlich für jeden Schaden, der 
durch dieſe entſtand, ſo lange ſie wachten; löſete ein Andrer die 
Ketten, ſo haftete der für den Schaden und nur wenn ſie ſelbſt 
die Ketten zerriſſen, haftete niemand. Auch in der Kirche, die zu⸗ 
gleich als Waarenlager diente, waren des Nachts über Wächter, 
die für jeden Fehler im Dienſt eine Mark Silbers als Strafe 
zahlen mußten. Zur Erhaltung der Baulichkeiten und der Ein⸗ 
richtungen zahlten ſämmtliche Gäſte eine beſtimmte Abgabe nach 
dem Werth der hereingebrachten Waaren, der Winterfahrer 
mehr als der Sommerfahrer, der Landfahrer am wenigſten; deß⸗ 
gleichen zahlte jeder ſeine beſtimmte Haus miethe. Auch wer 
des Hofes Geräthſchaften und Holz zum Brauen, Backen, Wachs⸗ 
ſchmelzen u. dergl. gebrauchte, mußte dafür ein Beſtimmtes der 
gemeinſamen Kaſſe entrichten und wer mit unbezahlten Rech⸗ 
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nungen abreiſte, eee “m m Koſten On 2 
ſſchickt „ % en eee (chli chem aun 
Bei der Abfaſſung dieser abe Skra war der Einf des 
gemeinen Kaufmanns auf Wisby noch überwiegend geweſen; 
im Laufe dieſes 13. Jahrhunderts aber ſchwang ſich Lübeck em⸗ 
por und die neuere Skra, zu Ende des 13. Jahrhunderts nieder⸗ 
geſchrieben, giebt ein entſchiedenes Zeugniß dieſer Vorherrſchaft, 
indem ſie der Stadt Lübeck die endgültige Entſcheidung in allen 
ſtreitigen Fällen überläßt und einen großen Theil ihrer Vorſchrif⸗ 
ten dem Rechte dieſer Stadt entnahm. Ueber den Handel mit 
den Ruſſen beſtimmt dieſe Skra, daß kein Kaufmann von einem 
Ruſſen Waaren auf Kredit nehmen ſolle bei Strafe von 10 Pros. 
zent dieſer Ankäufe, ebenſo ſoll er weder mit einem Ruſſen noch 
mit einem Fläminger oder Engländer in Handelsgeſellſchaft tre— 
ten. Ein Gut, das jemand in Geſellſchaft oder im Auftrage eines 
Andern auf den Hof bringt, kann von ihm auf keine Weiſe ver⸗ 
äußert oder verwirkt werden und alles Gut, das auf den Hof 
gebracht wird, beſchauen die Aelterleute und ihre Beigeordneten. 
Dieſe Skra, die noch eine Menge das Recht und die Verwaltung 
betreffender Beſtimmungen enthält und den Sommer- und den 
Winterfahrern zu Anfang und zu Ende des Sommers vorgeleſen 
werden ſollte, wurde im Laufe der Zeit den Umſtänden gemäß 
immer von Neuem verändert und erweitert und beſonders die 
Handelsbeſtimmungen erneuert und geſchärft. Aus den ſpäteren 
Ordnungen erfahren wir z. B. über den Wachshandel, der auf 
dieſem Komptor ſehr lebhaft war, daß die Ruſſen ſich eines falſchen 
Zeichens, um ſchlechtes Wachs gleich dem guten zu ſtempeln, be⸗ 
dient hatten und daß die Abſchaffung deſſelben nur mit Mühe 
vom ruſſiſchen Fürſten hatte erlangt werden können; ſolches ver⸗ 
fälſchte Wachs zu kaufen, wurde auf dem Komptor bei ſchwerer 
Strafe verboten, die heimliche Einführung bei 50 Mark Silber 
und bei Ausſchluß vom Komptor verboten, und nur das vom 
Wachsfinder, dem Beſchauer, für gut erkannte Wachs ſollte von 
den Aelterleuten mit St. Peters Siegel und durch ſonſt niemand 
gemerkt werden; Wachsfinder ſollten deßhalb das ganze Jahr auf 
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dem Hofe ſein. — Wie hier die Deutſchen über das von den 
Ruſſen verfälſchte Wachs, ſo klagten dieſe über die verfälſchten 
Tücher, welche die ganze Lebensdauer dieſes Komptors hindurch 
einen ſtändigen Gegenſtand des Streites bildeten. Es wurden 
die genaueſten Beſtimmungen über echte und falſche Tücher auf⸗ 
geſtellt und zur Beaufſichtigung derſelben die Wandfinder an⸗ 
geſtellt. 1318 wurde beſtimmt, daß alles Gut, wo es gekauft 
werde, auch ſogleich zu bezahlen ſei, und 1333, daß die an Ruf- 
ſen verkauften Güter auf keiner anderen als des Hofes Wage 
ſollten gewogen werden. Als „Meiſter“ galt auf dem Hof, wer 
auf eigene Koſt dort wohnte, doch mußte jeder abreiſen, ſobald 
er ſeine hereingeführten Waaren abgeſetzt und ſeinen Eintauſch 
dagegen gemacht hatte; ein vorher abreiſender Meiſter durfte ſei⸗ 
nen Knappen auf dem Hofe bei ſeinem Gute bis zum Verkaufe 
deſſelben laſſen. Auch gegen den Kleinhandel finden wir manche 
Beſtimmungen, die aber grade durch die häufige Wiederholung 
das häufige Vorkommen deſſelben beweiſen. Nach dieſen Ord⸗ 
nungen ſollte er den Ruſſen verbleiben zu Nowgorod, wie zu 
Pleskow und Ploskow, den Zweigkomptoren, und nur den Jun⸗ 
gen erlaubt ſein, verſchiedene Gegenſtände, Handſchuhe, Garn, 
Linnen, grobes Tuch, deutſche Nadeln, Paternoſter, Leder, Per⸗ 
gament und anderes im Kleinen zu verhandeln. Sehr zahlreich 
und oft wiederholt find die Vorſichtsmaßregeln gegen die Ruffen, 
welche beſtändig Grund zum wachſamſten Mißtrauen gegeben zu 
haben ſcheinen. Niemand durfte nach den Beſtimmungen von 
1346 einen Ruſſen in die Trinkſtube gehen laſſen oder länger bei 
ſich behalten, bis die Hunde, die beſonders gegen Ruſſen abge⸗ 
richtet zu ſein ſchienen, losgelaſſen wurden; wer in einem ruſſi⸗ 
ſchen Hofe ohne deutſche Geſellſchaft ſpielte, zahlte 50 Mark und 
verlor des Hofes Recht; wer von Ruſſen kaufte, durfte nicht eher 
zahlen, bis er alles erhalten hatte, und der Ruſſe haftete für die 
Waare, bis ſie die Schwelle des Hofes erreicht hatte, während 
der Deutſche für verkauftes Gut nur bis jenſeits der Schwelle 
haftete und weder Gut noch Silber in den Wohnungen der Rufs 
fen abliefern durfte. Wer von den Wächtern des Hofes Schlüſſel 


1. Der Großhandel und die Niederlaſſungen. 205 


fo offen trug, daß ein Ruſſe fie ſehen konnte, zahlte eine Geld⸗ 
ſtrafe. Auch der Handel der Meiſter auf dem Hofe war geſetzlich 
beſchränkt, er durfte nur verkaufen was er auf einmaliger Fahrt 
mitgebracht hatte und nie mehr als für 1000 Mark Waaren auf 
dem Hofe haben. Alles war hier auf Kommen und Gehen der 
Kaufleute eingerichtet und ein Heimiſchwerden oder nur eine blei⸗ 
bende Faktorei des einzelnen Kaufmannes oder einer Handelöge- 
ſellſchaft war unmöglich gemacht, es ſollten alle auf gleiche Weiſe 
an dem vortheilhaften Handel auf beſchränktem Raume Theil 
nehmen. Selbſt der Prieſter bei der Kirche war nicht ſtändig, 
ſondern von der Flotte der Winterfahrer mitgebracht, von dieſen 
hauptſächlich beſoldet und wurde von ihnen wieder mit zurück ge⸗ 
nommen. Demgemäß war auch die innere Einrichtung des Hofes 
höchſt einfach und ohne jenen koſtſpieligen Aufwand, den ein be⸗ 
hagliches Bleiben auf die Dauer zu veranlaſſen pflegt. Die 
Waaren und die Verkaufsbuden waren theils in den Klets, höl⸗ 
zernen Baracken, für deren Bewachung der inhabende Meiſter ſor⸗ 
gen mußte, oder in den Gängen der Kirche, deren Altarraum nur 
für den Gottesdienſt und die größeren Verſammlungen offen ge⸗ 
halten wurde; ein Ruſſe durfte bei Strafe nicht einmal die 
Schwelle der Kirche betreten. Jede Gruppe der Kaufleute hatte 
ihre eigene Haushaltung, doch geſchah Eſſen und Trinken und 
jede geſellige Unterhaltung auf gemeinſamer Trinkſtube, dem 
Potklet; über Eſſen und Trinken, Brauen und Backen, über 
Wachen und Schlafengehen gab es wieder beſondre, ſcharf be— 
wachte Beſtimmungen. — Der Handel dieſes Komptors, ſo ge— 
winnreich er für die deutſchen und namentlich die wendiſchen Städte 
war, blieb doch das ganze Mittelalter hindurch, wegen des Cha⸗ 
rakters und der Bildungsverhältniſſe des Gegenparts der Art, 

daß er auf jede Behaglichkeit der äußeren Erſcheinung, auf alle 
Einrichtungen, welche ein heimiſcher Aufenthalt nothwendig macht 
und der Handelsſtand, im Beſitze aller dazu nöthigen Mittel, 
ſtets und auch im Mittelalter gern um ſich ausbreitete, ein für 
alle Mal Verzicht geleiſtet hatte; wer kam, dachte nur daran, ſo 
ſchnell als möglich nach vollendetem Geſchäfte zu gehen und wer 
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den Winter über bleiben mußte, ſann nur darauf, ſich gegen die 
ſchlimmſte Möglichkeit zu ſichern und alles zu vermeiden, was 
ihm das Gehen mit der erſten Fahrzeit hätte erſchweren oder eine 
bleibende Verbindung mit dem Gegenpart hätte zur Folge haben 
können. So blieb das Ganze trotz der aufmerkſamſten Wachſam⸗ 
keit und Obhut doch ſtets in ſolchem Zuſtande, daß im Fall einer 
plötzlich nothwendig gewordenen gänzlichen Aufhebung. nichts als 
ein ziemlich werthloſer Beſitz und möglich geringe eee i 
dem Feinde in die Hände fielen. 

Schon weit mehr entwickelte Verhältniſſe 0 das — 
und ſpäter entſtandene Komptor zu Kauen (Kowno), das von 
den preußiſchen Städten begründet den Handel Preußens haupt⸗ 
ſächlich mit Lithauen vermittelte und im 15. Jahrhundert den 
Danzigern faſt allein zufiel. Seit der Regierung des lithauiſchen 

Großfürſten Witowd, nach ſeiner Taufe Alexander genannt, und 

dem Friedensvertrage mit demſelben vom 12. Okt. 1398 war 
der Handel mit Lithauen vermittelſt der Deime, des Pregels, der 
Memel oder des Niemen ſehr lebhaft geworden; die wichtigſten 

Artikel waren Salz, das hin-, und Holz, das zurückgeſchafft 

wurde. Mit jenem giengen natürlich auch alle anderen Erzeug⸗ 

niſſe und Speditionswaaren der deutſchen Städte, mit dieſen alle 

Wald⸗ und Feldprodukte der oberen Weichſelländer, Aſche, Theer, 

Honig und Wachs, Getreide, Flachs u. ſ. w., welche dein dan⸗ 

ziger Handel im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts einen 
eben ſo großen Schwung wie Selbſtändigkeit gaben. Kauen liegt 

in einer Niederung der Memel und iſt rings von ſteilen Uferab⸗ 
hängen, Stromſchnellen und Waſſerfällen umgeben, ſo daß, wäh⸗ 
rend abwärts dieſer Stadt Schiffe von 170 Fuß Länge und 3 
Fuß Tiefgang ihre regelmäßigen Fahrten flottenweiſe hin und 
wieder machten, aufwärts eine Schiffahrt nur noch mit flachen 
Kähnen und Flöſſen möglich iſt; durch die hierdurch gebotene 

Umladung der Waaren ward Kauen ein natürlicher Ruhe- und 

Stapelplatz für die Handelszüge. Zu Anfang des 15. Jahrhun⸗ 

derts waren die danziger Kaufleute ſchon entſchieden die Herrn 
dieſer Niederlaſſung und ſendeten ihre zahlreichen Flotten durch 
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die zu dieſem Zwecke vertiefte Deime ins friſche Haff, von da auf 
dem Pregel und der Gilge ins kuriſche Haff, dann die Memel 
aufwärts auf Kauen. Durch den Großfürſten Witowd waren 
hierher deutſche Einwanderer gezogen und eine Gemeinde ganz 
nach deutſchem ſtädtiſchen (magdeburger) Recht eingerichtet wor⸗ 
den, welche eine weſentliche Bedingung des Unterſchiedes dieſes 
Komptors vom nowgoroder wurde. Hier war kein eng zuſammen⸗ 
gedrängter, aufs Sorgfältigſte geſchloſſener und gemeinſamer Hof, 
ſondern die Gäſte wohnten in abgeſonderten, neben einander 
liegenden Häuſern und Höfen mit beſonderen Haushaltungen, 
Lager» und Ladenräumen; urſprünglich nur gemiethet wurden 
dieſe nach und nach der Kaufleute Eigenthum. Andere Kaufleute 
wohnten auch zu Koſt und Miethe bei den Bürgern der Stadt. 
Alles war mit größerer Behaglichkeit, mit Rückſicht auf ein län⸗ 
geres Bleiben eingerichtet und der Kaufmann, der nicht ſelbſt an⸗ 
weſend ‚feine Geſchäfte betreiben konnte oder wollte, hatte ſeine 
Faktoren oder „Lieger,“ die in ſeinem Lohn und Auftrag kauften 
und verkauften und an Ort und Stelle zurückbleibend Waaren 
und Geld dem Prinzipal in Danzig zuſendeten. Auch dachte nie⸗ 
mand daran, jeden Handel ſogleich ängſtlich ins Reine zu brin⸗ 
gen, ſondern Kauf und Verkauf auf Kredit waren gewöhnlich und 
die einheimiſchen Waarenlieferer, Chriſten ſowohl wie die hier 
ſehr häufigen Juden, arbeiteten mit den Geldern der Danziger 
und lieferten Holz, Aſche, Wachs, Pelz, rohes Leder, Getreide, 
Hanf und Garn meiſtens gegen Vorſchuß und gerichtlichen Kon⸗ 
trakt. Mitunter beſorgten die Kaufleute oder deren Faktoren auch 
den Einkauf in eigner Perſon, bereiſten die lithauiſchen Wälder: 
und beaufſichtigten den angeordneten Holzſchlag, Aſche- oder 
Wachsbereitung u. dergl. Auch Groß- und Kleinhandel waren 
klarer geſchieden, nur jener den Gäſten erlaubt, dieſer von den 
Bürgern von Kauen geübt, welche, was jene an Tuch und Sei⸗ 
denzeugen in Stücken oder zu Kleidern, Mützen und ähnlichem 
verarbeitet, an Metallwaaren, Gewürzen und aller Arten von 
Spezereien im Großen hereinbrachten, in kleineren Theilen wieder 
an die Eingebornen verſchleißten. Nur der „Unterkauf,“ der An⸗ 
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kauf von lithauiſchen Waaren, auf welche ein anderer Kaufmann 
ſchon Vorſchuß geleiſtet hatte, war bei ſtrenger Geldſtrafe ver— 
boten und von dieſen und anderen „Brüchen,“ von dem auf jedem 
ankommenden Schiffe erhobenen „Pfundgeld“ wurde die gemein 
ſame Verwaltung, an deren Spitze zwei von Danzig aus erwählte 
Aldermänner ſtanden und von welcher eine Berufung nur an den 
danziger Rath möglich war, beſtritten. Die ganze Ordenszeit hin— 
durch, mit Ausnahme einer Unterbrechung von 1330 — 1340 
blühte dieſes Komptor zu großem Vortheil des danziger Marktes. 

Ganz andere Zwecke und andere Einrichtungen hatte die 
hanſiſche Niederlage auf Schonen, einer ebenſo wichtigen Nähr— 
quelle des norddeutſchen Handels. Der Fiſchfang war von jeher, 
wo ſich germaniſche Stämme an Fluß- oder Meeresufern nieder— 
gelaſſen hatten, eine ihrer beliebteſten und ergiebigſten Beſchäfti— 
gungen; getrocknete Fiſche waren ſchon früh Gegenſtand des Han— 
dels und ein brauchbares Tauſchmittel. Die Slaven an den Oſt— 
ſeeküſten, beſonders in Pommern und auf Rügen warin hierin 
den Deutſchen vorangegangen, wie ſchon bei Gelegenheit der 
Schilderung Vinetas erwähnt wurde. Für den uralten und 
lebhaften Fiſchfang der Germanen des Nordens geben uns die 
Sagas die reichſten Belege, welche ſogar die Götter auf den Fiſch— 
fang ausziehen laſſen und ſo häufige und bis auf die kleinſten 
Züge ausgeführte Schilderungen bieten, daß ſich das Gewerbe 
in ſeiner ganzen damaligen Ausbildung mit allen ſeinen Fertig— 
keiten und Gewohnheiten beſchreiben läßt. Schon damals einte 
man ſich zum Fiſchfange gern zu größern Geſellſchaften und zog 
dann mit guten Waffen und Kleidern, mit Harpunen und Wurf— 
gabeln, mit Netzen und allen Arten von Angeln wohlverſehen an 
die von den Fiſchzügen beſuchten Küſten, trocknete die Fiſche durch 
Rauch und Luft, ſalzte ſie auch ſchon ein und bewahrte ſie in 
Vorrathskammern für den Winter oder für den Handel. Der 
Fiſchreichthum dieſer Meere, der pommerſchen, ſchwediſchen und 
norwegiſchen wird oft und ſtets mit Staunen erwähnt; die Fiſch— 
und Vogeleier, die Fülle von Fiſchen jeder Gattung, von 
Wallfiſchen, Lachſen, Walen, Salmen, Häringen u. a., die ein 
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mal im Sunde die Schiffe im Laufe hemmten, lockten hauptſäch⸗ 
lich zur Auswanderung in das rauhe Island und führten zum 
Fiſchfang ſchon im 11. und 12. Jahrhundert ganze Flotten an 
die ſlawiſchen und däniſchen Küſten. Der Verbrauch der getrock⸗ 
neten, geſalzenen und geräucherten Fiſche war das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch ein außerordentlich ſtarker und wurde durch die 
vielen und langen Faſtenzeiten, welche die Kirche gebot und in 
zahlreichen Klöſtern wie auch vom Laienvolke mit großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit gehalten wurden, noch geſteigert. Vornehmlich war es 
der Häring, dem unter den Fiſchen die größte Rolle zu ſpielen 
vorbehalten war und der ſich am meiſten dazu eignete, weil er durch 
zahlloſe unerſchöpfliche Züge den größten Gewinn, durch ſein 
weiches, fettes, ſchmackhaftes Fleiſch den größten Genuß brachte. 
Bis zu Ende des 12. Jahrhunderts war ſein Lieblingsaufenthalt 
die pommerſche und rügenſche Küſte und ſeine Wanderzüge hierher 
kamen in ſo dichtgedrängten Schwärmen, daß man ihn nach dem 
Zeugniß des Grammatikers Saxo mit den Händen fing und 1124 
der h. Otto erlebte, wie man ganze mit friſchen Häringen vollbe⸗ 
ladene Wägen um einen Denar kaufte. Mit dem 13. Jahrhun⸗ 
dert erlitt dieſe Küſte durch heftige und plötzliche Fluthen, durch 
lang anhaltende Stürme, durch außerordentlich harte Winterfröſte 
bedeutende Veränderung und die Häringslaiche wurde gänzlich 
zerſtört, worauf dieſer Fiſch, der wie alle Wanderthiere dorthin 
wiederkehrt, wo er ſicher laicht und ſeine Brut ungeſtört erwächſt, 
ſeine Züge von hier ab und zur flachen, gegen nördliche Stürme 
geſchützten ſchoniſchen Küſte hin wendete und dieſe Gegenden da⸗ 
durch für die jetzt zur Handelsherrſchaft gelangende Hanſa zu einer 
Hauptquelle des Reichthums und ſchwunghaften Handelsbetriebes 
machte. Doch auch andre Handelsvölker, die Dänen, die Herren 
der fruchtbaren Halbinſel, die Engländer und Schotten, ſelbſt 
Franzoſen kamen zum Fiſchfang hierher, ſo daß Arnold von Lübeck 
ausrufen konnte: „die Handelsleute aller umwohnenden Nationen 
kommen hierher, um gegen Silber, Gold und Koſtbarkeiten den 
Häring einzutauſchen, den doch die Dänen durch die Güte Gottes 
umſonſt haben.“ Auch an die norwegiſchen W hinauf ſtrich 
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der Häring in ſo dichten Schwärmen, daß hunderte von Schiffen 
zu Fang und Kauf herzogen, und dennoch an Käufern und Ar⸗ 
beitern ſolcher Mangel war, daß oft die Fiſche in Haufen an der 
Meeresküſte aufgeſchichtet verfaulten. Der norddeutſche gemeine 
Kaufmann, nachdem er ſeinem Handel durch Komptore Feſtigkeit 
gegeben und die Länder der Oſt⸗ und Nordſee feiner Herrſchaft 
unterworfen hatte, war nicht geſonnen, den Dänen dieſe ergiebigſte 
der mittelalterlichen Handels quellen zu laſſen; feine erſten Fehden 
mit dieſem Nachbarreiche hatten als einen der hauptſächlichſten 
Zielpunkte den Alleinbeſitz des Fiſchfanges an der ſchoniſchen 
Küſte und er ruhte nicht eher, bis er nach Ueberwindung des 
vierten däniſchen Waldemars die feſten Schlöſſer Skanor, Fal⸗ 
ſterbo, Elbogen (Malmoe) u. a. und dadurch eine faſt ausſchließ⸗ 
liche Ausübung des Fanges wenigſtens an den günſtigſten Ufer⸗ 
ſtellen an ſich gebracht hatte. Bis zu Ende der von uns geſchil⸗ 
derten Periode blieb die Sicherung dieſes Beſitzes ein Ziel der 
größten Anſtrengungen der Hanſa und als ſpäter der launiſche 
Häring ſeinen Strich von dieſen Küſten weg an die holländiſchen 
zu nehmen anfing und mit großen Verluſten die hanſiſchen Flot⸗ 
ten vergebliche Fahrten machten, wurde dies eine der Urſachen, 
welche das Handelsübergewicht der Hanſa und insbeſondere des 
wendiſchen Drittheils zerſtörten. Welchen Nutzen dieſer Wechſel 
hier entzog und den holländiſchen Küſten zuführte, wird uns klar 
aus den Worten des holländiſchen Geſchichtſchreibers Hadrian 
Junius: „Ich vermag es nicht mit Worten zu beſchreiben, ſagt 
er, von welchem Nutzen der Häringsfang für den holländiſchen 
Freiſtaat iſt. Vieler Städte Glück und Heil hängt ganz daran 
und der gemeine Mann in der Stadt wie auf dem Lande nährt 
daraus ſich und ſeine Familie, zahlt ſeine Schulden, erwirbt Ver⸗ 
mögen und erhält das Erworbene. Oudewater, Verden, Schie⸗ 
dam, Rotterdam, Briel, um von andern nicht zu reden, ſind keine 
ſchlechten und unbedeutenden Städte; auf den Häringsfang haben 
ſie ihren Wohlſtand gegründet und faſt das ganze gemeine Volk 
nährt ſich mit Verfertigung der Harpune, mit dem Wirken der 
Zuggarne und Netzgeräthe, mit dem Drehen von Stricken das 
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ganze Jahr hindurch.“ Denſelben, den Handel nährenden und 
die Gewerbe belebenden Einfluß übte dieſer Häringsfang, ſo lange 
er an der ſchoniſchen Küſte blühte auf die Städte der Hanſa, die 
im vollen Bewußtſein von der Wichtigkeit dieſes Handelszweiges 
auf ihren Hanſetagen die größte Sorgfalt und Wachſamkeit dem⸗ 
ſelben zuwendeten und ihre Niederlaſſung auf Schonen nie bei 
kriegeriſchen Unternehmungen und e Wag enee aus 
den Augen verloren. 15 

Die Einrichtung der Riederlaſſung war dem Hauptzwecke 
durchaus gemäß; ſie war angelegt auf die Thätigkeit des Fanges, 
auf das Räuchern, Salzen und Packen der gewonnenen Vorräthe, 
kurz auf das Hereinbringen einer Ernte, nicht auf den Umſatz und 
Umtauſch von Waaren, obwohl auch dieſer wie im Mittelalter 
bei keiner Gelegenheit fehlte, die einen großen Zuſammenfluß 
von Menſchen verurſachte. Das Uferland zwiſchen dem Schloß 
Skanor im Norden und dem Schloſſe Falſterbo im Süden, eine 
unbebaute Landſtrecke von etwas mehr als einer halben Meile 
Länge, bildete die nämliche Grundlage der Niederlaſſung und jen⸗ 
ſeits der Gränzen dieſes Raumes, jenſeits des Baches und der 
Gräben, welche lübiſches Recht vom daͤniſchen ſchieden, hörte alle 
Thätigkeit auf, die ſich innerhalb des gedrängten Raumes zu der 
außerordentlichſten Lebhaftigkeit ſteigerte, verſchwand jede Spur 
der Sorgfalt, welche jener Thätigkeit mit größter Willenskraft zu- 
gewendet war, blieb von der Theilnahme, welche die koſtſpieligſten 
Kriege, die größten Geldopfer nicht ſcheute, nichts mehr, als ſo 
viel jeder Handelsmann Gegenden zuwendet, welche ſeinen Waa— 
renumſatz dürftige Gelegenheit und ſpärlichen Gewinn bieten. 
Innerhalb der durch Gräben und Bäche bezeichneten Gränzen 
war der Raum in eine Menge Antheile geſchieden, deren jeder 
vom nächſten wieder durch Gräben getrennt war und einer bes 
ſtimmten Stadt oder einer Gruppe von kleineren Städten als 
Werk⸗ und Handelsplatz angehörte und deren Bitte, wie das 
Ganze das hanſiſche Vittenlager genannt wurde. Gegen das 
Schloß Skanör nach Norden lagen die Vitten der Staͤdte Kam⸗ 
pen und Bremen, dann folgte die Vitte der Roſtocker, an deren 

14 * 
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Todtenhof ſich die der Wismarer anſchloß; die Mitte bildeten mit 
der deutſchen Kirche und dem gemeinſamen Kirchhofe die Vitten 
von Lübeck und Greifswald, zͤſtlich und nördlich vom Flüßchen 
Ettebeke begränzt, das hier „däniſches“ und „lübiſches“, fremdlän⸗ 
diſches und deutſches Recht ſchied. Auf dem ſüdlichen Flügel 
ſchloſſen ſich an die Vitte der Stralſunder, welche an die der 
Greifswalder gränzte und auch die Bürger von Harderwyk auf⸗ 
genommen hatte, die der Anklamer bis zur h. Chriſtkirche, der 
Hamburger ſeit 1283, und einiger niederländiſchen Städte. Auf 
demſelben Flügel in der Nähe des Schloſſes Falſterbo erhielten 
die preußiſchen Städte durch eine Urkunde vom 25. Juli 1368 
ihren beſonderen Vittenantheil, der ſich bis zu den „däniſchen 
Buden“ außerhalb des hanſiſchen Lagers erſtreckte und 66 Ruthen 
lang und nur 36 Ellen breit war, als Eigenthum mit freiem 
Fiſchfang und freier Fahrt gegen mäßige Abgabe; 1370 wurde 
dieſe Urkunde beſtätigt und für eine Zahlung von 500 ungriſchen 
Dukaten, der Vittenraum auf 800 Ellen Länge und 280 Ellen 
Breite erweitert, doch kam im Laufe des 15. Jahrhunderts ſeit 
der Schlacht von Tannenberg dieſe Vitte mehr und mehr i in den 
ausſchließlichen Beſitz der Danziger. 

Eine ſolche Gemeinſamkeit der inneren Angelegenheiten und 
Verwaltung, wie wir ſie auf den andern Komptoren gefunden 
haben, herrſchte hier nicht; auf jeder Vitte galt unter der Leitung 
eines beſondern Vogtes das Recht der beſitzenden Städte, die ſich 
zu dieſem Zwecke einzeln die nöthigen Urkunden von den däniſchen 
Herrſchern hatten ausſtellen und wiederholt beſtätigen laſſen; alles, 
was nicht blau und blutig, was mit der Hand oder dem Stocke 
geſchah, alle Streitigkeiten, welche Handel und Gewerbe, mein 
und dein betrafen, gehörte dem Gerichte dieſer Vögte und nur 
der Blutbann blieb dem königlichen Vogte vorbehalten. Das 
Ganze wurde jedoch zuſammengehalten durch das Gewicht des 
Vogtes von Lübeck, der ſich wieder auf das Anſehen des Rathes 
ſeiner vorherrſchenden Stadt ſtützte; die letzte Entſcheidung über 
die das Ganze betreffenden Angelegenheiten, die höchſte geſetz⸗ 
geberiſche Gewalt hatte der Städte gemeinſamer Hanſetag. Von 


1. Der Großhandel und die Niederlaſſungen. 213 


hier aus wurden die ſchützenden Verträge berathen und beſchloſſen, 

von hier aus geboten, keine Fremden, d. h. Nichthanſen auf den 
Vitten zuzulaſſen, Engländer, Brabanter und andere Walen nicht 
auf Schonen, viel weniger innerhalb des Lagers zu dulden; hier 
wurde die Größe der Tonnen, als deren gemeinſames Maß die 
roſtocker Tonne beliebt ward, die Größe des Zinſes und der ge⸗ 

meinſamen Abgaben, die Bereitung der Fiſche wie Art und Ge⸗ 

brauch der Netze beſtimmt, von hier auch die däniſchen Vögte, 

wenn ſie unrechtmäßige Zölle erhoben und unerlaubte Krämerei 
übten, ſcharf zurecht gewieſen, dem königlichen Vogte nur ein ein⸗ 

ziger Tag zum Fangen und Salzen für des Königs Bedarf zuge⸗ 

ſtanden, den hanſiſchen Vögten ſtets von Neuem eingeſchärft, ge⸗ 
nau darauf achten, daß jeder ſeinen vollen Harniſch und ſeine 
guten Waffen mitbringe, jedem ankommenden Fiſcher ſein be⸗ 

ſtimmter Platz zum Fiſchfang angewieſen werde und Niemand 

fiſche, als der von ihnen „gelegte“, daß ferner kein Geld umlaufe 
als hanſiſche Münze, es ſei denn Gold oder engliſche Grote, daß 

die Tonnen von richtigem geprüften Maße nur mit guten Häringen 

gefüllt und nicht, wie überall und ſtets die Klage ſei, oben mit 
guten und unten mit ſchlechteren, auch ſolle der Fiſch nicht mit 
Mulden hineingeſtürzt, ſondern ſorgſam gelegt werden. Nahete 
mit dem Ende des Juli und Anfang des Auguſts die Fangzeit, 
ſo ſegelte Flotte an Flotte gegen den bis dahin einſamen und nur 
von den Wächtern und Hunden der Vitten bewachten Strand und 
warf in langen Reihen die Anker; die Läden und die Marktplätze 
der Vitten füllten ſich mit den hereingebrachten Waaren und ein 
lebhafter Markt im Großen und Kleinen mit trocknen und naſſen 
Waaren, unter den Hanſen ſelbſt wie mit den Heimiſchen, die der 
Verkehr anlockte, zog ſich während der ganzen Fangzeit bis in den 
Oktober hinein. Frachtwägen, die jede Vitte für ſich zu halten 
berechtigt war, führten von den bewaffneten Kaufleuten geleitet 
die Waaren aus den Schiffen in die Vitten, um ſie hier in Läden 
und Schenken, — franzöſiſche und deutſche Weine, hanſiſche Biere 
und Meth wurden hier ſehr viel verbraucht —, ungehindert im 
Großen und Kleinen zu vertreiben. Tücher aller Art, das ge⸗ 
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ſuchte nordiſche Pelzwerk, die koſtbaren Seidenzeuge, morgen⸗ 
ländiſche Gewürze und Spezereien mit den ſüdeuropäiſchen einge⸗ 
machten Früchten, mit allen Erzeugniſſen des deutſchen Gewerb⸗ 
fleißes bildeten hier die Gegenſtände eines drei Monate dauernden 
Jahrmarktes und auch der Wechsler fand, da alle Arten deutſcher 
und fremdländiſcher Münzen ſich hier begegneten, für ſeine Thä⸗ 
tigkeit ein ergiebiges Feld. Dieſer Waarenmarkt jedoch, ſo ge⸗ 
winnreich und lebhaft er ſein mochte, war nur eine Nebenſache, 
der Hauptzweck blieb Häringsfang und Häringsbereitung und das 
bewegteſte Leben zeigte bei Tag und Nacht, denn auch des Nachts 
von dem Scheine unzähliger Fackeln geblendet ließ der Häring 
ſich in dunkelgefärbten Netzen fangen, das Meer in breiter Fläche 
hinauf und hinab. Zum Fang bediente man ſich beſondrer weit⸗ 
bauchiger, faſt runder Barken, „Schuyten,“ die, ſchwerfällig in 
der Bewegung, doch ſicherer und ruhiger den Wellenſchlag ertrugen 
und eine große Menge Fiſche faſſen konnten. Auf den Vitten 
ſtanden neben den kleinen hölzernen, meiſtens ſchnell aufgeſchla⸗ 
genen Kaufbuden die breiten ſteinernen Rauch- und Salzhäuſer, 
deren manche auf einmal den Inhalt von 14 Dutzend Tonnen zu 
gleicher Zeit zum Räuchern faßten und den größten Raum der 
Vitte bedeckten. War der Fang auf Frachtwägen und Barken 
hereingebracht, fo wurden durch beſondere Ausleſer die großen 
Fiſche von den kleinen, die fetten von den magern geſchieden, von 
andern Arbeitern wurden die Köpfe abgeriſſen, die guten in die 
Salztonnen geſchlagen, die geringere Ausleſe nach zwölfftündiger 
Durchlaugung in die Rauchhäuſer geliefert. Die gefüllten Ton⸗ 
nen wurden dann von den „Wrakern“, den beeidigten Schauern, 

geprüft, zugeſchlagen und mit dem Siegel der Vitte verſehen und 
nur eine ſo beſiegelte Tonne galt als gute ſchoniſche im Handel. 

Da auch alle Geräthſchaften, deren der Fiſcher und der Fiſchbe— 
reiter bedurften, auf der Vitte ſelbſt gefertigt und ausgebeſſert 
wurden, ſo war der noch übrige Raum mit den Werkſtätten der 
Bötticher und Zimmerleute, der Seiler, Schloſſer und Schmiede 
bedeckt und neben ihnen ſorgten die Bäcker und Fleiſcher, Eß⸗, 
und Schenkwirthe für den leiblichen Bedarf und keiner von ihnen, 
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am wenigſten ein Bötticher, durfte Fremden und Nichthanſen ar⸗ 
beiten oder verkaufen. Von jeder Bude und Werkſtatt, von jeder 
Behauſung wurde dem Vogte der Vitte ein Zins gezahlt und mit 
dem Ertrage deffelben, wie mit den übrigen Abgaben und Straf⸗ 
geldern die Erhaltung der gemeinſamen Einrichtungen beſtritten. 
Dieſes überaus bewegte, vielſeitige und auf engſten Raum zu⸗ 
ſammengedrängte Handels- und Gewerbsleben, das treffendſte 
Abbild jener raſtloſen Thätigkeit des mittelalterlichen deutſchen 
Bürgerthumes, verſchwand mit dem Ausgang des Monats Okto⸗ 
ber ſchnell, wie es entſtanden war. Nach der dritten Fahrt, denn 
jedes Schiff brachte meiſtens dreimal im Sommer ſeine Ladung 
in die Heimath, zerſtreuten ſich die Flotten nach allen Richtungen 
und ließen den öden Strand und die Vitten mit ihren verein⸗ 
ſamten Gebäuden den zurückbleibenden Vögten und hen Wäch⸗ 
tern und Hunden. 

Das Komptor, welches die umfaſſendſte Organisation erhielt 
und als ein bleibender und zuletzt faſt ausſchließlicher Beſitz der 
Hanſa die Art ihrer Niederlaſſungen auf die eigenthümlichſte Weiſe 
darſtellt, welches, da es nicht zum Kommen und Gehen allein ein⸗ 
gerichtet war, ſondern die Meiſten der Ankommenden einen großen 
Theil ihrer Lebenszeit feſthielt, deßhalb auch dem Handelsſtand 
die beſte Gelegenheit bot, Gebräuche und Sitten noch neben 
den Handelsgewohnheiten auszubilden und von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht zu vererben, dies Komptor war das zu Bergen in Nor⸗ 
wegen. Obwohl nach der Konungeſaga ſchon im 11. Jahrhun⸗ 
dert zur Zeit Olafs des Heiligen deutſche Kaufleute nach der nor- 
wegiſchen Stadt Tunsberg kamen und ſeitdem dieſen Verkehr 
nicht unterbrachen, hatte der norddeutſche Handel grade hier mit 
den größten Schwierigkeiten faſt zwei Jahrhunderte zu kämpfen, 
bis er eine entſchiedene Vorherrſchaft errungen hatte. Die Eng⸗ 
länder und Schotten waren ihm hier zuvorgekommen und hatten 
ſchon 1217 durch den Vertrag des Königs Heinrich III. mit Ha⸗ 
quin von Norwegen umfaſſende Handelsfreiheiten und in Bergen 
ſogar ganze Straßen als Beſitzthum beſtätigt erhalten, während 
uns von den Urkunden, welche Deutſche erwarben, als die älteſte 
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erſt eine von 1250 erhalten iſt, welche den Lübeckern die Freiheit 
ertheilt, in Norwegen Handel zu treiben und ungehindert < | 
Küſtenplätzen zu landen, doch für die Norweger dieſelbe Freihei 
in Lübeck fordert. Eine zweite Urkunde von 1278 regelte der! 
ſchen Kaufleute Rechtsverhältniß in Norwegen, Bee fe en 
Strandrechte und erlaubte ihnen, ſich ein halbes oder ganzes Jak 
im Reiche einzumiethen, wofür ſie aber den bürgerlichen ö 
unterworfen und im Einkauf und Verkauf auf beſtimmte Plätze 
und Waaren in kleinen Quantitäten beſchränkt wurden und dem 
König ein dreitägiges Vorkaufsrecht zugeſtehen — d. h., ſie 
durften drei Tage nach der Ankunft nichts verkaufen, —— 
König durch ſeine Beamten aus ihren Waaren zuvor ſeinen Be 
darf herausleſe. Unter allen Störungen und Baabe 
denen dieſer Verkehr häufig ausgeſetzt war, ſuchten die Städte ge— 
meinſchaftlich wie einzeln dieſe einmal erworbenen Freiheiten feſt— 
zuhalten und zu erweitern, fo im Friedensvertrag von Calmar 
1255, in den Urkunden von 1288, 1292, 1294 u. ſ. w. Die 
letztere geſtattete ihnen, ohne beſondere Erlaubniß in allen Städten 
und an Märkten an der Brücke (dem Hafendamm) anzulegen, 
doch ein Verzeichniß der mitgebrachten Güter abzugeben; berühr— 
ten ſie die Bannmeile einer Stadt und eines Marktes, ſo ſollten 
ſie ihre käuflichen Waaren daſelbſt feilbieten und nicht ohne be— 
ſondre Erlaubniß nordwärts über Bergen hinaus ſegeln; von der 
Heeresfolge, von den Nachtwachen und ähnlichen Verpflichtungen 
wurden ſie befteit, durften ihre Wacken in eee niederlegen, 


Wage ſollte an einem öfßentlichen, on ——— Platze 
unter ſicherer Wache aufgeſtellt werden. Dieſe und ähnliche Frei— 
heiten ſollten gelten, ſo lange die Städte alle den Normannen zu— 
geſtandene Freiheiten halten und für Schaden Erſatz leiten. 
Doch die hanſiſchen Verhältniſſe in Bergen ſchwankten 
den unaufhörlichen Streitigkeiten mit den nordiſchen Reichen und 
dem noch nicht feſtgeſtellten Uebergewichte der Städtevereinigun 


noch lange hin und ber; 1303 wurden durch Hakon Mauren 


die Freiheiten von Neuem ſcharf beſchnitten, die Fremden der 
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Heeresfolge, dem Stapelrechte der norwegiſchen Städte, dem 
Willen des königlichen Amtmanns wieder unterworfen und der 
Stadt Bergen der alleinige Handel nach den öſtlichen und nörd⸗ 
lichen Theilen von Norwegen zugeſprochen. 1306 wurde zwar 
von demſelben König der Kalmarer Vergleich beſtätigt, doch bald 
darauf abermals beſchnitten, und 1316 wurde wiederholt, daß 
es keinem Fremden ſollte erlaubt ſein, im Reiche zu überwintern. 
1317 ſtellte die Stadt Bergen mit Hakon Magnuſſons Bewilli⸗ 
gung aus ihren Bürgern zehn Männer auf, welche allein die von 
den Gäſten herbeigeführten Waaren kaufen, ſelbſt die Preiſe be⸗ 
ſtimmen und zuerſt für den Bedarf des Königs, dann der hohen 
Geiſtlichkeit, dann der Bürger Sorge tragen ſollten; binnen acht 
Tagen von dem Tage an, da er die Erlaubniß zum Ausſchiffen 
erhalte, ſollte der Fremde alle Waaren, welche einzuführen erlaubt 
waren, als Korn, Mehl, Grütze und Gerſte, Bohnen und Erb- 
ſen u. a., in die Strandbuden bringen und erſt, waren dieſe an⸗ 
gefüllt, in die Gebäude und Keller der Stadt und innerhalb 14 
Tage nur den Bürgern im Großen, den Fremden gar nicht ver⸗ 
kaufen. Zwiſchen Aus- und Einſchiffung durften nur ſechs Wochen 
verſtreichen; zwiſchen Käufer und Verkäufer niemand mit höherem 
Gebote ſich eindrängen und wer höher kaufte, als der königliche 
Amtmann feſtgeſtellt hatte, zahlte 1 Mark als Strafe und ſein 
Kaufvertrag war nichtig. Auch durfte ein Hausbeſitzer ſein Haus 
nur auf 14 Tage an einen Fremden vermiethen bei Strafe des 
Verluſtes, eine Tonne deutſchen Biers bei 5 Mark Strafe nicht 
theurer als um 1 Mark gekauft werden u. ſ. w. Solche harte und 
erſchwerende Beſchränkungen drückten dieſen Verkehr noch mehrere 
Jahrzehnte hindurch und erſt als um 1340 der König Hakon die 
Hülfe der Städte gegen Dänemark und gegen Seeräuber hatte in 
Anſpruch nehmen müſſen, trat ein allmähliger Umſchwung der 
Verhältniſſe ein; einzelne Städte erlangten wieder die Erneue⸗ 
rung einzelner Freiheiten, die nach und nach auf alle deutſchen 
Kaufleute ausgedehnt wurden und endlich, da der König Magnus 
von Schweden und ſein Sohn Hakon von Norwegen ſich ganz 
von ihrer Hülfe abhängig gemacht hatten, 1361 in Schweden 
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und Norwegen den alten Umfang wieder erreichten. Ueberall im 
Reiche erhielten jetzt die Deutſchen gegen Erlegung geſetzlicher 
Zölle freien Handel und Wandel, freie Einfuhr und Ausfuhr; 
der Käufer ſollte binnen 3 Tagen die Waare bezahlen und aus⸗ 
ſtehende Schulden durften überall eingezogen werden. Von dieſer 
Zeit an begann der Hanſa Handelsherrſchaft in Norwegen, die 
bis in das 16. Jahrhundert blühte, denn wenn auch König Hakon 
1368 alle jene Freiheiten mit einem Schlage wieder aufhob, ſo 
erzwangen doch 1370 nach ſiegreichem Kriege die Hanſen vor⸗ 
läufig in einem Frieden auf 5 Jahre alle Freiheiten zurück und 
1376 die Beſtätigung derſelben auf ewige Zeiten. Mit fliegendem 
Wimpel auf höchſtem Maſte durften jetzt die hanſiſchen Schiffe in 
alle Häfen des Reiches einlaufen und von einem Vorbehalt der 
norwegiſchen Freiheiten in hanſiſchen Häfen war nicht mehr die 
Rede. Obwohl dieſe Handelsfreiheiten ſich vornehmlich auf den 
Verkehr in Bergen bezog, haben wir doch aus dieſer Zeit keine 
Nachrichten, wie weit ſchon die Form eines durch Ordnungen be⸗ 
feſtigten gemeinſamen Komptors herausgebildet war, nur das 
wiſſen wir, daß noch zu Ende dieſes Jahrhunderts die Konkur⸗ 
renz der Engländer an dieſem Orte eine mächtige und gefährliche 
war, bis ſie in den Seeräuberkriegen durch einen Gewaltſtreich 
vernichtet wurde. Bartel Voet, ein Seeräuberhauptmann aus 
Wismar, ſegelte, wie der Erfolg lehrte, im innigſten Einver⸗ 
ſtändniß mit dem wendiſchen Dritttheil, wenigſtens mit Wismar 
und Roſtock, 1393 plötzlich mit ſeinem Geſchwader gegen Bergen, 
plünderte in kurzen Zwiſchenräumen zweimal die Stadt, legte 
dadurch den ſelbſtändigen Wohlſtand der Bürger und der hier an⸗ 
ſaͤſſigen Engländer ganz nieder und vertrieb die letzteren auf im⸗ 
mer. Seitdem ohne Konkurrenz begründete hier die Hanſe eine 
Handelsherrſchaft, die in gradem Gegenſatz zu jenen Zuſtänden 
ſteht, welche Olaf Magnuſſon und andere norwegiſche Könige dem 
fremden Handel gegenüber zeitweilig mit Erfolg behauptet hatten. 
Die Gegenſtände der norwegiſchen Ausfuhr waren von jeher 
Felle und Pelzwerk, jene von allen Arten der Hausthiere, dieſe 
von Bär, Wolf, Fuchs, Dachs, Luchs, Wieſel, Fiſchotter, Biber 
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und Seehund, dann Fiſche in großen Maſſen, Häring, Stock⸗ 
ſiſch, Wallfiſch u. a.; Fettwaaren, als Butter, Talg. Schmeer; 
die Walderzeugniſſe, Brennholz und Nutzholz jeder Art, Pech, 
Theer, auch Kohlen. Die hanſiſche Einfuhr beſtand dagegen aus 
allen ſogenannten ſchweren oder groben Waaren: Getreide, Mehl, 
Malz. Grütze, Bohnen, Erbſen u. ſ. w.; aus Getränken: Wein, 
Bier und Meth; aus den Erzeugniſſen des deutſchen Gewerb⸗ 
fleißes: Tuch und Tuchwaaren, beſonders Scharlachtuch, Haus-, 
Feld» und Handwerksgeräthe jeder Art aus Eifen und anderem 
Metall; endlich aus den orientaliſchen und ſüdeuropäiſchen Waa⸗ 
ren, welche durch die deutſchen Rheder von Brügge aus N 
verführt wurden. 

Die Stadt Bergen war halbkreisförmig um A Meerbufen 
Bergens Wang gebaut. In früherer Zeit hatten die Bürger mit 
den Engländern die günſtigſten und beſten Stadttheile inne, zu⸗ 
nächſt dem Hafendamme, der ſogenannten Brücke, an welcher die 
Ladung vom Schiffe aus unmittelbar gelöſcht werden konnte. 
Nach jenen harten Ueberfällen wurden die hanſiſchen Kaufleute 
die Beſitzenden und Geldmächtigen, die Bürger die ſtets bedürf⸗ 
tigen und bald ganz abhängigen Schuldner; durch Kauf und 
Vorſchüſſe nemlich erwarben jene an der Brücke einen Hof nach 
dem andern, bis der ganze Stadttheil in ihre Hände gefallen 
war. Die Bürger zogen ſich in den jenſeitigen Stadttheil, den 
Ueberſtrand (over Strand), der für die Schiffahrt bei weitem un⸗ 
günſtiger war, wurden aber auch hierher von der Geldmacht der 
Fremden verfolgt, die vom Grundbeſitz, dem Handel und den 
Stadtrechten immer Mehreres an ſich brachten. 1476 brannte die 
Brücke mit allen Höfen nieder; die Hanſen bauten ſie aufs Groß⸗ 
artigſte wieder neu und litten ſeitdem eine lange Zeit hindurch 
keinen Eingebornen auf dieſem Raume. Ein dritter Stadttheil 
verband Brücke und Ueberſtrand und wurde zu größtem Theile 
von den deutſchen Handwerkern bewohnt, die ſchon der König 
Hakon hergezogen hatte. Jedes Handwerk hatte nach den Be⸗ 
ſtimmungen dieſes Königs ſeine beſondre Gaſſe, doch waren 
die deutſchen Schuſter an Zahl und Einfluß vorwiegend und 
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gaben dem Quartier den Namen der Schuſtergaſſe. Zuſammen 
waren ſie in fünf Aemter, jedes mit beſonderen Amtsrollen 
und Statuten getheilt und urſprünglich dem königlichen Rent⸗ 
meiſter zinspflichtig und untergeben; ſeit aber die Hanſa die 
Herrſchaft in der Stadt an ſich genommen hatte, ſchloſſen ſie ſich 
dieſer aufs Innigſte an, entzogen ſich zeitweilig ganz der könig⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit und waren ſtets bereit, der hanſiſchen Han⸗ 
delsherrſchaft als ſtets ſchlagfertige, zu jeder Rauferei und Ge⸗ 
waltthat geneigte Vorwache zu dienen. So war den Bürgern noch 
bei den in die Stadt geführten Lebensmitteln ein Vorkaufsrecht 
geblieben; die Deutſchen des Komptors aber verbanden ſich mit 
den Handwerkern, bewaffneten ſich mit Knitteln und Steinen, 
und ließen keinen Bürger auf die Viktualienmärkte, bevor nicht 
ſie ihren Bedarf eingekauft hatten. Wohl verſuchte von Zeit zu 
Zeit die königliche Regierung, der fremden Herrſchaft und Will⸗ 
kühr Schranken zu ſetzen. Als aber Olaf Nielſen, der königliche 
Statthalter, 1455 ernſtliche Maßregeln gegen die Handwerker 
wie gegen die Hanſen nahm, brach ein blutiger Aufſtand aus, 
die Empörten brannten das Munkelefkloſter, den Zufluchtsort 
des Statthalters, zugleich mit der Kirche nieder und erſchlugen 
den Statthalter, den Biſchof und ſechszig Menſchen. Als einzi⸗ 
gen Erſatz für das Verbrechen erlangte nach langen Verhandlun⸗ 
gen der König das Verſprechen, daß Kirche und Kloſter auf Koſten 
des Komptors ſollten wieder hergeſtellt werden. Die Herrſchaft 
des deutſchen Kaufmanns in Bergen und im ganzen Norwegen 
war ſo entſchieden, daß dem Volke und dem Fürſten nichts übrig 
blieb als nachzugeben, und die Vornehmen und Würdenträger 
des Reiches ſuchten lieber durch Annahme von Geſchenken und 
Vorſchüſſen einen eigennützigen Gewinn von den Fremden zu 
ziehen als eine Unabhängigkeit in Armuth zu behaupten. Die 
Macht des Geldes war von jeher in politiſchen wie in Handels⸗ 
angelegenheiten eine unwiderſtehliche und die klugen Kaufleute 
der Hanſa wußten von demſelben fo freigebig und rechtzeitig Ge— 
brauch zu machen, daß ſie wie in England ſo auch in Norwegen 
jeden Schritt rückwärts mit zwei Schritten vorwärts gut zu machen 
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im Stande waren; ſo erwarben ſie jetzt, nachdem ſie das Mun⸗ 
kelefkloſter neu zu bauen hatten verſprechen müſſen, dagegen, daß 
den Holländern und Außerhanſen verboten wurde, an andre 
Orte Norwegens gar nicht und in Bergen nur mit zwei, höchſtens 
drei Schiffen am Ueberſtrand anzulegen, und ferner, daß ſie al⸗ 
lein und kein andrer das Land mit allen Lebensmitteln und 
Bedürfniſſen verſorgen ſollten. Dabei wußten ſie ſich von allen 
Abgaben und bürgerlichen Leiſtungen, die das arme von inneren 
Kriegen viel heimgeſuchte Land ſchwer bedrückten, zu befreien, 
zahlten für Ein⸗ und Ausfuhr nach alten Satzungen nur einen 
mäßigen Zoll und machten auch die Handwerker, welche ſie hier 
wie auf Schonen im eigenen Komptor hielten, deßgleichen ihre 
Wein⸗ und Bierſchenken von jeglicher öffentlicher Belaſtung frei. 
Mit leichter Mühe konnten ſie alſo jede Konkurrenz Fremder und 
Einheimiſcher niederhalten und eine innere Einrichtung ihres 
Komptors begründen, welche als Ausdruck einer unbedingten 
Handelsherrſchaft den mit dem 16. Jahrhundert hereinbrechenden 
Umſchwung kräftiger zu überdauern unonhien, gi alle übrigen 
Komptore. 

Das ganze Gebiet, das die Hanſa von — Stadt nach und 
nach in Beſitz genommen hatte, umfaßte 21 ſelbſtändige Höfe, 
die wieder in zwei Gemeinden, die Marien⸗ und Martinsge⸗ 
meinde, getheilt waren; auch die Kirchen dieſer Gemeinden fielen. 
im 16. Jahrhundert ganz den Kaufleuten zu und wurden nach 
der Reformation mit lutheriſchen Geiſtlichen beſetzt, ſo daß dieſer 
Stadttheil eine vollkommen ſelbſtändige, für ſich abgeſchloſſene 
Gemeinde bildete. Alle Höfe, deren Gebäude bis zu dem großen 
Brande den Charakter der altnordiſchen Holzbauten behielten, 
waren durch feſtes Zaunwerk oder Mauern von einander geſchie⸗ 
den und hatten jeder ſeinen beſondern Namen, Bremerhof, Lilie, 
Dornbuſch, Mantel u. dergl., und gegen die Waſſerſeite eine 
große auf's Meer hinausgelegte „Brücke“, an welcher bei der Tiefe 
des Uferwaſſers die größten Schiffe unmittelbar ihre Ladung lö⸗ 
ſchen und in die jeden Hof umgebenden hölzernen Gebäude brin⸗ 
gen konnten. Der untere Stock dieſer langgeſtreckten Gebäude 
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enthielt die Ausſtellungsbuden und die Waarengewölbe, der 
zweite außer den Stuben und Schlafkammern der Faktoren und 
anderer Hofangehörigen die Feuerſtätte mit der Küche, den ſoge⸗ 
nannten kleinen Schütting, der den einzelnen „Familien“ zu Eß⸗ 
und Wohngemach diente. Im hintern Theile des Hofes enthielt 
ein feſteres, gewöhnlich ſteinernes Gebäude in den unteren Räu⸗ 
men die ſicheren Keller und Gewölbe für die koſtbareren Waaren, 
in den oberen den „großen Schütting“, den gemeinſamen Wohn⸗, 
Eß⸗ und Verſammlungsſaal ſämmtlicher Familien für die Win⸗ 
terzeit; hinter dem Gebäude lag der Küchengarten. Jeder Hof 
war von einer ganzen Anzahl, 15 und mehreren Familien, be⸗ 
wohnt und jede Familie gewöhnlich die Geſammtheit aller Die⸗ 
ner eines oder mehrerer Handelshäuſer, einer Handelsgeſellſchaft, 
mitunter auch wohl einer ganzen, doch kleineren Stadt; größere 
Städte hatten einen ganzen oder mehrere Höfe für fich, daher der 
Name Bremerhof, und theilten die Räume deſſelben nach ihren 
Handelshäuſern. Ein Hauswirth, „Husbonde“, ſtand als erſter 
Faktor an der Spitze jeder Familie, hatte die unumſchränkte Auf⸗ 
ſicht über alle ihr zugehörigen Kaufmannsdiener, Handwerker, 
Boots- u. a. Knechte und war für die Zucht wie den Unterhalt 
derſelben verantwortlich; die Jüngeren durfte er durch Ruthen⸗ 
hiebe, die älteren mit Geldbußen und Gefängniß beſtrafen. Der 
Hof als geſchloſſene Geſammtheit hatte wieder feinen erwählten 
Aldermann, der die Sorge für alle gemeinſamen Angelegenheiten 
hatte und auf dem großen Schütting die ſämmtlichen Hauswirthe 
und Faktoren bei wichtigen Angelegenheiten verſammelte. Im 
Winter war der große Schütting der gemeinſame Wohnſaal aller 
auf dem Hofe Anweſenden und die vielen längs der Wände an⸗ 
gebrachten Feuerſtellen dienten den einzelnen Familien zu Küchen⸗ 
heerden und erwärmten zugleich das Ganze; die hohen ſteinernen 
Wände waren ohne Fenſteröffnungen und eine Fallklappe in der 
Mitte der Decke diente, zugleich Licht und Rauch durchzulaſſen. 
Zur Nachtzeit kehrte dann jede Familie in die ihnen eigenthüm⸗ 
lichen Schlafgemächer zurück. Die ſtehende Bevölkerung des ge— 
ſammten Komptors wird auf 3000 berechnet, alle männlichen 
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Geſchlechtes. Wer ein Weib auf den Hof brachte, offenbar oder 
verkleidet und daſſelbe bei ſich behielt, wurde mit Strenge be⸗ 
ſtraft; wer ſich verheirathete, er lebe auf den Höfen oder in den 
auf dem Ueberſtrand liegenden hanſiſchen Beſitzungen, verlor des 
Komptors Gemeinſchaft auf immer, deßgleichen, wer als Faktor 
das Bürgerrecht der Stadt Bergen ſich erwarb, denn nicht im 
eigenen Schoße wollte die Hanſa ſich eine gefährliche Konkurrenz 
erziehen. Nur die Aelteſten und Vornehmſten unter den Fakto⸗ 
ren, die im Kaufmannsrathe ſaßen, und die Hauswirthe, die für 
Küche und Keller ſorgten, durften auf eigene Rechnung Handel 
treiben, jedem Andern war es auf's Strengſte unterſagt. Die 
genaueſte Ordnung, die ſorgfältigſte Wachſamkeit herrſchte auf 
dem Hofe; mit dem Anbruch der Nacht mußte jeder Angehörige 
auf demſelben ſein und durfte ihn vor dem Morgen nicht wieder 
verlaſſen, indeß bewaffnete Wächter und losgelaſſene gewaltige 
Hunde die ſorgfältig verſchloſſenen Hofräume bewachten. Die 
Arbeits- und Ruhezeit, das Eſſen und Trinken, die geſelligen 
und die gebotenen Zuſammenkünfte — alles ſtand unter ſorgfäl⸗ 
tig ausgearbeiteten Geſetzen, für deren Befolgung wie für die 
Beobachtung und Erhaltung der Handelsordnungen und Frei— 
heiten, für die Erhebung und Verwaltung der Mieth- und 
Pfundgelder der Kaufmannsrath der Achtzehner mit dem oberſten 
Aldermann an der Spitze verantwortlich war, und der Rath zu 
Lübeck und der Hanſatag die höchſte geſetzgeberiſche und entfchei- 
dende Gewalt hatten. Erſt nach einer Dienſtzeit von 10 Jahren 
durften die älteren Komptorangehörigen in die Heimath zurück⸗ 
kehren und aus ihnen, die wieder aus der Zahl der Geſellen und 
Jünger, meiſtens Söhne hanſiſcher Bürger, ergänzt wurden, 
wurde der Kaufmannsrath erwählt. Der Hof zum Mantel in der 
Mariengemeinde enthielt das gemeine Gefängniß, den Wein⸗ 
keller und über dieſem den Kaufmannsſaal für die allgemeineren 
Verſammlungen und Streitſachen; zur Seite deſſelben waren 
Stuben für den Schreiber und die ſtreitenden Parteien. Die 
Kaufleute, welche aus den hanſiſchen Städten — und die wen⸗ 
diſchen waren dabei die vorherrſchenden — hierher Handel trie— 
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ben, traten gewöhnlich zu einer Geſellſchaft der Bergenfahrer zu⸗ 
ſammen und mietheten oder kauften ſich einen Antheil an einem 
Hof, — denn ohne wenigſtens eine gemiethete Stube zu haben, 
durfte hier niemand handeln —, beſtellten ſich dann die nöthigen 
Diener und beſorgten durch dieſe, jeder auf eigene Rechnung und 
Gefahr, Ein- und Verkauf; Handelsgemeinſchaft mit zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Kapitalien auf gemeinſame Gefahr kommt erſt und 
dann noch ſelten gegen Ende dieſer Periode vor, häufiger war 
ſchon, daß die Befrachter einer zuſammen ausſegelnden Flotte im 
Fall eines räuberiſchen Ueberfalles den Schaden, aber auch die 
etwaigen Priſen gemeinſam trugen und theilten, auf dem Komp⸗ 
tor oder Markt jedoch jeder auf eigene Rechnung ſein Geſchäft 
betrieb. Für die Güte der dem Komptor überſendeten Waaren, 
für richtiges Maß und Gewicht war der von der Geſellſchaft auf⸗ 
geſtellte Altermann dem Komptore verantwortlich und ebenſo der 
Geſellſchaft ſelbſt für den Verkauf und die richtige Ueberſendung 
der Gelder und Waaren. Mit der Zeit wurde das Komptor, wie 
es auch Nowgorod, Brügge u. a. Niederlaſſungen geworden wa⸗ 
ren, der geſetzliche Stapelplatz für Norwegen, d. h. wer von 
den Hanſen nach Norwegen wollte handeln, durfte nur hierher 
und nirgend anders wohin ſeine Waaren führen und ſelbſt ein 
Handel mit Island, Shetland, den Faröerinſeln ſollte allein 
durch des Komptors Vermittlung betrieben werden. Dies gab zu 
mancherlei Streitigkeiten Anlaß, indem manche Städte, nament⸗ 
lich Hamburg, den hindernden Zwang zu umgehen trachteten und 
in grader Fahrt ihre Waaren nach jenen Inſeln verfuhren, wo⸗ 
gegen das Komptor und der Hanſatag als gegen ſolche „verbotene 
Reiſen“ ernſtlich einzuſchreiten nie verſäumten. Der Tag von 
Lüneburg 1412 ſetzte eine Strafe von 100 Schilling und den 
Verluſt des hanſiſchen Rechtes darauf. Die Concentration des 
Aktiv⸗ und Paſſivhandels mit einem fremden Reiche auf einen 
einzigen Markt war der alten Hanſa ein Hauptmittel zur Beherr⸗ 
ſchung des geſammten Verkehrs und ermöglichte auch allein die 
Handhabung ihrer ſtrengen, bis in's Kleinſte ausgebildeten Han⸗ 
delsgeſetze, wurde jedoch, da auch noch in ſpäterer Zeit daſſelbe 
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Stapelrecht mit derſelben Zähigkeit feſtgehalten wurde, augleich 
ein Hauptgrund zum Verfall dieſer Herrſchaft. 

Jene Einrichtung von Nowgorod, daß der Kaufmann ſelbſt 
anweſend ſein mußte und nur auf eine beſtimmte Zeit bleiben 
und handeln durfte, fiel in Bergen ganz weg; alles war hier 
mit der Rückſicht auf ein Bleiben begründet und eingerichtet und 
der Verkehr dauerte ununterbrochen, ſoweit die Jahreszeit es er⸗ 
laubte. Sommer und Winter, die Mitglieder des Komptors im 
Ganzen und Einzelnen blieben dieſelben und wechſelten nur nach 
feſtgeſtellter Ordnung. Die Einrichtung, daß jeder Komptoran⸗ 
gehörige erſt nach 10 Jahren heimkehren durfte und die Faktoren 
den ganzen Komptordienſt vom Jungen aufwärts durchlaufen 
mußten, ſchuf hier für den norddeutſchen Handel die tüchtigſte 
Schule und manche der lübecker u. a. Rathsherrn, die als Flot⸗ 
tenführer in den hanſiſchen Seekriegen glänzten, mögen hier den 
Grund zu ihrer kauf- und ſeemänniſchen Bildung gelegt haben. 
Zugleich aber gab ſolche Einrichtung, die eine Anzahl von 
2— 3000 Männern, von denen eine große Anzahl den ange— 
ſehenſten Kaufmannsfamilien angehörten, während des kräftig⸗ 
ſten Alters auf eine beſtimmte Lebenszeit an das Komptor feſſelte, 
wie die ganze Art der inneren Verwaltung, welche durchaus ſelb— 
ſtändig auf eigene Grundlage geſtellt war und allein den höchſten 
Behörden der geſammten Hanſa Verantwortung ſchuldete, dem 
Komptor einen hohen, mitunter gefährlichen Grad von Selbitän- 
digkeit. Der Rath der Achtzehner hatte nach jenem lüneburger 
Rezeß das Recht, jeden, der die geſetzte und nach Bedürfniß von 
ihm ſelbſt zu erhöhende Abgabe zu zahlen ſich weigerte, anzuhal— 
ten und zum doppelten Schoß und zu einer Strafe von 100 Sch. 
zu verurtheilen; eine öftere und böswillige Uebertretung dieſes 
Gebotes zog den Verluſt des hanſiſchen Rechtes nach ſich, d. i. 
der Uebertreter wurde auf keinem hanſiſchen Komptor und zu 
keiner Theilnahme an hanſiſchen Handelsfreiheiten mehr zugelaf- 
ſen. Dieſelbe Gewalt hatte der Kaufmannsrath auch nach innen 
über alle Komptorangehörigen; wer Auflauf erregte ohne voll- 
wichtigen Grund, einen Straffälligen verbarg oder entkommen 
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ließ, im Kaufmannsrath das Meſſer zog, ſich deſſen Anordnun⸗ 
gen hartnäckig widerſetzte, den büßte er um 100 Sch.; wer einen 
Andern verwundete, dem entzog er des Komptors Recht und 
Schutz. Dieſe Brüche, der Zins für Gewölbe und Stuben, das 
im Hafen von den aus- und einlaufenden Schiffen erhobene 
Pfundgeld verwaltete der Rath zu des Komptors gemeinſamem 
Nutzen und Erhaltung; drohte ein kriegeriſcher Anfall oder waren 
Seeräuber in der Nähe, ſo bot er die anweſenden hanſiſchen 
Schiffe zum Schutz des Komptors auf und erſetzte aus der Haupt⸗ 
kaſſe, die alle das Komptor im Ganzen betreffenden Unkoſten zu 
tragen hatte, jedem Schiffseigenthümer den etwa erlittenen Scha⸗ 
den. Wen der Rath und die Altermänner von Bergen mit einem 
Strafurtheil auch außerhalb des Komptors verfolgten, den durfte 
keine Bundesſtadt vorenthalten und ſchützen, bei Verluſt des han⸗ 
ſiſchen Rechtes. — Dieſe außerordentliche Selbſtändigkeit in allen 
Zweigen der Verwaltung und Gerichtsbarkeit, verbunden mit dem 
Heimiſchwerden der durch jede Art von Arbeit und Entbehrung 
geübten und geſtählten Komptorbewohner gab dieſer kaufmänni⸗ 
ſchen Gemeinde, die als ſolche einzig in der Geſchichte kein un- 
würdiges Gegenbild zu den Ritterorden des Adels im Mittelalter 
bildet, einen ſolchen Grad von Selbſtbewußtſein und thatkräfti⸗ 
ger Selbſtändigkeit, daß ſpäter offenbare Auflehnungen gegen die 
ſinkende Oberhoheit des Hanſatages nicht ſelten waren und oft, 
Gehorſam zu erzwingen, der geſammten Hanſa unmöglich wurde. 

Das innere Leben dieſer Gemeinde, die ſich im ſteten Kampfe 
mit einem unwirthlichen Meere und einem unfreundlich und un⸗ 
willig geſinnten Volke, inmitten eines rauhen winterlichen Ge⸗ 
birgslandes während Jahrhunderten herausgebildet hatte, die 
Sitten der unter ſtrengen Geſetzen, ſchwerer Arbeit, ununterbro- 
chener Gefahr zu Männern erwachſenen unverehlichten Komptor⸗ 
bewohner ſind für das nordiſche Handelsleben und das geſammte 
Mittelalter ſo bezeichnend, daß wir nicht umhin können, daraus 
zur näheren Kennzeichnung die ſogenannten Spiele, das auch 
von den Kaufleuten des Feſtlandes auf ihren Reiſen geübte Hän- 
ſeln, mit kurzer Schilderung hervorzuheben. Dieſe Spiele, welche 
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freilich nach unſern Begriffen mehr Mißhandlungen als Ergötzun⸗ 
gen waren und nur dadurch ihren Reiz übten, daß der Stärkere 
und Geübtere ſeiner Ueberkraft über den Schwachen und Unge⸗ 
übten froh werden durfte, mußten den vereinſamten, während des 
langen Winters jede Freude außer einem durch ſtrenge Ordnung 
eingeſchränkten Zechen entbehrenden Komptorbewohner zu Bergen 
für alle Leiden und Entbehrungen im Frühjahre entſchädigen. 
Es waren deren allein im Komptore gegen dreizehn, — die Aem⸗ 
ter der Schuſtergaſſe hatten noch ihre beſonderen, — und bei kei⸗ 
nem fehlten die unentbehrlichen Ergötzungen des ſpäteren Mittel⸗ 
alters, die Mummereien, Fratzen und Narren, die durch rohe 
Witze und Neckereien, Peitſchen- und Pritſchenhiebe Schauer und 
Spieler ergötzten und mißhandelten. Eines dieſer Spiele, das 
dieſen harten Menſchen über die Maßen ergötzlich ſchien, hieß das 
Rauchſpiel. Am Morgen zogen die älteren Bewohner des 
Komptors, begleitet von den zuſchauenden und zujauchzenden 
Bürgern, in die Gaſſen des Handwerkerviertels und füllten dort 
ihre Körbe und Gefäße mit Haaren, Abſchnitzel von altem Leder 
und Horn, kurz mit jedem Abfall, der nur in den ſchmutzigen 
Buden und Werkſtätten aufzutreiben und geeignet war, Rauch 
und Geſtank zu verbreiten. Masken ſprangen als Bauern und 
Bauernweiber, Narren und Fratzen zur Rechten und Linken des 
Zuges, neckten und pritſchten die Umſtehenden, warfen mit Koth 
und ließen ſich bewerfen. Unter lauteſtem Tumulte kehrte mit 


dem geſammelten Vorrath der Zug in's Komptor zurück, wo be⸗ 


reits auf einem oder mehreren Höfen die Lehrlinge, denn dieſe 


bildeten das leidende Objekt jeder Ergötzlichkeit, des kommenden 


Schauſpiels, das vor ihnen natürlich bis dahin geheim gehalten 
war, harrten. Im großen Schütting, unmittelbar unter jener 
Deckfenſteröffnung wurde nun ein großes Feuer angefacht und 
jener Unrath hineingeworfen, indeß an einem Seile die Lehrlinge 
drüber empor gezogen wurden. Im ekelhaften dichten Qualme 
ſchwebend mußten ſie, ſtets zwiſchen Erſticken und Erbrechen, 
eine Anzahl der wunderlichſten Fragen beantworten und erſt, 
wenn fie dieſe Aufgabe zur Befriedigung der Quäler gelöſt hate 
15* 
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ten, wurden fie wieder heruntergelaſſen, um durch einen plötz⸗ 
lichen und nachhaltigen Ueberguß von ſechs Tonnen Waſſers 
wieder in's Leben gerufen zu werden. — Dieſem Spiele zu Aus⸗ 
gang des Winters folgte um Pfingſten das Waſſerſpiel, bei 
welchem die Lehrlinge nach einer überreichlichen Bewirthung von 
einem Schiffe entkleidet in's Meer getaucht, in den noch winter⸗ 
kalten Wellen hin⸗ und her-, auch wohl unter das Schiff durch 
und endlich faſt erſtarrt heraufgezogen und von jedem, der ſie er⸗ 
reichen konnte, mit Ruthen gepeitſcht wurden, bis ſie ihrer Klei⸗ 
der wieder habhaft geworden waren. Auf die Weiſe wollte man 
entdecken, ob ſich unter den Lehrlingen in männlicher Kleidung 
nicht ein Weib heimlich auf das Komptor eingeſchlichen habe. — 
Das Staupenſpiel, das nach wenigen Tagen dem Waſſer⸗ 
ſpiele folgte, war des Komptors Frühlingsfeier. Dieſes Spiel 
wurde wenigſtens mit einem gewiſſen Gepränge und einiger Zu⸗ 
rüſtung gefeiert und war auch nicht aller Poeſie bar, wie es auch 
ſeinen Urſprung aus älteſten Zeiten nicht verleugnet. Am Vor⸗ 
tage wurden die Lehrlinge auf einem geſchmückten Schiffe in einen 
nahen Wald geführt, mußten bis zum Abend dort Maien brechen 
und kehrten mit dieſen geſchmückt und belaſtet auf das Komptor 
zurück. Im großen Schütting war unterdeß von Wirthen und 
Geſellen ein „Paradies“ erbaut, d. i. die eine Ecke des weiten 
Saales war mit Teppichen, Vorhängen und den Wappenſchildern 
der Hanſa geſchmückt. Hinter dem feſtverſchloſſenen Vorhang la⸗ 
gen auf einer Bank lange ſtark gebundene Ruthen, beſtimmt von 
acht bis zehn dazu erwählten Wirthen und Geſellen zur Geißelung 
der Lehrlinge geſchwungen zu werden. Am andern Tage wurden 
Bäume mit Kronen aus Maienbüſchen und buntfarbigem Zierrath 
auf dem Hofe errichtet und dann ein feierlicher Auszug nach einem 
außerhalb der Niederlaſſung gelegenen Garten unternommen. 
Die zwei jüngſten Hauswirthe, für die Zeit des Feſtes die Re⸗ 
chenmeiſter genannt, mit ſchwarzen Mänteln und langen Degen 
angethan, führten und paarweiſe folgte die Komptorgemeinde, 
indeß rechts und links wieder die Narren und Masken peitſchend 
und neckend umherſprangen und mit Ochſen- und Kuhſchwänzen, 
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mit Kalbsfellen und ähnlichem barbariſch genug aufgeputzt mit 
derben Reimen das neugierige Zuſchauervolk beluſtigten. Im 
Garten folgte unter ähnlichen Vergnügungen eine allgemeine Be⸗ 
wirthung, worauf denn alle, jeder mit einem grünen Maienzweig 
in der Hand, auf das Komptor zurückkehrten und auf Rechnung 
deſſelben aus dem Weinkeller ein Glas Wein erhielten. Fami⸗ 
lienweiſe begab man ſich dann in die Einzelhöfe, auf den großen 
Schütting. Der älteſte Hauswirth hielt hier eine feierliche Anrede 
an die Lehrlinge, ermahnte zur Ordnung und Treue, zum Fleiß 
und Gehorſam, warnte vor Trunkenheit, Raufſucht und jedem 
Laſter; dieſes Spiel fei beſtimmt zu einer Läuterung und wer ſich 
nicht zutraue, ſolche Prüfung bis zu Ende auszuhalten, habe 
noch volle Freiheit zurückzutreten. Natürlich fand ſich, da eine 
allgemeine Verhöhnung die Schwachmüthigen traf, niemand, der 
von dieſer Freiheit Gebrauch machte, ſondern die Lehrlinge ver⸗ 
ſprachen insgeſammt alles Gute und baten nur um gnädige 
„Bauern“, d. i. Züchtiger. Um Mittag wurde auf des Komptors 
Koſten ein allgemeiner Schmaus gehalten, wobei die Lehrlinge 
aufwarteten, die Narren mit Poſſen, Reimen und Neckereien er- 
götzten. Den Schluß des Mahles machte ein Poſſenſpiel, ganz 
im Geſchmacke jener Zeit. Ein Herr und ſein Diener in ſeltſamer 
Tracht treten auf, gerathen unter Poſſen und Albernheiten in 
Zank, ein Narr drängt ſich dazwiſchen, angeblich um zu verſöhnen, 
in der That aber die Verwirrung durch ſeine Späße zu vollenden, 
und wird dann ſchließlich als die vermeinte Urſache des ganzen 
Zwiſtes hinter das Paradies geſchleppt und als der Erſte mit 
den neuen Ruthen gegeiſelt. Ihm nach wurden jetzt auch die 
Lehrlinge, bei dem reichlichen Mahle faſt alle berauſcht, einzeln 
von den Narren in das Paradies geführt, von den „Bauern“ 
über die Bank gezogen und grauſam gepeitſcht. Ein Narr dane⸗ 
ben ſchlug das Becken, ein zweiter draußen rührte die Trommel, 
um das Geſchrei des Gepeitſchten zu übertönen. Nachdem alle 
gegeiſelt waren, bat einer der Narren das ganze Komptor, dieſes 
edle Feſt nie untergehen zu laſſen, und zum Schluß folgte dann 
der Abendſchmaus, bei welchem die Lehrlinge wieder aufwarteten 
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und wer ſich von ihnen vor Schmerz und Ermattung ſetzte, wurde 
am andern Tage zur Stärkung in's Meer getaucht. — 
Weſentlich verſchieden in ſeinen Zwecken und Einrichtungen 
von dieſem ſo beſtimmt und charakteriſtiſch ausgebildeten Komp⸗ 
tor war das zu Brügge, das im Laufe der Zeiten nach Ant⸗ 
werpen hinüber verlegt wurde. Eine Handelsherrſchaft der Deut⸗ 
ſchen, wie in den nordiſchen Reichen, war in Flandern eine Un⸗ 
möglichkeit. Brügge war der Marktplatz der ſchon ausgebildeten 
und in manchen Handelszweigen, z. B. im Geldhandel, den 
Deutſchen überlegenen Völker und zugleich für die nächſte Um⸗ 
gebung, die geſammten Ufergebiete des Rheines, der Maas und 
der Schelde, welche damals wenigſtens den übrigen deutſchen 
Gegenden in manchen Gewerben voraufgeeilt waren, der haupt⸗ 
ſächlichſte Stapelplatz. Dazu hatte es eine Einwohnerſchaft, die 
mit bedeutenden Kapitalien, mit ausgebildeter Kunſtfertigkeit 
ſelbſtändig am Handels- und Gewerbeleben Theil nahm und ein 
klares und trotziges Bewußtſein von der Bedeutung ihrer Häfen 
und Märkte, ihrer eigenen Fähigkeit und Wichtigkeit hatten. 
Das Höchſte alſo, was eine deutſche Handelsniederlaſſung hier 
gewinnen konnte, war das Recht, den einheimiſchen Bürgern und 
den fremdländiſchen Nationen im Handel und Wandel gleichge⸗ 
ſtellt zu ſein, und alle Freiheitsbriefe, die ſie erwarben, hatten 
auch dieſen Inhalt, alle Streitigkeiten, die ſich entſpannen, hat⸗ 
ten ſtets zur Urſache, daß die Bürger gegen die deutſchen Gäſte 
ſich überheben und dieſelben zu eigenem Vortheile im Handel 
herunterdrücken wollten. Von einer ſtets feindſeligen Konkurrenz, 
welche den Engländer zu trotzigem Widerſtreben immer gerüſtet 
erhielt, war hier nicht die Rede; Brügge, der eigentliche Frei⸗ 
markt des Mittelalters, war groß geworden durch den freien und 
ungehinderten Verkehr aller ohne Unterſchied und trat aus der 
Reihe der großen Handelsſtädte zurück, ſobald dieſe Freiheit des 
Verkehrs aufhörte. Im Freiheitsbriefe des Grafen Robert von 
Flandern von 1307 heißt es: „alle Kaufleute des römiſchen Rei⸗ 
ches“ ſollen ſich frei aufhalten im Lande, wann und wo ſie wol⸗ 
len, freie Handelſchaft treiben mit jedem auf jede Weiſe, nur der 
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Geldhandel und jedes zinsliche Darlehn iſt ihnen verboten. Sie 
durften in den Häfen und den Städten der Grafſchaft einen 
Verein bilden ganz ungehindert auf eigene Weiſe und freie Zu⸗ 
ſammenkünfte halten in einem Hauſe, Hofe oder Straße, wo es 
ihnen beliebte, um ihre Streitigkeiten zu ſchlichten; nur was Hals 
oder Glied betrifft, verblieb dem Landesherrn. — Niemand, 
heißt es in der Urkunde von 1309, wodurch Brügge dieſe Frei⸗ 
heiten beſtätigte, niemand ſoll den deutſchen Kaufleuten die Miethe 
für Haus und Keller vertheuern und keiner derſelben darf, außer 
es betreffe Hals und Hand, in's Gefängniß gelegt werden. We⸗ 
gen einmal beſchauter Waare darf gegen ſie keine Klage erhoben 
werden; geſchieht es wegen nicht beſchauter, ſo ſoll es von den 
Schöffen gebeſſert werden nach der Meinung der Kaufleute, wie 
es ſich gebührt. Die Mäkler ſollen in Gegenwart der Kaufleute 
von den Schöffen beeidigt werden und wer von ihnen gegen ſei⸗ 
nen Eid fehlt, giebt in Gegenwart der Kaufleute vor den Schöffen 
Genugthuung, eher darf er nicht wieder vom Kaufmann Mäkler⸗ 
lohn gewinnen. Derſelben Ordnung wurden auch die Arbeiter, 
Schiffer und Fuhrleute unterworfen. Bei Schuldforderungen 
verhilft man dem Kaufmann oder ſeinem Diener, der ihn vor 
Gericht vertritt, zu Recht binnen drei Tagen; auch darf der Kauf— 
mann und fein Diener Waffen tragen und Wein und Lebens— 
mittel in die Stadt acciſefrei führen, ſoviel er zu eigenem Unter⸗ 
halte gebraucht; was ihm übrig bleibt, darf er verkaufen wie er 
will gegen die übliche ſtädtiſche Acciſe. Geben fie einem Wechsler 
Geld oder ſollen von ihm Geld empfangen, und werden übers 
vortheilt, ſo haftet die Stadt; wird einer der Ihrigen in der 
Stadt erſchlagen und kein Verwandter iſt da, ſo verfolgt der 
Rath und Bürgermeiſter das Recht, und ein Verwandter erhält 
ſicheres Geleit. — Nach der Ordnung dieſes Vereines von 1347 
hatten dieſe Kaufleute ihre gemeinſchaftlichen Zuſammenkünfte 
im Refektorium der Karmeliter und ſetzten hier zuerſt feſt, daß der 
gemeine Kaufmann in drei Theile (Drittel) ſollte getheilt fein, in 
den wendiſchen und ſächſiſchen, den weſtfäliſchen und preußiſchen, 
den goth⸗ und livländiſchen und aus jedem derſelben ſollten acht 
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Tage nach Pfingſten zwei Altermänner gewählt werden; bei wie⸗ 
derholter Geldſtrafe durfte niemand die auf ihn gefallene Wahl 
ausſchlagen. Dieſe Aelterleute entbieten bei wichtigen Angelegen⸗ 
heiten zur Verſammlung, konnte man in derſelben nicht anders 
einig werden, ſo entſchied die Mehrheit. Die ſechs Aelterleute 
wählten aus jedem Drittel ſechs Beiſtände und auch dieſe Wahl 
durfte niemand bei wiederholter Geldſtrafe ausſchlagen; dieſe 
Achtzehn unterſtützten, ſo oft die Aelterleute es wollten, dieſe vor 
Gericht und in jeder gemeinſamen Angelegenheit, innerhalb und 
außerhalb der Stadt; wer ſeinen Beiſtand verweigerte, zahlte 
Buße. Wer in der Verſammlung plauderte, ohne Erlaubniß eines 
Altermanns fortgieng oder nur die Thür aufthat, zahlte Bußen 
von 1—5 Groten; wen die Aelterleute bei feinem Eide aufrie⸗ 
fen, die Wahrheit in einer Sache zu ſagen, der mußte Folge 
leiſten, und wer gegen die Freiheitsbriefe ſündigte, dem gemeinen 
Kaufmann dieſelbe Buße wie dem Landesherrn zahlen. Keiner 
durfte bei 5 Sch. Strafe Gut verkaufen, daß es auf ſeine Gefahr 
und Schaden wieder verkauft werde und keiner auch bei derſelben 
Strafe mehr als den geſetzlich beſtimmten Mäklerlohn zahlen. 
Vor fremdem Gerichte ſollte keiner den Andern, er ſei denn flüch— 
tig geworden, belangen, noch deſſen Gut mit Beſchlag belegen, 
bei Strafe einer Mark Gold, und ein Fremder, der einem Deut⸗ 
ſchen Schaden that, nie wieder vom gemeinen Kaufmann Geld 
gewinnen, deßgleichen, wer aus Hochmuth oder Zorn der Deut⸗ 
ſchen Kaufmannsrecht aufgab, daſſelbe nie wieder erwerben. 
Mit einem Fläminger ſollte niemand in Geſellſchaft treten, noch 
ſich in Sluys und anderswo als Bürger aufnehmen laſſen, auch 
in Brügge nur bei einem Bürger wohnen, den man kannte. 
Engliſche Tücher durfte man von einem Schiff in das andre ver⸗ 
kaufen und die groben aus dem Oſten eingeführten überall ohne 
Hallegeld; Länge, Breite und Faltung der Tücher waren genau 
beſtimmt und jeder Kaufmann mußte ſein Eigenthum mit ſeiner 
beſtimmten Marke bezeichnet haben. Dieſe Marke war im Mittel⸗ 
alter durch ganz Deutſchland bei den Handelshaͤuſern fo allge- 
mein und gebräuchlich, wie bei dem Bauernſtande die Haus- und 
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Hofmarke, und beſtand in den meiſten Fällen aus einem buch⸗ 
ſtabenähnlichen, aus graden Linien zuſammengeſetzten Zeichen 
und erbte vom Vater auf den Sohn; zweigte ſich von einem 
Handelshaus ein anderes ſelbſtändig ab, ſo behielt es gewöhnlich 
das Stammzeichen mit irgend einer kleinen Veränderung. Alle 
zu verſendenden und alle ankommenden Güter, das ganze zum 
Handel gehörige Inventar wurde mit dieſem Zeichen gemarkt. 
Nebſt den Frachtbriefen war dies das Beweismittel, um aus 
einem Schiffbruch oder Bankrott Güter als Eigenthum gerichtlich 
in Anſpruch nehmen zu können, und ſtets gab die Erkennung des 
Zeichens den Ausſchlag. Kaufte jemand im Auftrag eines An⸗ 
dern Waaren, ſo zeichnete er deßhalb das erkaufte Gut ſogleich 
mit der Marke des Auftraggebers. — 

Beſondre Höfe und räumlich abgeſchloſſene Komptore wie 
zu Bergen hatte „der Verein der gemeinen Kaufleute des römi- 
ſchen Reiches von Alemannien“, ſo lautete hier der vollſtändige 
Name, zu Brügge nicht. Zwar gab es für einzelne Waarengat⸗ 
tungen beſondre Kaufhäuſer, doch waren dieſe ſtädtiſches Eigen- 
thum und dienten nur zur Auslage und zum Verkauf; die Gäſte 
wohnten bei Bürgern, mietheten Keller und Gewölbe und trieben 
in dieſen ihr Geſchäft, wie es ihnen geſetzlich erlaubt war. Die- 
ſes Einmiethen gab zugleich mit der Einrichtung der Wage immer 
neue Anläſſe zu Zwiſtigkeiten und zu wiederholten Stapelverle— 
gungen. Auf allen Marktplätzen des Mittelalters ſpielte die 
Stadtwage, auf größeren Märkten zwei, die große und die kleine, 
eine hervorragende Rolle als das beſte Mittel, den Verkehr der 
Heimiſchen mit den Fremden zu überwachen und jene gegen 
Uebervortheilung zu ſchützen, dieſen den verbotenen Kleinhandel 
unmöglich zu machen. Auch in Brügge war eine Stadtwage auf- 
gerichtet und es hatte kein Kauf oder Verkauf vor Gericht Gül⸗ 
tigkeit, wenn der Gegenſtand nicht hier durch den beeidigten 
ſtädtiſchen Wieger vor Zeugen gewogen worden war. Erſt in den 
ſpäteren Zeiten des Mittelalters wurden die Käufe, und auch da 
nicht alle, durch ſchriftliche Kaufbriefe geſchloſſen; die Handelnden 
begaben ſich dann, nach Prüfung und Abwägung der Waaren, 
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in das gemeinſame Verſammlungshaus, in Danzig in den Ar⸗ 
tushof, anderswo in die Herrentrinkſtube, den großen Schütting, 
in Brügge das Refektorium der Karmeliter, ließen hier durch den 
beeidigten Schreiber oder Notar, in Danzig durch den „Stuhl⸗ 
ſchreiber“ die Kaufbedingungen in hergebrachter Form ſchriftlich 
aufzeichnen und bekräftigten den geſchloſſenen Handel durch den 
„Weinkauf.“ Die Stadtwage blieb aber auch hierbei unentbehr⸗ 
lich und es war eine einfache Folge dieſer Einrichtung, daß jede 
Partei ſoviel als möglich Einfluß auf die Wage und deren Ange: 
ſtellten ſich zu verſchaffen ſuchte. Wo die Hanſa unbedingt 
herrſchte, hatte ſie ihre eigene Wage oder doch die Herrſchaft über 
die Stadtwage, in Brügge jedoch war dieſe in den Händen der 
Bürger und dieſe ſuchten den Fremden gegenüber ſolchen Vortheil 
auch nach Möglichkeit auszubeuten. Daß faſt jeder Verlegung 
des hanſiſchen Stapels nach Dortrecht u. a. Orten in Brügge 
eine Erneuerung und Verbeſſerung der Wagordnung folgte, ehe 
die Hanſe wieder zurückkehrte, beweiſt die Wichtigkeit dieſer Ein⸗ 
richtungen und zugleich erläutern die einzelnen Beſtimmungen, 
welcher Art die Mißbräuche bei der Handhabung der Wage wa⸗ 
ren. Der Zöllner in Brügge, ſo heißt es in der Wagordnung des 
Grafen Guido und der Stadt Brügge von 1282, ſoll nicht mehr 
mit der Schnellwage, dem „Punder“, ſondern ſtets mit 2 Wag⸗ 
ſchalen wägen; jeder Bürger der Stadt darf auf eigenen Wag⸗ 
ſchalen nur unter 60 Pfund verkaufen, bei Verluſt der Waaren. 
Der Zöllner, Oberbeamter bei der Wage, ſoll auf der Johannis⸗ 
brücke und dem Markte hinlänglich Schalen und Gewichte halten 
und bei jedem einen beeidigten Wäger, und außerdem noch vier 
beeidigte, die in der Stadt mit jedem, der ſie auffordert, zu wägen 
gehn; auch ſoll der Zöllner ſeine Hand von den Schalen laſſen 
und nur das geſetzliche Wäggeld ohne Geſchenk erhalten. Der 
Verkäufer liefert das Gut in die Schalen, der Käufer hebt es 
heraus; Verbeſſerungen beſorgt auf Anzeige der Landesherr durch 
die Schöffen der Stadt. — In einer anderen erweiterten Ord⸗ 
nung von demſelben Jahre heißt es: die Wagſchalen ſollen einen 
Fuß von der Erde hängen und Käufer und Verkäufer dürfen das 
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Gewicht berechnen, bevor es abgenommen iſt; die Stricke der 
Schalen ſollen gleich lang ſein, die Zunge im Häuschen ſtehn, 
die Gewichte ihr geſetzliches Zeichen haben und der Wagebalken 
in ſolcher Höhe hängen, daß ein Mann mittlerer Größe die Zunge 
der Wage mit dem Daumen berühren kann. — Nach einer Ur⸗ 
kunde von 1309 erhielten die Deutſchen, um die bei der Wage 
gebrauchten Gewichte, die ſogenannten Dofgewichte, überwachen 
zu können, Widergewichte von derſelben Größe mit dem Zeichen 
der Stadt, und das Recht, bei der Beeidigung der Wäger durch 
die Schöffen gegenwärtig zu ſein, ebenſo bei ihrer Beſtrafung. — 

So waren die weſentlichſten Grundzüge dieſes unter den 
hanſiſchen Niederlaſſungen am freieſten und ungebundenſten or⸗ 
ganiſirten Komptors, das eigentlich den Charakter eines ſolchen 
faſt ſchon verloren hatte, denn jeder miethete ſich ein, wie ſich die 
Gelegenheit bot und trieb ſein Geſchäft je nach Bedürfniß theils 
in eigener Perſon, theils durch beftellte oder beauftragte Lieger 
und Faktoren, theils durch zeitweilig oder enger verbundene Han⸗ 
delsgenoſſen. Jene, mochten ſie ſelbſtändige Handelsleute ſein 
oder im Lohne ſtehn, waren dem abweſenden Handelsherrn, ſo⸗ 
bald er es verlangte, zur Rechnungsablegung verpflichtet und 
zwar, wenn er darauf beſtand, an deſſen Wohnort und durfte 
dieſen nicht verlaſſen, bevor ſie nicht von ihren Verpflichtungen 
zur Genüge ſich gelöſt hatten; dieſe ſtanden mit dem auswärtigen 
Genoſſen in Rechnung und Gegenrechnung und indem ſich jeder 
auf ſeine Handelsbücher verließ, die trotz ihrer ſehr unvollkomme⸗ 
nen Form als gerichtliche Beweismittel zugelaſſen wurden, ſchenkte 
er dem Andern ſo unbedingten Glauben, daß eine Abrechnung 
ſtets nur gelegentlich und oft erſt nach dem Tode des einen Part⸗ 
ners geſchah. 

In ganz ähnlicher Weiſe ſehen wir auch auf den Märkten 
des inneren Feſtlandes Faktoren als Diener, Beauftragte oder Ver⸗ 
wandte, oft den Wirth, bei dem der Kaufmann einzukehren pflegte, 
Kommanditen und Filialhandlungen, Handelsgenoſſen und 
Freunde zwiſchen dem abweſenden Handelsmann und ſeinen Ge— 
ſchäftsverbundenen vermitteln. Hier hatte der deutſche Großhandel 
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wenn nicht mit größeren doch mit mehreren Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die er, keineswegs in ſo großartiger Weiſe wie auf den 
deutſchen Meeren zuſammengeſchloſſen, auch nicht in ſo nachhalti⸗ 
ger Weiſe ſich unterwerfen oder zu eigenem Vortheil umzuwan⸗ 
deln vermochte. Alle binnenländiſchen Märkte waren nach allen 
Richtungen hin von Landherrn umgeben, die ſich in den meiſten 
Fällen als eben fo viel Feinde des bürgerlichen Handels oder in, 
beſſeren Fällen doch als diejenigen betrachteten, welche mit Fug 
und Recht daraus für ſich und ihre Landeskaſſen den möglichen 
Vortheil ziehen durften und oft genug, wie namentlich in Oeſter⸗ 
reich, dem Handel in keiner andern Rückſicht als auf ihre landes⸗ 
herrlichen Einkünfte ſeine Wege und Formen vorſchrieben. Das 
erſte und älteſte Mittel, den Handel zum Vortheil des Landes⸗ 
herrn auszubeuten, war die Zollerhebung. Urſprünglich war der 
Zoll nichts weiter als ein Mittel zur Erhaltung der Straßen 
und Brücken, zur Herſtellung ſchwieriger Päſſe und Uebergänge, 
das nachträglich von den dieſe Verkehrsmittel Benutzenden erho⸗ 
ben wurde und mithin einen ebenſo gemeindienlichen Zweck wie 
gerechten Grund hatte; es gab in den älteren Zeiten im germa⸗ 
niſirten Europa kein anderes Mittel, das Volk und die Gemein⸗ 
den ſelbſt zum Wegebau heranzuziehen. Aber ſchon in der Karo— 
linger Zeit drohte dieſer urſprüngliche Zweck vergeſſen und der 
Zoll zu einem Mittel der Gewinnſucht zu werden, denn die Ka⸗ 
pitularien Karls des Großen haben ſchon Verbote ungerechter 
Zollbedrückungen. Schon 806 hob er alle neu errichteten Zölle 
auf und befahl, alle Mauthäuſer zu zerſtören, und 809 verbot er, 
die Reiſenden zu zwingen, Brücken zu benutzen, wo es nähere 
Wege gab, oder Brücken auf trocknem Felde anzulegen, um unter 
dem Schein des Rechtes die Reiſenden preſſen zu können, oder 
Seile über die Flüſſe zu ſpannen, um von den vorüberfahrenden 
Schiffen die Durchfahrt mit Geld oder Waaren erkaufen zu laf- 
ſen. Auch Karl der Kahle verbot in einem Kapitular von 847 
allen Raub und Plünderung, der unter geſetzlichem Vorgeben an 
Reiſenden geübt werde. In ſpäteren Zeiten wurde das Recht, 
das Karl der Große dem Reiche allein vorbehalten hatte, durch 
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Anmaßung, durch Gewohnheit oder Verleihung auf die übrigen 
Landesherrn, die unter der Hoheit des Reiches ſtanden, ausge⸗ 
dehnt und wenn auch kräftigere Kaiſer das Recht, Zölle zu ver⸗ 
leihen und neue Zölle zu errichten, ſtets noch als ein kaiſerliches 
in Anſpruch nahmen, ſo blieben doch ſtets in Deutſchland neben 
den Reichszöllen die der Reichsfürſten und mehrten ſich trotz aller 
Erlaſſe und Verbote, je blühender der Handel wurde. Schon 
im 13. Jahrhundert galt das Zollrecht als ein allgemeines 
Hoheitsrecht der Landesfürſten; ſo heißt es im öſterreichiſchen 
Landrechte aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts: es ſoll 
niemand zu Waſſer noch zu Lande Maut nehmen im rechten ge⸗ 
ſchwornen Landfrieden, außer da, wo man mit Recht mauthet, 
es ſei denn, daß es ihm des Landes Herr erlaubt. Wer 
dawiderthut, über den ſoll man richten wie über 
einen Straßenräuber. Doch ſchon genügte auch dieſes nicht 
mehr. Dem Beiſpiele der größeren Reichsfürſten, die in die 
Stelle der alten Reichsherren getreten waren und deren Vorrechte 
beanſpruchten, folgten auch die übrigen Fürſten und der Adel, 
und allmählig erhoben ſich an allen Land- und Waſſerſtraßen 

Zollſtationen, die oft mit feſten Häuſern und bewaffneten Man⸗ 
nen bewehrt den durchziehenden Frachten den Tribut abzwangen. 

Rudolf I. ſuchte dieſem Mißbrauche vor allem in Oeſterreich, ſei⸗ 
nem neuen Herzogthum, ein Ziel zu ſtecken, aber ſchon waren 
allein im Lande unter der Enns über 70 Zollſtationen das Eigen⸗ 
thum adeliger Familien geworden, welche das mißbräuchlich An- 
gemaßte jetzt als gutes Recht behaupteten. Was hier geſchah, 
wiederholte ſich an der obern Donau, am Rhein und überall; — 
während der Adel die Zölle vermehrte, wußte er ſich ſelbſt von je— 
dem Zolle zu befreien, wie es denn im oben angezogenen öſterrei⸗ 
chiſchen Landrecht $ 64 heißt: „Es ſoll kein Edler Maut geben 
weder zu Waſſer noch zu Land.“ Die ganze Laſt von Abgaben 
fiel alſo allein auf den Bürgerſtand und deſſen Handelsbetrieb 
und diente dem kriegeriſchen landbeſitzenden Adel nur als Mittel 
zur Bereicherung. Kaufleute, die von der bayeriſchen Grenze nach 
Wien reiſten, hatten im 14. Jahrhunderte nicht weniger als elfmal 
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Zoll zu entrichten, in Aſchach, Wels, Linz, Enns, Mauthauſen, 
Ips, Stein, Melk, St. Pölten, Tuln, Wien, und Nürnberg war 
zu derſelben Zeit im Umkreis von wenigen Stunden mit 10 Zöl⸗ 
len umgeben. Auch die landesherrlichen und die Reichsſtädte wie 
die Marktflecken wußten ſich, dem allgemeinen Beiſpiele folgend, 
Zölle als unausgelöſtes Pfand für Darlehn oder durch Kauf zu 
verſchaffen; von den einzelnen Bürgern, die ſich auf dieſe Weiſe 
in Beſitz des Zolles geſetzt hatten, gieng er dann gewöhnlich auf 
die ganze Stadt über und ſo fielen allmählig den größeren Reichs⸗ 
ſtädten alle Zölle zu, die mit der Stadt unmittelbar zuſammen⸗ 
hängen und urſprünglich einem Reichsfürſten oder dem Reichs⸗ 
oberhaupte gehört hatten. Oft ließen ſich auch die Städte neue 
Zölle verleihen, ſo erhielt Regensburg durch eine Urkunde von 
1230 das Recht, zur Unterhaltung ſeiner Mauern und Feſtungs⸗ 
werke einen Zoll zu erheben, wobei deſſen erſte und urſprüngliche 
Zweckbeſtimmung wieder zu Tage tritt. Die außerordentliche 
Hemmniſſe, welche durch dieſe zahlloſe Menge von Zöllen dem 
deutſchen Großhandel erwuchſen, ſuchten die Städte durch Zoll⸗ 
befreiungen von Kaiſer und Reich, von den einzelnen Fürſten 
und unter einander wenn nicht aufzuheben doch zu mindern; oft 
aber griffen ſie auch voll Zorn zur Gewalt und die Städtebünd⸗ 
niſſe und Fehden hatten ſtets auch zum Zweck, die drückendſten 
und ungerechteſten Zölle durch Zwang oder Verhandlung zu ver⸗ 
nichten. Unter einander führten die meiſten Städte nach und 
nach gegenſeitige Zollfreiheit ganz oder theilweiſe ein und es trat 
zu dieſem Zweck jede Handelsſtadt mit der größten Anzahl !der- 
jenigen, welche ihr Handelskreis berührte, in ſolche Verbindung. 
Statt des Zolles wurde dann alljährlich einmal ein in den mei- 
ſten Fällen unbedeutendes Geſchenk als Symbol der Anerken⸗ 
nung des rechtmäßig zu erhebenden Zolles überreicht; ſo gab 
Amberg jährlich an Nürnberg zwei kleine Geldmünzen im Betrag 
von etwa 40 kr., Bern einen Goldgulden und erhielt deßgleichen 
von Nürnberg; in St. Gallen gab Nürnberg jährlich einen 
Becher, ein Pfund Pfeffer, ein weißes Körbchen, ein Paar hirſch— 
lederne Handſchuhe mit drei Fingern, zu Lüttich ein Schwert 
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von beſtimmter Länge, ein Gürtel, ein Packet Nähnadeln, alles 
unter geſetzlich feſtgeſtellter Feierlichkeit. Nürnberg ſoll mit mehr 
als 60 Städten ſolche Zollverträge gehabt haben. Dieſes Er⸗ 
richten und Aufheben von Zöllen, das Verpfänden und Verkaufen 
derſelben, die gegenſeitigen Bedrückungen und Befreiungen dauer⸗ 
ten dieſe ganze Periode leider in ununterbrochener Steigerung 
zu großem Nachtheile des deutſchen Großhandels fort. 447 

Eine andere, kaum minder ſchwere und koſtſpielige Plage 
war das Geleitsweſen. Auch das Recht, den Reiſenden und 
Kaufleuten ein Geleite zu geben, ſtand urſprünglich dem Reichs⸗ 
oberhaupte allein zu und wurden auch in ſpäteren Zeiten da, wo 
noch Reichsvögte waren, von dieſen beanſprucht und ausgeübt. 
Allmählig aber brachten zuerſt die mächtigeren, dann die kleineren 
Landherrn auch dieſes an ſich, endlich wollte jeder es ausüben, 
der unter irgend einem Titel Land beſaß. Gegen Erhebung des 
Geleitsgeldes übernahm der Geleitsherr die Verbindlichkeit, die 
Frachten oder den Reiſenden durch ſein Gebiet ſicher und ohne 
Schaden zu führen und für jeden Verluſt den Erſatz zu überneh— 
men. In den fehdereichen Zeiten war dieſe Einrichtung ſo noth⸗ 
wendig wie nützlich und die Städte ſuchten deßhalb überall durch 
Verträge mit den Landherrn einen geſetzlichen Zuſtand des Ge— 
leitsweſens aufrecht zu erhalten oder ſelbſt vom Kaiſer für das 
ihnen benachbarte Gebiet das Geleitsrecht zu erwerben. So ſchloß 
Regensburg 1272 mit den Grafen Ulrich von Helfenſtein und 
Ulrich von Württemberg einen urkundlichen Vertrag, der das Ge— 
leitsgeld in den Gebieten dieſer Herrn geſetzlich feſtſtellte, von 
einem zweirädrigen mit drei Pferden beſpannten Karren voll 
Tuch auf 15 Sch., mit zwei Pferden auf 10, mit einem auf 
5 Sch. Heller; für Häute und andere gröbere Waaren nur die 
Hälfte, vierrädrige große Karren mit 10 und mehr Pferden be- 
ſpannt, ſollten 15 Sch. zahlen und die Grafen verſprachen, bin⸗ 
nen 5 Jahren dieſen Anſatz nicht zu erhöhen. Nürnberg, das 
wegen des Geleitsrechtes mit den Burggrafen in ſtetem Zwiſte 
lag, erwarb dieſes 1356 von Karl IV. für die Reichsſtraßen bis zu 
den nächſten großen Marktplätzen Leipzig, Frankfurt a. M. u. a.; 
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nachdem die Burggrafen es zeitweilig wieder an ſich gebracht hat⸗ 
ten, gewann es die Stadt mit dem 15. Jahrhundert auf die 
Dauer. Auch dieſes Recht wurde bald nur des Vortheils wegen 
geübt, man erpreßte, ohne Geleit oder ſonſtigen Schutz und 
Bürgſchaft zu geben und überließ dann den Kaufleuten ſich gegen 
die Wegelagerer zu ſchützen ſo gut ſie konnten, ja oft genug ſuchte 
der Geleitsherr ſelbſt noch als Wegelagerer ſeinen Vortheil. Kla⸗ 
gen und Prozeſſe und ſtrafenden Fehden wider geleitsbrüchige 
Herren und Fürſten begegnen wir überall in den Chroniken und 
am meiſten, je mehr gegen Ausgang des Mittelalters die Bande 
des Reiches ſich lockerten und der deutſche Adel in end- und zn 
lofen Fehden verwilderte. 

Eine dritte Plage, auch von einem urſprünglichen Rechte 
hergeleitet, das mit der Zeit kaum noch dem Schatten eines Rech: 
tes glich, war der Straßenzwang. Da in den früheſten Zeiten 
jede vom Landesherrn neu angelegte Straße nur durch nachher 
erhobene Abgabe bezahlt gemacht und erhalten werden konnte, 
war es billig, daß der Landesherr die Reiſenden nur dieſe Straße 
und keine Nebenwege oder etwa gar mitten über das Feld wollte 
fahren laſſen, deßhalb verlor ſchon nach älteſtem Rechte jeder, der 
von der Straße ab ins Feld fuhr, ſein Kaufmannsgut. Als der 
Handel aber lebhafter wurde und immer mehr und neue Verkehrs- 
und Marktplätze entſtanden, auch die erſten Richtungen des Han⸗ 
dels ſich verlegten, wurde ein ſolches Straßenrecht allmählig zu 
einem höchſt hinderlichen Zwange, indem die Herren einer älteren 
Straße die Legung oder ein allmähliges Entſtehen einer zweiten 
und kürzeren mit allen Mitteln der Gewalt zu hindern ſuchten, 
um einen Ausfall in ihren Einnahmen zu verhindern. Das Ver⸗ 
fahren eines Zolles oder einer ganzen mit Zöllen beſchwerten und 
durch Umwege hemmenden Straße wurde deßhalb von den Landes— 
herrn ſtets ſchwer geahndet, im Betretungsfalle gewöhnlich mit 
Verluſt der Waaren und des Fuhrwerks. Rheiniſche Fürſten 
ſchloſſen mehrmals beſondre Bündniſſe unter einander, um die 
Bürger zu hindern, ſtatt ihrer Rheinſtraßen die Wege durch den 
Taunus zu fahren. In Oeſterreich waren ſeit dem 14. Jahrhun⸗ 


1. Der Großhandel und die Niederlaſſungen. 241 


dert die Fälle häufig, daß den Frachtzügen eine ganz beſtimmte 
Straße vorgeſchrieben wurde und allmählig bildete ſich dieſer 
Straßenzwang in Deutſchland ſo allgemein und durchgreifend 
aus, daß überall den einzelnen Handelsrichtungen auch ihre ge⸗ 
ſetzlich beſtimmten Landſtraßen untergelegt waren, was natürlich 
einen großen Aufwand von Zeit und Koſten, viele Plackereien, 
Fehden und Prozeſſe zur Folge hatte. 1278 wurde ſogar von 
Herzog Rudolf von Oſterreich den oberländiſchen Kaufleuten die 
Waſſerſtraße nach Wien verboten und nur zu Lande ihre Waaren 
dorthin zu führen erlaubt, eine Verkennung der natürlichen Vor⸗ 
theile des Landes, die auch bald zu einem allgemeinen Wider: 
ſpruch des Adels und der Stadt Wien ſelbſt und 1281 zur Auf⸗ 
hebung des Gebotes führte. 1361 wurde vom Herzog von Oeſter⸗ 
reich allen Kaufleuten verboten, die Straße über Zeyring in die 
Steiermark zu befahren, denn ſie ſei den Bürgern der landesherr⸗ 
lichen Städte ob der Enns allein angewieſen. 1368 entſtand ein 
Prozeß zwiſchen den Städten Wien und Pettau, weil die Bürger 
der letzteren ſich auf ihren Fahrten nach Venedig der Straße über 
den Karſt bedienten; Herzog Albrecht entſchied, nach eingeholtem 
Gutachten über das, was früher Rechtens geweſen, zu Gunſten 
der Stadt Wien und bezeichnete genau die nach Welſchland zu 
befahrenden Straßen für leichte und ſchwere Güter wie für das 
Schlachtvieh. 1459 wurde in Rückſicht auf die Schäden, welche 
Feiſtritz „Kriegshalber“ erlitten hätte, vom Kaiſer Friedrich be⸗ 
ſtimmt, daß hinfür zu ewigen Zeiten jeder, der mit Wein, Häu⸗ 
ten, Oel, Spezereien und anderen Kaufmannſchaften dieſe Straße 
fahre, zu Feiſtritz über Nacht bleiben ſollte und 1477 haben wir 
von demſelben Kaiſer die Beſtimmung: nachdem er vormals be⸗ 
fohlen habe, die Straße nach Welſchland über Los ausſchließ⸗ 
lich zu befahren, dadurch aber ſeine Mauten und Aufſchlagämter 
verkürzt würden, ſo ſolle jetzt wieder die alte Straße über Los, 
Zirknitz, Adelsberg u. f. w. von den Kaufleuten eingehalten 
werden. 

Damit aber haben wir die Plagen für den Großhandel noch 

Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. 1. 16 
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nicht erſchöpft, denn den Frachtverkehr trafen noch ganz beſonders 


— die Grundruhr und das Strandrecht. Das Recht der 


Grundruhr galt auf den Fluß- und Landſtraßen, das Strand⸗ 
recht auf der offnen See; nach jenem verfiel ein Frachtſchiff oder 
Wagen, welche das Uferbette, den Uferrand oder den Straßen⸗ 
körper mit der Achſe berührten, mit der ganzen Ladung dem Herrn 
dieſes Stückchen Landes, nach dem Strandrecht ward jedes Schiff, 
das an den Strand getrieben wurde, Eigenthum des Herrn dieſer 
Küſte. Dieſes nach unſern Begriffen höchſt unmenſchliche Recht 
wurde in den Zeiten, da ein Heimathloſer, wenn er ſich ohne Er⸗ 
laubniß in eines Andern Land betreffen ließ, als Wildfang mit 
Leben und Freiheit ihm verfiel, in der Weiſe übertrieben, daß 
z. B. noch um 1396 eine ganze regensburger Schiffsladung zu 
Höchſtätt als grundrührig angeſprochen wurde, weil ein einziges 
kleines Fäßchen durch einen Stoß vom Floſſe in die Donau ge- 
fallen war. Bei dem ſchlechten Zuſtande aller öffentlichen Straßen, 
da, wenn eine Beſſerung einmal wirklich vorgenommen wurde, 
dieſelbe meiſtens nur durch Reiſigbündel und Sand geſchah, 
mußte es auch häufig genug vorkommen, daß ſchwerbeladene und 
ſchwer gebaute Frachtwägen, die oft mit 10 und mehreren Pfer- 
den beſpannt waren, umwarfen, feſtfuhren oder zerbrachen, eben 
ſo daß die Schiffe, die meiſtens ſich am Strande hinbewegten 
und auch auf höchſt unbedeutenden Flüßchen noch zum Fracht— 
verkehr benutzt wurden, auffuhren. Die Reichsgeſetzgebung, hier 
wie beim Zollweſen mit den Hoheitsrechten der Landesherrn im 
Gegenſatz, und die Kaiſer ſprachen über ſolche gewaltſame Erpreſ— 
ſung ihre Verurtheilung in den ſtärkſten Ausdrücken aus. Fried⸗ 
rich II. ſetzte in dem Freiheitsbrief für Wien von 1237 feſt, daß 
wenn ein Wiener Bürger Schiffbruch leidet, alles, was von ſeinen 
Schiffen geborgen wird, ihm frei zurückgegeben werde, denn es 
ſeei unwürdig, Unglücklichen mitleidslos zu rauben, was ſelbſt 
der fühlloſe Strom verſchont habe. Schon vorher hatte der König 

Philipp 1207 den Bürgern von Regensburg die Freiheit ertheilt, 
jeden, der unter dem Namen Grundruhr ein im Schiffbruch ver⸗ 
unglücktes Schiff eines regensburger Bürgers beeinträchtigte, wie 
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einen Geächteten zu behandeln; denſelben Freiheitsbrief beſtätigte 
1230 auch Friedrich II. Ludwig der Bayer erklärt ſich der Stadt 
Regensburg gegenüber eben ſo entſchieden gegen die Ausübung 
der Grundruhr, hob dieſes Recht, wie es dermalen geübt wurde, 
für Rhein und Main auf und ſetzte einen beſtimmten Bergelohn 
für geſtrandete Güter feſt, 12 Heller vom Werthe eines Fuders 
Wein. Der König Richard nannte die Grundruhr in ſeinen Ur⸗ 
kunden gradezu einen Rechtsverderb und Rudolf I., Karl IV. wenn 
auch in milderen Ausdrücken doch im Weſentlichen nicht anders 
und dennoch wurde dieſelbe das ganze Mittelalter hindurch und 
noch tief in die ſpätere Zeit hinein ausgeübt und zahlloſe oft ver⸗ 


gebliche Unterhandlungen darüber zwiſchen Städten und Fürſten 


gepflogen. Regensburg unterhandelte deßwegen faſt ununter⸗ 
brochen mit den bayeriſchen Fürſten, Nürnberg mit den fränkiſchen 
und ſchwäbiſchen, die Rheinftädte mit den rheiniſchen, die Städte 
an der Nord» und Oſtſee mit den Oberhäuptern aller von dieſen 


Meeren berührten Reichen. Entweder ſuchte man ſich ganz und 


ohne Bedingung davon zu befreien, was der Hanſa zur Zeit ihrer 
Vorherrſchaft hin und wieder gelang, oder man zahlte, im Falle 
man Waaren und Schiff am Ufer bergen mußte, einen geſetzlichen 
beſtimmten Bergelohn und erwarb dazu das Recht, vom Flußufer 
oder aus dem nächſten Wald die Bäume zur Ausbeſſerung des 


Schiffes fällen zu dürfen; diefer Art waren die Verträge der Lübecker 


und der Hanſa überhaupt mit den ruſſiſchen Fürſten. In den 
Verträgen mit den engliſchen Königen wurde feſtgeſetzt, daß ein 
Schiff nur dann verfallen fei, wenn es von allen Lebenden ver- 
laſſen worden, welches ſpäter dahin ausgedehnt wurde, daß das 
Schiff dem Eigenthümer zuſtehe, ſo lange nur noch eine lebende 
Maus auf demſelben ſich befinde. Eine nachhaltige Aufhebung 
dieſer Sitte kam während des ganzen Mittelalters nicht zu Stande, 
und ſo ſehr auch die beſſeren Fürſten dagegen eiferten und die 
Kirche und der Papſt, wie eine 1249 durch Innocenz IV. den 
Lübeckern ausgeſtellte Urkunde beweiſt, ſich darum bemühten, To 
ward fie dennoch, je weiter die Zerrüttung im Reiche ſich aus⸗ 
dehnte, eine immer größere Plage für die Handelszüge und eine 
N 16 * 
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immer ſchlimmere Urſache zu Gewaltſamkeiten und ſtrafenden 
Fehdezügen. — | 

Alle dieſe Zwangsmittel und Rechte, welche den Handel be⸗ 
ſchwerten, fanden ihre Spitze und ihren eigentlichen Knotenpunkt 
in dem Rechte der Niederlage und des Stapels, wodurch 
die Handelszüge ihre unveränderliche Richtung und zugleich ihre 
geſetzlich beſtimmten Ruhe- und Verkehrspunkte erhielten. Selt⸗ 
ſamer Weiſe war es grade der handeltreibende Stand, das Bür⸗ 
gerthum ſelbſt, welcher dieſes Recht ausbildete und in der Art in 
Ausübung erhielt, daß die Kaufleute einer Stadt, während ſie in 
einer andern mit und ohne Recht den umfaſſendſten und unbe⸗ 
ſchränkteſten Handel erſtrebten, im Eigenen den Handel des be— 
nachbarten Marktplatzes auf jede Weiſe zu beſchränken bemüht 
waren. Nach dem Rechte der Niederlage mußten nemlich alle das 
Gebiet eines Marktplatzes berührenden Frachtzüge dort ausgeladen, 
an die öffentliche Wage gebracht und auf anderen, d. h. den 
Bürgern dieſes Marktes zuſtändigen Fluß- oder Landfahrzeugen 
weiter geſchafft werden. Dieſes Recht machte alſo die Spedition 
zu Waſſer und zu Lande zum Eigenthum der einzelnen Markt⸗ 
plätze und, wenn auch jedem derſelben dadurch ein gewiſſer nie 
ausbleibender Gewinn und Nahrung zugeführt wurde, ſo blieb 
es doch im Ganzen nur ein Zwang, der die freie Bewegung 
hemmte, durch unaufhörliches Umladen die Waaren verſchlechterte 
und vertheuerte, die Spedition verzögerte und beſonders die Fluß: 
ſchiffahrt in ihrer Entwicklung aufhielt. Das Recht des Stapels 
war noch weiter ausgedehnt und zerſchnitt gradeswegs die Han⸗ 
delszüge, die bei ungehinderter Entwicklung eine grade ununter⸗ 
brochene Linie gebildet hätten, in eine Menge von ſelbſtändigen 
Bruchtheilen. Es mußten nemlich die Frachten in jedem Orte, 
der das Stapelrecht beſaß, eine beſtimmte Zeit und an beſtimmten 
Plätzen, im Kaufhauſe, an der Wage oder ſonſt wo den Bür— 
gern des Ortes feilgeboten werden und durften nur, wenn ſie un⸗ 
verkauft geblieben waren, weiter geführt werden. Ein ſolches 
Recht war alſo ein geſetzlich feſtgeſtelltes Vorkaufsrecht der Bürger 
einer Stadt, welche den ſämmtlichen ihren Markt berührenden 
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Großhandel von ihnen abhängig machte, und zugleich der Aus— 
druck für eine Vorherrſchaft jeder einzelnen Stadt; kein aufblü⸗ 
hender Markt verſäumte es deßhalb, ſich daſſelbe zu verſchaffen 
und im Gegenſatze und zum Nachtheile der Nachbarmärkte in 
Ausübung zu bringen. Wir haben ſchon oben verſchiedene Bei⸗ 
ſpiele der Art angeführt und namentlich von den Stapelplätzen 
der größeren Flüſſe geſprochen, die gegenſeitig den Handel ſich 
abgränzten und in größerer oder geringerer Ausdehnung an ihren 
Markt feſſelten; ſo waren an der Weichſel, ſolche Stapelplätze 
Thorn und Danzig, an der Oder Frankfurt und Stettin, an der 
Elbe Prag, Magdeburg, Hamburg, am Rhein die bedeutendſten 
Worms, Speier, Mainz und Köln, an der Donau Ulm, Regens⸗ 
burg, Wien, Ofen. Vornehmlich diente der Stapel als Mittel, 
den Fremden oder Gäſten gegenüber den Kleinhandel in die 
Hände der eigenen Bürger zu bringen, weßhalb auch grade hier 
die Trennung zwiſchen dem Groß- und dem Kleinhandel zu 
Stande kam, und den Großhandel der Fremden über die eigenen 
Mauern hinaus zum Eigenthum des eigenen Marktes zu machen. 
Von Wiens frühem Beſtreben, jeden Handel oberdeutſcher Kauf— 
leute die Donau weiter hinab nach Ungarn und weiter aufzuheben 
und an ſich zu nehmen, haben wir oben ſchon geſprochen; eben ſo 
ſtrebte Ofen darnach, den Handel der Siebenbürger die Donau 
aufwärts feinem Stapel zuzuwenden und dieſe mußten ſich deßhalb 
ſtets erneuerte Freibriefe zu erwerben ſuchen. Sie ſelbſt aber ge— 
brauchten wieder in ihrem eigenen Lande dieſelben Mittel, den 
Groß- und Kleinhandel ſich zu ſichern, und Klauſenburg, Biftrig, 
Karlsburg, Hermannſtadt und andere Städte erwarben ſich die 
Niederlags⸗ oder Stapelrechte und hielten fie ſtrenge aufrecht. 
Auch hier gab es kein anderes Mittel, ſich gegen ſolche Rechte 
und deren Nachtheile zu ſchützen als Befreiungen in den einzelnen 
Fällen zu erwerben, wie es den Siebenbürgen mit Hülfe der Lan⸗ 
desfürſten in Ofen, in Gratz und andern Orten und den Ober: 
deutſchen in Wien gelang, doch wurden ſolche Befreiungen ſtets 
von dem Stapelorte angefochten und von den Märkten ſelbſt nur 
aus Zwang zugeſtanden; eine Gegenſeitigkeit wie bei Zollbefrei⸗ 
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ungen fand hier nicht Statt. In manchen Städten, namentlich 

den am Ausfluſſe großer Ströme liegenden Hanſeſtädten fand 
dadurch einige Erleichterung Statt, daß anderer Städte Bürger 
ſich hier, das Bürgerrecht und damit die Erlaubniß erwerben 
konnten, einen Seehandel auch auf eigene Rechnung, ſelbſt auf 
eigenen Schiffen über das Meer zu treiben. Der Seehandel war 
wegen der größeren Entfernung der einzelnen Ruhe- und Markt⸗ 
plätze von einander weniger von den Stapelrechten eingeengt, 
doch waren auch hier dieſe oft in derſelben Ausdehnung im Ge— 
brauch und namentlich von den Hanſetagen mit zäher Energie, 
wie wir geſehen haben, aufrecht erhalten, denn jedes Komptor 
hatte zugleich das Stapelrecht und war der geſetzlich feſtgeſtellte 
Vermittlungsort zwiſchen den hanſiſchen Städten und den Küſten 
jenes Landes, dem das Komptor angehörte; ein Verfahren dieſes 
Stapels wurde deßhalb mit großer Geldſtrafe und dem Aus— 
ſchließen vom hanſiſchen Rechte beſtraft. 

Es iſt merkwürdig genug, daß grade zu einer Zeit da der 
deutſche Handel aufs Lebhafteſte nach allen Richtungen hin lebens- 
volle Zweige trieb, er überall unter den drückendſten Feſſeln ſeufzte 
und durch gewaltſames Entgegenſtreben von allen Seiten in einer 
freieren Entwicklung gehemmt wurde. Der Handel galt als Mo— 
nopol eines durch ihn reich gewordenen Standes; als ſolches 
wurde er von dieſem ſelbſt und deſſen Gliedern betrachtet und 
ausgeübt, als ſolches von allen außerhalb Stehenden angefeindet 
und zu eigenem Vortheil beeinträchtigt. Nur die innere Entwick⸗ 
lung überließ man dem ihn ausübenden Stande allein; die ihn 
tragenden Einrichtungen herzuſtellen, die mit ihm zuſammenhän⸗ 
genden Gewohnheiten, Sitten und inneren Rechte heraus zu bil— 
den, blieb dieſem allein anheimgegeben und darauf beſonders grün— 
det ſich ſeine eben ſo umfangreiche wie in allem eigenthümliche 
Ausbildung, deren hauptſächlichſten Ausdruck wir in den hanſi— 
ſchen Komptoren kennen gelernt haben. Auf dem Feſtlande, wo 
die Marktplätze näher und in größerer Anzahl bei einander lagen, 
wo die Entfernungen für die Waarenſendungen geringer, der 
Verkehrsmittel mehrere und leichter zu beſchaffen waren, finden 
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wir weder ſo umfaſſend und ſtreng ausgebildete Komptore noch 
einen ſo weitgreifenden, auf ſein Ziel einheitsvoll gerichteten Zu⸗ 
ſammenſchluß, obwohl ein Geſellſchafts handel auch hier 
ſchon lange bekannt und geübt war. Am meiſten bildeten ſolche 
Art eines gemeinſamen Handels die mit Italien i in Verbindung 
ſtehenden Städte aus und zwar, wie wir in der nächſten Periode 
ſehen werden, durch großartige Theilnahme an den neu entdeckten 
Handelswegen wie am Aufſchwung der Spanier und Portugieſen 
in einer Ausdehnung, daß im 16. Jahrhundert bei den Land⸗ 
und Reichstagen gegen dieſe Handelsgeſellſchaften, welche ganze 
Artikel maſſenweiſe aufkauften und dadurch nach Willkühr die 
Waaren vertheuerten, die ernſtlichſten Beſchwerden erhoben wur⸗ 
den. In der von uns jetzt geſchilderten Periode war eine ſolche 
Ausdehnung des Geſellſchaftshandels noch nicht vorhanden und 
nur in Wien, deſſen gegenſätzliche und mißliche Stellung zu den 
betriebſamen Oberdeutſchen wir ſchon kennen gelernt haben, wur⸗ 
den die Geſellſchaften der Fremden thatſächlich bekämpft. Inu 
Augsburg bildeten ſchon früh eine ſolche Geſellſchaft die Welſer, 
in Ulm das genannte Haus der Rulands, beide aus den Mit— 
gliedern derſelben Familie beſtehend; in Nürnberg finden wir im 
14. Jahrhundert die Ebner in ſolcher Vereinigung zum Handel 
nach Venedig, Ungarn und dem Rhein; 1375 einigt ſich hier 
Jakob Grundherr mit Marquard Mendel und ſeinen Brüdern 
auf Gewinn und Verluſt, ebenſo die Geuder mit Mendel oder 
die Nüzel mit denſelben. Venedig und ſein deutſches Kaufhaus, 
Genua und ſein Seehafen waren für die oberdeutſchen Handels— 
geſellſchaften die Hauptzielpunkte, Italien und ſeine bis zu Ende 
dieſer Periode ungeſtörte Verbindung mit dem Morgenlande bo— 
ten den ſüddeutſchen Städten überhaupt die Mittel, durch leb— 
hafte Theilnahme am überſeeiſchen Verkehre ihrem Großhandel 
eine ähnliche Ausdehnung zu geben, wie wir ſie in den nord— 
deutſchen Gegenden kennen gelernt haben und wie ſie im Buche 
der Rügen, einem Gedicht aus dem erſten Viertel des 13. e 
hunderts alſo angedeutet wird: 
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Der Kleinhandel und die Märkte. 


Aus der voraufgegangenen Darſtellung haben wir erfahren, 
daß der deutſche Handel im Mittelalter, weit entfernt als eine 
allen Gliedern des Reiches gemeinſame und unter gleichen Be⸗ 
dingungen zuſtehende Thätigkeit betrachtet zu werden, vielmehr 
überall und je ſpäter um ſo mehr als ein Einzelgut der Gemeinden 
oder ihrer Vereine galt, welche ſich dann für vollkommen berech- 
tigt hielten, Nachbargemeinden als feindliche Konkurrenten zu bes 
handeln, alles, was jenen Vortheil verſprach, gründlich fern zu 
halten und den Handel und ſeine günſtigen Bedingungen, und ſo 
viel ſie deren habhaft werden konnten, allein an ſich zu ziehen. 
Selbſt der Staat, der die Rechte und Anſprüche ſeiner Glieder 
abzuwägen und in einem billigen und nothwendigen Gleichge— 
wichte zu erhalten hat, nahm ſich des Handels in den meiſten 
Fällen nur in fo weit an, als er ihm und feinen Finanzen Vor⸗ 
theil und Mehrung brachte und die meiſten der Erlaſſe, welche 
die Kaiſer, ihre Machtfülle als die einzig rechtmäßige Quelle aller 
dem ganzen Reich und Volke gemeinſamen Rechte und Geſetze 
feſthaltend, zur Förderung bürgerlicher Thätigkeit hinausgaben, 
fanden entweder ohne weitere Beachtung ihren Weg zu den übri⸗ 
gen Akten oder gewannen doch erſt Geltung, nachdem ein Bruch— 
theil des ganzen Volkes ſie zu eignem Vortheil und mit eignen 
Mitteln gegen Freund und Feind geltend gemacht, fie aus all— 
gemeinen Rechten zu beſonderen monopoliſtiſchen, aus einer 
Freiheit zu Privilegien umgewandelt hatten. Von einem gemein- 
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ſamen entwickelten Handelsrechte, einer das ganze deutſche Reich 
umfaſſenden Handelsgeſetzgebung konnte alſo nicht die Rede ſein, 
denn ſelbſt die Handelsbeſtimmungen, welche durch die ſtützende 
größere Macht eine weiter ausgreifende Herrſchaft errangen, die 
Beſtimmungen der Hanſa hatten ſtets nur den Zweck, grade dieſe 
in ihren Handelsintereſſen zu heben und betrachteten alles, was 
außerhalb derſelben ſtand, mochte es deſſelben Stammes ſein, 
zum deutſchen Reiche gehören oder nicht, als gegneriſch und gegen- 
ſätzlich und ſuchte die Theilnahme der Nürnberger oder Augsburger 
ſo ſehr wie die der Ruſſen und Engländer niederzuhalten oder 
ganz auszuſchließen. Auf deutſchem Handelsgebiete ſtand Verein 
gegen Verein, Gruppe gegen Gruppe, Gemeinde gegen Gemeinde 
und geſtützt auf Stapelrecht und Straßenzwang ſuchte jeder Markt 
an ſich zu ziehen, was ſeinen Umkreis berührte, ohne Rückſicht, 
ohne Bewußtſein, daß ein großartiger Handel, der Land zu Land, 
Welttheil zu Welttheil binden ſoll, nur möglich und ausgiebig 
ſein kann, wenn ſeine Strömungen ungehindert und feſſelfrei von 
Straße zu Straße, von Fluß zu Fluß und über das Meer hin 
von Küſte zu Küſte ſich gießen und von ſicherem Bette aus jede 
Uferſtelle auf dieſelbe leichte und gleiche Weiſe beſpülen und be— 
fruchten, alle kleineren und kleinſten Nebenflüſſe und Bäche un⸗ 
gehindert in ſich aufnehmen können. So ſchädlich, wie dem menſch⸗ 
lichen Körper die unterbundenen Adern durch Anſammlung und 
allmählig weitergreifende Stockung und Verdickung des zum leich— 
teſten und ſchnellſten Fließen beſtimmten Blutes werden, ſind 
einem Staate die Beſchwerungen und Feſſeln, welche die Handels— 
ſtröme in ihrem Laufe hemmen, indem ſie der Bewegung der 
materiellen Güter und Kräfte des Volkes in ſtets wachſender Aus⸗ 
dehnung Stilleſtand auferlegen und alle Uebel und Krankheiten 
zur Folge haben, welche mit anhaltender Trägheit eines Körpers 
ſtets verbunden ſind. Leben iſt Thätigkeit und ohne Thätigkeit 
keine Geſundheit, des Volkes Thätigkeit aber kann nur in gefun- 
dem Fluſſe erhalten werden, wenn alle Wege, die Erzeugniſſe der 
Thätigkeit hinauszuſchaffen und abzuſetzen, neue Gebiete dafür 
zu eröffnen, neue Nahrung hereinzuführen, aufgeſucht und ſo weit 
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wie möglich geöffnet werden, nicht aber jeder Weg, fo bald er 
ausgiebig erſcheint, mit breitem Riegel durchſchnitten und ge⸗ 
ſperrt wird. | 170 1 

In jenen Zeiten, da alles Beſondre mit erſtaunlicher Ener⸗ 
gie erfaßt und durchgeführt wurde, alles Allgemeinere in jedem 
Beſonderen einen unüberwindlichen Gegner fand, in dieſen Zeiten 
boten auf gewerblichem Gebiete die Jahrmärkte oder Jahr⸗ 
meſſen allein innerhalb geſetzlich beſtimmter zeitlichen und räum⸗ 
lichen Grenzen Gelegenheit zu einer Art Freihandel, an welchem 
Fremde und Heimiſche im Großen und Kleinen, wie ſie wollten, 
Antheil nehmen durften, und grade durch dieſe Eigenthümlichkeit 
einer größeren und ſeltenen Freiheit erhielten ſie außerordentliche 
Bedeutung, jenes buntfarbige vielſeitige Leben, von welchem jetzt 
in Europa faſt jede Spur verſchwunden iſt. Die Märkte zuerſt 
boten auf einem noch ſparſam bevölkerten Boden, der von ſchlecht 
bewahrten unſicheren Straßen nur höchſt ungenügend durchzogen 
war, einer größeren Volksmenge die Möglichkeit am Handel per⸗ 
ſönlich mit Kaufen und Verkaufen Theil nehmen zu können und 
wir finden ſie deßhalb ſchon in der früheſten Zeit an jeden Anlaß 
angeſchloſſen, der geeignet war, zahlreichere Volksmaſſen aus allen 
Ständen herbeizuziehen. Die kirchlichen Feſte und Meſſen, ohne 
welche in jenen Zeiten, da Kirche und Staat, ein Jenſeits und ein 
Dieſſeits noch in engſter Verbindung ſich darſtellte und gedacht 
wurde, auch keine weltliche Verſammlung gehalten werden konnte, 
gaben die erſte und bedeutſamſte Anregung zu einem öffentlichen 
gemeinſamen Handelsverkehre und Markt und Meſſe, zu Markt 
oder zu Meſſe gehen, wurde ſchon im 6. Jahrhundert ſtets bei 
einander gedacht und bald das eine für das andere gebraucht, wie 
es ſchon in den Homilien Gregors heißt: „das Volk hält feinen 
Markt, wenn es zum Weihefeſte irgend einer Kirche zuſammen⸗ 
ſtrömt.“ Die älteſten und am früheſten und weiteſten bekannten 
Kirchen waren in größeren Städten und gaben an den chriſtlichen 
Hauptfeſten dem umwohnenden Landvolke zugleich mit der Ge- 
legenheit einer größeren und ſeltenen kirchlichen Feierlichkeit die 
andere ebenſo wichtige und unentbehrliche, jeden Bedarf für Haus, 
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Hof und Feld einzukaufen und zu verkaufen, was von den eignen 
Erzeugniſſen durch Fleiß und Sparſamkeit erübrigt war.“ on 
Weihnachten, Oſtern und Pfingſten waren für ſolche Ffeierlie 

keiten die gewöhnlichſten und urſprünglichſten Zeiten, häufig — 
insbeſondere bei ſpäter erbauten Kirchen waren es die Kirchweih 
feſte und die Namenstage der Schutzpatrone und Heiligen einer 
Kirche, welche die ganze Umgebung zu Markt und Meſſe zuſam— 
menriefen, und den daraus dann hervorgegangenen Jahrmeſſen 
den Namen verliehen, fo die Peter Pauli Meſſe in Naumburg, 
die Bartholomäimeſſe in Frankfurt am Main. Der St. Thomas— 
tag zu Nürnberg, ein Markttag in der Weihnachtswoche, zieht noch 
jetzt aus der ganzen Umgegend dieſer Stadt die Volksſchwärme 
hierher und giebt durch ſein Marktgewühl und die Vielſeitigkeit 
ſeines Kleinverkehrs immer noch ein böchſt anſchauliches Bild 
jener mittelalterlichen Meſſen, deßgleichen freilich in ſehr abge— 
ſchwächtem Maße die ſüddeutſchen Kirchweihen oder Kirchmeſſen 
in den Dörfern und Märkten. Auch die Synoden, die gebotenen 
Zuſammenkünfte von Geiſtlichen veranlaßten oft einen Markt— 
verkehr und gaben demſelben, z. B. dem Landmarkte zu Mün— 
ſter, den Namen der „Send.“ Gegen den Mißbrauch, daß der 
Handel und die Krämerei ſchon am Kirchſonntage, ſobald nur 
nach vollendeten Gottes dienſte die Thüren des Domes geſchloſſen 
waren, oft ſogar während der kirchlichen Feier begannen, erhoben 
ſich ſchon unter den Karolingern Geiſtliche und Weltliche und ein 
Kapitular Karls des Kahlen verbot dieſen Mißbrauch gradezu, 
doch blieb dieſe Gewohnheit in manchen vom Handel lebhaft be— 
ſuchten Orten noch bis zum ſpäteren Mittelalter. Ein frankfurter 
Geſetzbuch von 1352 verbietet, unmittelbar vor oder im Vorhofe 
der Kirche („vor oder auf dem Eiſen der Pfarre“) feil zu bieten, 
damit niemand auf dem Wege in die Kirche gehindert werde. 
Die größeren freieren Plätze um eine Kirche boten auch überall 
den günſtigſten Raum für dieſen Kleinhandel, der ſeine Waaren 
nicht in engen dunklen Gewölben auf einanderlegen konnte, ſon— 
dern im Tageslicht vor einer möglich großen Menge Kaufluſtiger 
ausbreiten wollte, und noch die Gegenwart hat in den meiſten 
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größeren Städten genug zu thun, die gewaltigen Mauern des 
Gotteshauſes von den entſtellenden angeklebten Buden und Hüt- 
ten zu ſäubern. In Nürnberg ſind alle Plätze rings um die 
Frauenkirche herum zu Meſſezeit und für die Wochenmarkttage den 
Lebensmittelhändlern jeder Art zu Marktplätzen angewieſen, und 
wie hier iſt den Kirchen faſt in jeder älteren Stadt die Beſtimmung 
zugefallen, den ruhenden Mittelpunkt des bewegten lärmenden 
Marktverkehrs darzuſtellen. Aber auch die Zuſammenkünfte welt⸗ 
licher Großen, die Reichs- und Volksverſammlungen in den frü- 
heſten Zeiten des fränkiſchen und deutſchen Reiches, der vorüberge⸗ 
hende Aufenthalt der umherreiſenden Kaiſer in ihren Pfalzen zu 
Ulm, Frankfurt, Gelnhauſen, Goslar und den vielen andern auf⸗ 
blühenden Städten und Ortſchaften veranlaßten einen ungewöhn⸗ 
lichen Verbrauch von allerlei Waaren, die von nah und fern be— 
ſchafft werden mußten und einen Zuſammenfluß von ſchau- und 
kaufluſtigen Menſchen aus allen Ständen und Gegenden. Die 
Wiederholung ſolcher Gelegenheiten machte dann einen ſolchen 
Marktverkehr zur Gewohnheit, die Gewohnheit zum Rechte, wel— 
ches geſetzlich zu feſtigen und zu verleihen dem Reichsoberhaupte 
urſprünglich allein vorbehalten war, allmählig aber mit den an⸗ 
dern Hoheitsrechten deutſcher Kaiſer auf alle weltlichen und geiſt— 
lichen Landesherrn übergieng und ihnen ſchließlich als Mittel 
diente, die eine Stadt vor der andern zu heben und ihre Ein⸗ 
nahmequelle zu vermehren. Durch die Verleihung eines Markt⸗ 
rechtes wurde einem Orte wohl niemals ein ganz neuer Markt ge⸗ 
ſchaffen, die Gelegenheit, Menſchen zu einer gewiſſen Zeit in 
Schaaren herbei zu rufen mußte vorhergegeben, der Marktverkehr 
ſchon zur Thatſache geworden ſein, und die landesherrliche Ver⸗ 
leihung des Marktrechtes trat dann hinzu, den durch die Ge— 
wohnheit gewordenen Beſtimmungen Geſetzeskraft zu verleihen 
und den landesherrlichen Schutz über alle am Markthandel Theil⸗ 
nehmenden, alle dorthin oder von dorther Reiſenden zu erſtrecken. 
Oft aber wurde einer Stadt zu einem ſchon beſtehenden Markt⸗ 
rechte noch irgend ein Recht verliehen, das fähig war, noch mehr 
Leute aus den umgebenden Landſchaften anzuziehn; ſo ertheilte 
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der Kaiſer Sigismund der Stadt Nürnberg die Erlaubniß, des 
Reiches Heilthümer und Kleinodien an einem der Markttage dem 
Volke öffentlich zu zeigen, welche unter kirchlicher Feierlichkeit 
durch den Biſchof von Bamberg ausgeführte Heilthumsweiſung 
Fürſten, Adel und Volk während des 15. Jahrhunderts oft in 
Menge und aus weiter Ferne herbeizog. Wollte ein König oder 
Landesherr einem Orte das Marktrecht ertheilen, ſo überſandte er 
demſelben als Zeichen ſeinen Handſchuh und verband ſtets 
damit das Recht einer ſelbſtändigen polizeilichen Aufſicht und An⸗ 
ordnung über alle Handels- und Gewerbsſachen, in den meiſten 
Fällen auch damit das Recht des Geldwechſels. Als ſich im Laufe 
der Zeiten die Verhältniſſe im deutſchen Reiche feſter ſtellten und 
ausbildeten, wurde es zum Geſetz, daß nur nach der in beſter 
Form geſchehenen Marktrechtsverleihung ein Markt gehalten wer⸗ 
den durfte, wie es in einem alten Geſetzbuche heißt: „Auch mag 
man keinen Markt hegen ohne des Richters Urlaub. Ja daß ſol— 
ches des Reiches Wille ſei, ſoll der Kaiſer ſeinen rechten Hand— 
ſchuh deſſen zu Urkund auf die Stadt darfenden,. Solche Märkte 
hießen die „gehegten.“ Das Zeichen des Handſchuhs, das wir 
auch auf Münzen finden, ſtellte als Symbol die Handlung einer 
kaiſerlichen Verleihung, einer feierlichen Uebergabe dar. Mit der 
Verleihung des Marktrechtes übernahm der König oder Landes— 
herr die Verpflichtung, des Reiches Schutz und Frieden über den 
ganzen Markt und deſſen Theilnehmer, ſo lange der Markt währte, 
aufrecht zu erhalten, den Hin- und Zurückreiſenden binnen einer 
beſtimmten Zeit und gewiſſer Grenzen freies Geleit zu ſichern und 
jeden, der ſolche ſchädigte, nach des Reiches Recht und Acht zu 
ſtrafen. Dieſer Marktſchutz, durch den landesherrlichen Vogt auf— 
recht erhalten, heißt in Urkunden der ſächſiſchen Kaiſer der Bann 
(bannus), die eingezogenen Strafgelder Bannpfennig. Das 
Recht der Repreſſalien, nach welchem jeder Einzelne für das, was 
ein Mitbürger ſeiner ſtädtiſchen Gemeinde dem Bürger einer an— 
deren oder einem Fürſten und Adligen ſchuldete oder verbrach, 
verantwortlich gemacht wurde, was ein räuberiſcher Adel oft ge— 
nug zur Beſchönigung feiner Raubluſt, zur Umwandelung der 
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Wegelagerung in eine angeblich rechtmäßige Fehde misbrauchte, 
verlor während der Marktzeit für alle und jede Marktleute ſeine 
Gültigkeit und ſelbſt den Gläubigern war es verboten, Schuld⸗ 
ner und ihre Güter, ſobald ſie am Markte Theil hatten, wegen 
früher gemachter Schulden anzuhalten, bevor der Markt ausge: 
läutet war. „Wir wollen aber ſonderlich,“ heißt es in einer kur⸗ 
fürſtlich ſächſiſchen Verordnung des 15. Jahrhunderts, „daß in 
allen Fällen innerhalb der öffentlichen Märkte der Händel und 
Werbung halben die Freiheit gehalten, kein Arreſt ſtatthaben, 
auch bürgerlichen Sachen und Obligation wegen niemand ange— 
halten werden ſoll.“ Wegen dieſes auch über die Händler vom 
zweideutigſten Rufe erſtreckten außerordentlichen Geleitsrechtes 
entſtand im Volke das Sprichwort: „Wenn der Markt eingeläutet 
wird, mögen Schelme und Diebe in die Stadt kommen, bis er 
wieder ausgeläutet wird.“ — Sobald der Markthandel ſeinen 
Anfang nehmen ſollte, wurde ein Kreuz, eine Fahne oder ein 
Schild mit dem Zeichen des Handſchuhs auf einem Thurm oder 
Thor aufgeſteckt und ſo lange ſie ſtanden, galt für Käufer und 
Verkäufer jene Marktfreiheit, der Königsbann; auch das Ein- 
und Ausläuten kündigte den Anfang und Schluß der Marktzeit 
an. Auf dieſe Fahne mußten Fremde und Heimiſche ſehen, um 
zu wiſſen, was ihnen jetzt erlaubt ſei und was nicht; „ſo lange 
die Fahne ſteckt,“ heißt es in den ſalzburger Marktordnungen, 
„ſoll der Gaſt nicht kaufen und ſollen die Fragner kein Pfennig— 
werth auf Markt und in den Häuſern feil haben ꝛc.“ und in Re: 
gensburg wurde 1391 wegen einer Theurung verordnet: „kein 
Fragner, ſo lange die Fahne ſteckt, ſoll weder am Markt noch am 
Waſſer, weder von Fremden noch von Bürgern etwas kaufen, 
noch weniger den Bürgern vor die Stadt entgegen laufen,“ um 
für die übrigen Bürger der Stadt die Preiſe nicht in die Höhe 
zu treiben. 

Dieſe Jahrmärkte und Meſſen, denn der Name kommt mei⸗ 
ſtens vereinigt vor, erſtreckten ihre Freiheit aber nicht über die 
Räume des Marktplatzes allein, ſondern auch die Kauf- und 
Privathäuſer der Fremden wie der Bürger öffneten ihre Läden 
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und Gewölbe während der Marktzeit unter denſelben Bedingun⸗ 
gungen dem zuſtrömenden Volke. Das Mittelalter, in ſeinem 
Hange, jedes in ſeiner Beſonderheit aufzufaſſen und auszubilden, 
hatte ſchon früh, ſo ſehr auch bis in die neueren Zeiten der Groß⸗ 
und Kleinhandel in einander floſſen, zwiſchen den Groß- und 
Kleinhändlern, den Kaufleuten oder Kaufherrn und Krämern ge⸗ 
ſchieden und dieſe wie jene in beſondre Gilden mit Vorſtänden 
und Unterbeamten zuſammen geſchloſſen. Schon im 12. Jahr⸗ 
hundert finden wir Kaufmannsgilden gebildet, welche in kaiſer⸗ 
lichen Urkunden von 1134, 1158, 1162 u. ſ. w. Beſtätigung, 
Vorrechte, Zollbefreiungen gewannen und zuletzt mußte jeder, 
der als Kaufherr oder Krämer auf den Jahrmärkten im eignen 
Stand Handel treiben wollte, einer ſolchen Gilde als Mitglied 
angehören. Selbſt kleinere Handelsſtädte, wie z. B. Höxter an 
der Weſer, hatten ihre Gilde major und minor (erftere in einer 
Urkunde von 1327 beſtätigt) und ihre Krämerſtraße. Dieſe 
Gilden ſpalteten ſich wieder nach den verſchiedenen Handelszwei— 
gen, in den Seeſtädten, wie wir ſchon erfahren haben, auch nach 
den Handelsrichtungen in Zweiggilden und Geſellſchaften; ſo 
gab es Gilden der Tuchhändler, der Seidenhändler und Krämer, 
der Geldwechsler, der Gewürzkrämer u. ſ. w., in den Seeſtädten 
der Bergene, Island⸗, Nowgorodfahrer u. a. Auch die Hand⸗ 
werker, die am Kleinhandel durch Feilbietung der Erzeugniſſe 
ihrer Arbeit in allen Städten den lebhafteſten Antheil nahmen 
und neben den Krämern die hauptſächlichſten Träger deſſelben 
waren, hatten ſich auf dieſelbe Weiſe nach dem Handwerke in 
Zünfte geſchieden und ſich in Bezug auf die Arbeit ſowohl wie 
auf den Verkauf von der andern geſondert; jede Gilde und Zunft 
bewohnte ihre eigene Gaſſe, jeder Waarenzweig, mochte er dem 
Groß- oder Kleinhandel angehören, auf den Jahr- oder Wochen⸗ 
märkten ausgeboten werden, hatte eigene, ihm allein beſtimmte 
Markträume. Der Großhandel liebte es, in den meiſten Städten 
ſich in großen ſtattlichen Kaufhäuſern zu zeigen, die auch wohl 
Gildhallen, wie in London, Leg- oder Gradhäuſer, wie in Kon⸗ 
ſtanz, genannt wurden; ihre Räume, insbeſondre die Keller und 
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unteren Gewölbe enthielten die Waarenvorräthe der Kaufherren, 
welche ſie im eignen Hauſe nicht unterbringen konnten. So lange 
die Städte von dem Landesherrn noch unabhängiger waren, ſtan⸗ 
den dieſe Häuſer auf herrſchaftlichem Grund und Boden und 
zahlten an den Eigenthümer den Grundzins; ſpäter wurden ſie 
Eigenthum der Städte und Lagerherrn und Verkäufer entrichteten 
dann der Stadt die Miethe. Das große Kaufhaus der Deutſchen 
in Venedig, das die Stadt zur Förderung des deutſchen Handels 
eigends hatte aufführen laſſen, das für die Tuchhändler allein 
beſtimmte Tuchhaus in Nürnberg, das Kaufhaus zu Frankfurt 
haben wir ſchon erwähnt. In Zurzach, deſſen lebhaften Handels⸗ 
verkehr Johann Stumpf in ſeiner Chronik rühmend hervorhebt, 
hatte die gemeine Eidgenoſſenſchaft ein beſonderes herrliches 
Kaufhaus, deßgleichen die Städte Bern und Freiburg wegen der 
zwei dort gehaltenen Jahrmärkte für den Verkauf von Tuch und 
Leder. Ueber die Nothwendigkeit von Kaufhäuſern für die Gäſte 
herrſchten in den Städten verſchiedene Anſichten; während die 
Wiener auf's Heftigſte verlangten, daß die Kaufleute aus dem 
Oberlande nicht eigenen Heerd und Rauch haben und in beſon⸗ 
deren Gewölben nach eignem Maß und Gewicht feil bieten foll- 
ten, ließ Danzig mit wohlerwogener Abſicht ſeine engliſchen 
Gäſte trotz aller Widerſprüche der Hanſa in den Bürgerhäuſern 
die Waaren bergen und feilbieten und ſchob die Errichtung eines 
gemeinſamen Kaufhauſes immer weiter hinaus; dort geſchah es, 
um den Handel der Fremden beſſer beaufſichtigen und einſchrän⸗ 
ken zu können, hier um denſelben den eiferſüchtigen Augen der 
Hanſa zu entziehen. Dieſelbe Verſchiedenheit ſehen wir auf den 
hanſiſchen Niederlaſſungen herrſchen; in London hatte der ge⸗ 
ſammte deutſche Handel im Stahlhofe feinen gebotenen Mittel 
punkt, in Kauen erwarben die preußiſchen Kaufherrn eigne Häu⸗ 
ſer oder mietheten ſich bei den Bürgern ein. 

Die Krämer, Geldhändler, Handwerker und die Verkäufer 
von Lebensmitteln hatten entweder offen angewieſene Markt⸗ 
räume, wo ſie in bedeckten und unbedeckten Ständen die Kauf⸗ 
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aus, welche keiner Stadt des Mittelalters fehlten und deren 
manche noch bis auf die Gegenwart ſelbſt in kleinen Märkten 
wie im oberbayeriſchen Roſenheim in ausgedehnter Weiſe erhalten 
ſind. Auch dieſe Marktplätze waren urſprünglich Eigenthum des 
Landesherrn, der dafür Mieth⸗ und Standgeld zu erheben hatte, 
und giengen erſt allmählig an die Städte über. Oft waren dieſe 
Plätze vor und neben der Hofburg und Reſidenz und mußten 
wohl, wie im 13. Jahrhundert der Wochenmarkt zu Regensburg, 
anderswohin verlegt werden, ſo lange der Fürſt, hier der Herzog 
von Bayern, anweſend war. Bänke und Hallen wurden in zu⸗ 
ſammenhängenden Reihen um die Marktplätze gezogen, wie noch 
jetzt einer der ſchönſten Marktplätze deutſcher Städte, der Herren⸗ 
markt zu Nürnberg, von ſolchen hölzernen Budenreihen, freilich 
in der jetzigen Anlage erſt in ſpäteren Zeiten gebaut, verunziert 
wird; die einzelnen Buden wurden nach und nach Eigenthum 
der einzelnen Handwerker⸗ und Krämerfamilien, und waren deß⸗ 
halb in den ſpätern Zeiten äußerſt ſchwer zu entfernen. Die Lau⸗ 
ben und Arkaden entſtanden in den meiſten Städten durch Ueber⸗ 
bau, indem das zweite Geſchoß der Wohnhäuſer oft um ein ſehr 
Beträchtliches über das Erdgeſchoß in die Straße hereingebaut 
und dann mit ſteinernen Pfeilern oder Stützbalken unterzogen 
wurde; den ſo gewonnenen bedeckten Raum benutzte entweder 
der Hauseigenthümer für den eigenen Waarenverkauf oder er 
vermiethete ihn einem Mitbürger oder Gaſte. Indem ſich Haus 
an Haus nach derſelben Weiſe gebaut an einander reihte, ent⸗ 
ſtanden die bedeckten Gänge, die Arkaden, wie ſie ſich um den 
alten Schrannenmarkt in München noch in breit angelegter, aus⸗ 
gedehnter Weiſe vorfinden. In den älteren Städten werden der⸗ 
gleichen ſehr früh erwähnt, in Bern, in Freiburg im Breisgau 
in einer Urkunde von 1120; in Magdeburg brannten die Lauben 
um 1293 vollſtändig ab und wurden dann neu und großartiger 
aufgeführt. Die ausgedehnteren breiten Gänge und Hallen wa— 
ren, wie noch jetzt die zu München und Nürnberg, in verſchließ⸗ 
bare Verſchläge, Kammern und Gewölbe abgetheilt, und hatten 
neben dieſen, oft auch nur allein offne Gerüſte und Bänke zur 
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Auslegung der Waaren; die gleichartigen Gewerbe hatten ger 
wöhnlich Stand und Buden neben einander, hier wurde das Schuh— 
und Lederwerk, dort die Gürtler⸗ und Täſchnerwaaren, die Metall⸗ 
arbeiten u. ſ. w. ausgelegt. Die Fleiſcher hatten überall beſondere 
Fleiſchbänke und Schlachthäuſer. Jene Gewohnheit des Ueberbaus 
führte allmählig in den meiſten Städten zu großen Misbräuchen, 
indem oft in den engeren Gaſſen die zweiten Geſchoſſe der Häuſer 
ſo nahe an einander gerückt wurden, daß das Sonnenlicht die ganz 
bedeckte Straße kaum erreichen konnte; es wurde deßhalb eine 
Hauptſorge der ſpäteren ſtädtiſchen Baupolizei, den Ueberbau 
ganz zu entfernen oder doch auf ein gewiſſes erträgliches Maß zu 
beſchränken und für die Straße auch 605 oben hin eine geſetzliche 
Breite zu erhalten. 

Es liegt in der Natur des Handels, der ja auf der Be⸗ 
nutzung billiger Vortheile hauptſächlich beruht, daß er die Selbſt⸗ 
ſucht, die Wachſamkeit auf das eigene Intereſſe ſchärft und oft 
genug auf die Spitze treibt, wovon das deutſche Mittelalter bei 
ſeinem Mangel an einheitlichem Recht und Geſetz, bei ſeinem 
Ueberfluſſe an einzelnen Rechten und Geſetzen die ſchlagendſten 
Beweiſe uns ſchon geliefert hat. Auch das Marktrecht mußte die⸗ 
fer Selbſtſucht dienen. Eines Theils verliehen es die Landes- 
herrn oft aus keinem andern Grunde, als um durch Erhebung 
der Geleits⸗, Zoll⸗ und Marktgelder ihre Kaſſen aufzubeſſern, 
andern Theils ſuchten die Städte, welche Marktrechte erhal⸗ 
ten hatten, ſich auf jede Weiſe gegen die Konkurrenz der Nach: 
barſtädte zu ſichern und wie das Stapelrecht fo auch das Markt— 
recht und ſeine Vortheile, indem ſie die Umgebung durch jedes 
Mittel niederhielten, ausſchließlich ſich zuzuwenden. Von den 
langen und heftigen Streitigkeiten zwiſchen dem älteren Halle 
und dem jüngeren doch glücklicheren Leipzig haben wir ſchon ge⸗ 
ſprochen, ähnliche Zwiſtigkeiten erregte Frankfurt am Main wegen 
ſeiner Oſtermeſſe. Ludwig der Bayer hatte dieſelbe in einer Ur⸗ 
kunde von 1330 der Stadt verliehen und befohlen, daß ſie von 
Sonntag Oeuli in den Faſten bis Sonntag Judica, alſo 14 
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ſich die klugen Frankfurter von demſelben Kaiſer eine zweite Ur— 
kunde, welche beſtimmte, daß etliche Dörfer und Städ te, 
daſſelbe Recht ſich angemaßt hatten, zwar Wochenmärkte halten, 
aber nicht dieſelben Fteiungen und Gnaden haben ſollten wie 
Frankfurt; und in einer dritten kaiſerlichen Urkunde von 1337 
hieß es endlich: „Wir für uns und unſere Nachkommen beſtim— 
men, daß wir der Stadt Mainz keine Meſſe noch Märkte ge— 
ben ſollen, noch auch keiner anderen Stadt Märkte oder Meſſen 
die den zween Meſſen und Märkten zu Frankfurt ſchädlich fein 
mögen.“ Dieſe Urkunde beſtätigte auch Karl IV. und fügte hinzu: 
„bei Pön von 100 Mark löthigen Goldes, halb dem römiſchen 
Reiche halb den Bürgern der Stadt Frankfurt verfallen.“ Viele 
Klagen und Streitigkeiten erregte die Gleichzeitigkeit oder das zu 
nahe Aufeinanderfolgen zweier oder mehrerer Meſſen oder das 
Verlängern derſelben bis in große Kirchenfeſte hinein und auch 
hier dient uns die Frankfurter Oſtermeſſe zum Beiſpiele. Da 
theils die Jahreszeit ungünſtig, theils die Zeit von 14 Tagen 
zu kurz war, hatte ſich dieſe Stadt von Kaiſer Wenzel 1384 das 
Recht erworben, die Meſſe 14 Tage verlängern und die Zeit ganz 
verändern zu dürfen, da ſie nun aber die Oſtermeſſe bis in die 
Charwoche hineinzogen, beſtürmten viele und laute Beſchwerden 
den Rath, daß er endlich beſtimmen mußte, am Palmabend ſolle 
bei Strafe alles abgebrochen ſein. Die Beſchwerde der Nürnber— 
ger wegen jener Aenderung lautete damals: die Zeit werde für 
ihre Kaufleute zu kurz, um ſich würdig auf die Oſterzeit bereiten 
und die Meſſe zu Prag u. a. bereiſen zu können. Dieſe Streitig— 
keiten wegen der frankfurter Meſſen dauerten noch ſpät in die 
folgende Periode hinein und auch das entfernte Berunfeneig 
nahm Theil daran. 

Der erſte Verkehr auf den Jahrmärkten war ein Kleinver— 
kehr; der Einzelne kam hierher, ſeinen perſönlichen und häus— 
lichen Bedarf einzukaufen und wie in der Gegenwart wieder, war 
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nahm, um ſo vielſeitiger wurde auch der Verkehr der Jahrmärkte 
und neben den kleinſten Krämereien fanden Geſchäfte in größe⸗ 
ſtem Maßſtabe ſtatt; nicht der Kaufmann und ſeine bürgerli⸗ 
chen Kunden allein waren die Handelnden, auch der Kauf⸗ 
mann ſchloß mit dem Kaufmann Geſchäfte ab und machte Beſtel⸗ 
lungen bei Handelsherrn und Fabrikanten oft in der großartig⸗ 
ſten Weiſe. Während Ott Ruland, der ulmer Kaufmann, auf 
den Meſſen Handſchuhe bis zu einem Paar oder Tiſchmeſſer ſtück⸗ 
weiſe verkauft, macht er bei den Tuchfabrikanten aus Aachen Be⸗ 
ſtellungen im Betrag von 10—20000 fl. Dadurch grade hoben 
ſich die Meſſen größerer, beſonders günſtig gelegener Orte, wie 
zu Frankfurt am Main, Braunſchweig, Breslau, Prag u. a. 
vor den kleineren Jahrmärkten hervor, daß ſie durch die hier 
gemachten Beſtellungen und großhändleriſchen Einkäufe die Er⸗ 
zeugung und den Verbrauch ganzer Landſtriche und Reiche ver⸗ 
mittelten und indem ſie Kaufleute und Waaren aus allen Ge⸗ 
genden zuſammenriefen, auf Jahre dem kleineren Verkehr die 
Nahrung zuführten. Dieſelbe Gelegenheit machte ſie zugleich zu 
den eigentlichen Zahlungs- und Abrechnungsplätzen, indem kei⸗ 
neswegs immer ein Einkauf im Großen, auch wenn die Waaren⸗ 
ablieferung ſogleich am Orte ſtatt fand, viel weniger noch die 
größeren Beſtellungen ſogleich baar bezahlt wurden; häufig gab 
man einen Theil der Kaufſumme als Abſchlag oder Vorſchuß 
und verſprach den Reſt auf der nächſtkommenden Meſſe einer 
von den beiden Parteien beſtimmten Stadt zu entrichten; in 
derſelben Weiſe wurden dann die Lieferungszeiten und Orte 
für die beſtellten Waaren feſtgeſetzt. So verkauft 1446 Ott Ru⸗ 
land, wie er in ſeinem Handelsbuche bemerkt, um 233 fl. Pa⸗ 
ternoſter „zu kaufen gegeben in der Wochen nach Mitterfaſten, 
zu zahlen in der Herbſtmeſſe“; bei Kaspar von Doornik beſtellt er 
50 Stück Arras „gen Frankfurt auf ſein Wagniß und was ſie in 
der Herbſtmeſſe gelten, ſoll ich zahlen in der Faſtenmeſſe“; ein 
andermal verkauft er dem Fritz Wagener wieder um etwa 100 fl. 
Tafeln und Modeln, „zu zahlen auf der Nördlinger Meſſe.“ Wir 
haben ſchon oben, um das kaufmänniſche Vertrauen jener Zeit 
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zu kennzeichnen, aus demſelben Handelsbuche den Fall hervorge⸗ 
hoben: „item und noch einer, bleibt mir ſchuldig um Paternoſter 
19 fl., zu zahlen auf die Herbſtmeſſe; hab' des Namens ver⸗ 
geſſen.“ Dabei wurde aber nie aus der Acht gelaſſen, daß der 
eigentliche Zweck des Jahrmarktes der freie ungebundene Handel 
und ein völlig ungehinderter Kleinverkehr der Fremden und unter 
den Fremden ſein ſollte. Beſtellungen konnten das ganze Jahr 
hindurch gemacht werden, Verkäufe im Großen durch die Han⸗ 
delsgäſte an den Stapelplätzen, ſo oft Waarenzüge ankamen, 
denn nach dem Stapelrechte mußten ja die durchgehenden frem⸗ 
den Waaren mitunter ſechs Wochen dem Bürger zu Verkauf aus⸗ 
geboten werden; doch nur, ſobald und ſolange die Marktfahne 
wehte, durfte der Gaſt im offnen Gewölbe oder Bude mit dem 
Gaſt wie mit dem Bürger im Großen wie im Kleinen nach Ge⸗ 
legenheit und Belieben kaufen und verkaufen. Freilich wurde 
auch dieſe Marktfreiheit der Gäſte in den ſpäteren Zeiten durch 
das Gegenſtreben der einheimiſchen Bürger wieder beſchränkt, 
wovon uns namentlich die öſterreichiſchen Märkte, die auf das 
Anſehn des erzherzoglichen Hauſes geſtützt die oberländiſche Be⸗ 
triebſamkeit erfolgreich bekämpften, Beiſpiele geliefert haben. In 
der ſalzburger Marktordnung heißt es: Ein Gaſt ſoll dem andern 
nicht unter 5 Tücher zu kaufen geben, an einen Bürger nicht un⸗ 
ter einem Stück u. ſ. w. In Wien, wo jener Kampf am heftige 
ſten entbrannte, erreichte der Bürger nach langen Verhandlungen 
und nachdem die ſämmtliche fremde Kaufmannſchaft ihre Nieder⸗ 
lage ſchon nach Brünn verlegt hatte, vom Kaiſer Max I. einen 
ausführlichen Beſcheid, welcher von allen durch die Gäſte feilge⸗ 
botenen Waaren ein Minimum des Verkaufes, das freilich noch 
mehr in den Kleinverkehr als in den Großhandel fiel, feſtſetzte. 
In den bei dieſer Gelegenheit von den Wienern gemachten Vor⸗ 
ſchlägen heißt es z. B. in Betreff der Krämer: der Gaſt ſoll dem 
andern und dem Bürger nicht im Kleinen verkaufen; Pfeffer nicht 
unter einem Sack, Ingwer nicht unter einem Zentner, Zimmet⸗ 
rinde nicht unter 50 Pfund, Sammet, Damaſt, Atlas nicht un⸗ 
ter 20 Ellen (zu einem Kleide gehörten aber 16—20 Ellen), 
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Lemonen, Pomeranzen und Granatäpfel nicht unter einem Saum 
u. ſ. w. Wir ſehen alſo auch hier bei den Einheimiſchen den 
Gäſten gegenüber das Beſtreben, die Ausübung des Kleinver⸗ 
kehrs als eine ihnen mit Recht und allein zuſtehende Thätigkeit 
mit aller Kraft und Zähigkeit an ſich zu ziehen. 

Für den Kleinhandel dagegen ausſchließlich waren die Wo⸗ 
chenmärkte eingerichtet, das ſind beſtimmte, gewöhnlich drei 
Markttage in der Woche, an denen die Bewohner der benachbar⸗ 
ten Landſchaft die Erzeugniſſe ihrer Arbeit, die Produkte der 
Viehzucht, des Land⸗ und Gartenbaus, der Jagd und jeder Art 
des häuslichen und ländlichen Fleißes in die Stadt bringen durf⸗ 
ten und zu beſtimmten Stunden an gewiſſen Plätzen feilbieten. 
Manche Nahrungsmittel, Gemüſe, Früchte u. a. durften auch 
täglich gebracht werden; in der ſalzburger Marktordnung heißt 

es: Jedem iſt erlaubt in die Stadt Leibnahrung und Speiſe täg⸗ 
lich zu führen und zu verkaufen, deßgleichen ſoll jeder kaufen 
dürfen, aber nur zum Hausbedarf, doch der Vorkauf iſt überall 
nicht geſtattet. Dieſe Einrichtung, überall als eine unentbehrliche 
noch erhalten, war mit der gleichfalls bewahrten Einrichtung 
verbunden, daß jeder Gattung dieſer Waaren des Kleinverkehrs 
ein beſonderer, nach ihr benannter Marktplatz angewieſen wurde, 
innerhalb der größeren Plätze der Stadt und der breiteren Gaſ⸗ 
ſen. Alle Städte hatten ihre Grün⸗ und Gemüſe⸗, Obſt⸗ und 
Milchmärkte, Märkte für die Fiſcher, die Grünfiſcher ſowohl wie 
die Salzfiſcher, die alle Arten getrockneter, geſalzener und geräu⸗ 
cherter Fiſche feilhatten, Korn⸗, Kohlen⸗, Heumärkte u. ſ. w. 
Die ſüddeutſchen Städte hatten auch einen beſonderen, lebhaft 
beſuchten Weinmarkt mit einem Weinſtadel zu Aufbewahrung 
des unverkauft gebliebenen Weines und beſondere Markttage. 
In manchen Städten war der Weinhandel ſo lebhaft, daß z. B. 
in Nürnberg, obwohl nicht im eigentlichen Weinlande gelegen, 
an den Donnerstagen oft mehr als hundert Wägen mit rheini⸗ 
ſchen, fränkiſchen, Neckar⸗ und Tauberweinen, deren jeder ſeinen 
beſonderen Stand hatte, ſich zuſammenfanden; ſelbſt öſterreichi⸗ 
ſche und ungariſche Weine kamen zu dieſen Markttagen die Donau 
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herauf. Städte, die ein waldreiches, für den Holzhandel günſti⸗ 
ges Hinterland hatten, beſaßen ausgedehnte, vortrefflich einge⸗ 
richtete Holzmärkte; der alte Holzmarkt von Regensburg, unmit⸗ 
telbar an der Donau und der ſteinernen Brücke gelegen, war für 
den Marktverkehr dieſer Stadt einer der bedeutendſten Plätze, an 
den ſich die größten Gaſthöfe und Waarenniederlagen ſchloſſen, 
und wurde von einem für kleinere Schiffe jederzeit ſchiffbaren 
Kanal durchſchnitten, ſo daß alles Holz zu Waſſer hierher geführt 
werden konnte. Auf dieſen Wochenmärkten war der Großhandel 
überall gradezu verboten; es durfte jeder kaufen, doch nur zum 
Hausgebrauch und niemand vorkaufen, das heißt, einen Waa⸗ 
renvorrath im Ganzen, bevor derſelbe im Kleinen feilgeboten 
war. „Die Fragner,“ heißt es in den regensburger Marktgeſetzen 
von 1320, „ſollen vor dem Tanzläuten nichts kaufen und den 
Landleuten nicht unter die Thore oder auf die Brücke entgegen 
laufen;“ der Metzger in der Fleiſchbank mußte, ſo lange die 
Marktzeit währte und er ſelbſt hatte, jedem verkaufen, was er 
hatte und durfte bei Strafe der Verbannung nichts verleugnen, 
ein Rind aber im Ganzen durfte er nicht, auch wenn es ſchon 
geſchlagen und abgehäutet war, verkaufen, ſondern nur pfund⸗ 
weiſe. In einer württembergiſchen Marktordnung wird geboten: 
Jeder ſoll zu ſeinem Haushalten, auch der Bäcker zu ſeinem 
Backen, der Wirth zu ſeiner Gaſtung in den Flecken, da ſie ge⸗ 
ſeſſen, Früchte (Getreide) kaufen, doch ſollen ſie unter dieſem 
Schein nicht Früchte kaufen, die ſie zu ihrem Vortheil wieder 
verkaufen, denn wer hierin falſch oder betrüglich erfunden wird, 
ſoll nach Gelegenheit ſeiner Uebertretung von jeder Obrigkeit ge⸗ 
ſtraft werden. Item, daß keinem vergönnt ſein ſoll, auf dem ge⸗ 
wöhnlichen Markttage Korn aufzukaufen und aufzuſchütten an⸗ 
ders denn ſoviel derſelbe zu ſeinem jährlichen Gebrauch bedarf. 
Auf dem Fiſchmarkt zu Regensburg durften nur die rechtmäßigen 
Fiſcher feil haben, kein Bürger für irgend einen Landmann; ſo⸗ 
bald die Bürgerglocke geläutet war, mußten die Fiſche ausge⸗ 
ſchüttet und auf den Bühel getragen ſein bei 12 Pfg. Strafe; eine 
Frau durfte nur einen Korb kaufen und in keiner Geſellſchaft 
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ſtehen, deßgleichen durfte keine Frau Krebſe kaufen als auf dem 
rechten Bühel am Fiſchmarkt (in Nürnberg am Krebsſtock) bei 
30 Pfg. Strafe; auf dem Holzmarkte durfte weder Brauer noch 
Bäcker oder Zimmermann Holz oder Bretter vorkaufen mehr, als 
er für ſich brauchte bei 2 Pfund Strafe, noch ein Bürger Holz in 
Geſellſchaft kaufen oder für einen Landmann oder einen andern 
Holz verkaufen. Der Wochenmarkt ſollte dienen, die Städte mit 
Lebensmitteln und allem Unentbehrlichen zu verſorgen, darum 
blieb auch ſtets der ſtädtiſchen Obrigkeit erſte Sorge, durch geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen und polizeiliche Ueberwachung alles fern zu 
halten, was die Waaren hätte vertheuern oder verſchlechtern kön⸗ 
nen. Oft übertrieb man auch die Sorge für dieſe Wochenmärkte 
ſo weit, daß man, um ſie zu heben, den eigenen Bürgern und 
Unterthanen verbot, benachbarte Wochenmärkte zu beſuchen. So 
erzählt Tſchudi in ſeiner Chronik, daß die von Glarus 1419 ihren 
Landsleuten verboten hätten, auf die Märkte von Näfels, Schen⸗ 
nis und Weſen zu fahren und zu treiben oder auf andre fremde 
Märkte. i 

Eine ausgebildete Handelspolizei übte nicht nur die 
Hanſa auf ihren Komptoren, ſondern jede Stadt überwachte den 
eigenen Markt durch ſorgfältigſt ausgebildete, ſtraff angezogene 
polizeiliche Anſtalten. Während jetzt nur noch die Gegenſtände 
der täglichen Nahrung und alle Waaren, welche auf den Wochen⸗ 
märkten feilgeboten werden, unter Aufſicht genommen ſind, er⸗ 
ſtreckte im Mittelalter die Handelspolizei in ihren verſchiedenen 
Organen ihre Oberaufſicht über alle Gegenſtände des Handels 
ohne Ausnahme, über die durch den Großhandel vertriebenen 
Erzeugniſſe fremder Länder und des heimiſchen Gewerbfleißes ſo 
gut wie über die täglich im Kleinhandel ausgebotenen Ver⸗ 
brauchsgegenſtände. Als Organ der Gemeinde hatte dieſe Polizei 
zunächſt den Zweck vor Augen, die Bürger der eigenen Stadt vor 
jeder Uebervortheilung, jeder Verfälſchung und anderer Betrü⸗ 
gerei ſicher zu ſtellen, diente alſo in den binnenländiſchen Städten 
zunächſt dem Kleinverkehr und dem Handel der Heimiſchen mit 
den Gäſten, erſtreckte aber in einzelnen Einrichtungen ihren Ein⸗ 
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fluß auch auf den Großhandel von Gaſt zu Gaſt. Den Mittels 
punkt dieſer Einrichtungen bildete die öffentliche Wage, die 
Frohnwage, deren jede Stadt gewöhnlich zwei, eine größere un! 
eine kleinere, beſaß; wir haben ihre Ordnungen und ihre Beam— 
ten ſchon oben bei Gelegenheit der Komptore kennen gelernt und 
ihren Zweck, der dahin bung. jeden Betrug beim Kauf in größe: 
ren Mengen zu verhindern. In jeder Stadt war deßhalb beſtimmt 
verordnet und bei jeder Art von Waaren feſtgeſetzt, wie viele 
Pfunde und welches Maß im Hauſe oder auf öffentlichem Wag— 
amte gewogen und verkauft werden durfte. Die ſalzburger — 
ordnung ſetzte feſt: „der Bürger ſoll zu Haus von den Waarer 
die ihm zuſtehen, nicht über einen Viertelzentner verkaufen; was 
darüber, muß auf die Frohnwage gebracht werden; der Saft ſoll 
alles auf die Frohnwage bringen;“ — ihm war, wie wir wiſſen, 
ein Handel mit kleineren Mengen ohnehin nicht erlaubt. Aehn— 
lich heißt es in den Beſchwerden der wiener Kaufleute: „kein, 
Fremder ſoll eignen Rauch und Küche haben, noch ewicht und 
Wage in feiner Herberge, ſondern was verkauft wird, full an die 
Stadtwage kommen.“ In Regensburg hatten die Bürger zwei 
Beamten eigends zum Wägen und Bcaufſichtigen der Wolle aufs 
geſtellt und wer feine Wolle anderswo im Burgfrieden wägen 
ließ, zahlte 10 Pfd. Strafe. Auch in Danzig gab es ſchon 1375 
zwei Frohnwagen mit zwei von der Stadt beſtellten und beſolde— 
ten Beamten, den Stadtpundern und ihren Dienern; auf der 
großen Wage wurden alle Metalle und ſchwere Waaren, auf der 
Heinen alle Hökerwaaren, alſo vornehmlich Viktualien, fobald ſie 
über „ Stein betrugen, gewogen. Auch Nürnberg hatte ſchon 
im 13. Jahrhundert die ältere Stadtwage in St. Sebald, wozu 
im 15. Jahrhundert eine zweite in St. Lorenz errichtet n | 
beide, die obere und untere, hatten ihre befondere Beamtung, 
beſtehend aus dem Wagmeiſter, den geſchwornen Dienern, den 
Ballenbindern und Trägern; im 15. Jahrhundert kamen noch 
Wagamtleute und Wagherrn, Deputirte des Rathes hinzu. Das 
Haus der Wage zu St. Sebald, die eigentliche Frohn⸗ oder 
Herrnwage, hat noch jetzt über dem breiten Eingang ein in Sande 
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ſtein vortrefflich gearbeitetes Relief, die Wage mit dem beſchäftig⸗ 
ten Beamten, Diener und Kaufmann in voller Thätigkeit dar⸗ 
ſtellend. Später wurde die Beamtung der Frohnwage in den 
meiſten Städten eine ſehr zahlreiche und von den Rathsherrn mit 
den übrigen Vortheilen dieſer Einrichtung häufig zur Förderung 
der eigenen Familienintereſſen misbraucht. Was nicht gewogen 
werden konnte, mußte gemeſſen werden; ſo hatten Danzig, Nürn⸗ 
berg, Regensburg u. a. Städte geſchworne Meſſer für Korn, Koh⸗ 
len und Holz, wie es in der danziger Willkühr heißt: Burneholz 
(Brennholz) ſoll niemand geben oder nehmen, es ſei denn ein 
Geſchworner dabei. Dieſen Wägern und Meſſern untergeordnet 
waren die Ballenbinder, Träger und andere niedere Bedienſtete, 
bei dem Stapel wie der Wage unentbehrlich, die wir als „ge⸗ 
ſchworne“ auch in Brügge ſchon kennen gelernt haben. An allen 
größeren Marktplätzen waren die Wageinrichtungen im Ganzen 
ziemlich dieſelben, und unterſchieden ſich nur durch mehr oder 
weniger Beamte, je nach Verhältniß zu der Lebhaftigkeit des 
Marktplatzes; überhaupt iſt eine bemerkenswerthe Erſcheinung im 
Mittelalter, die für die Urſprünglichkeit, um nicht zu ſagen Na⸗ 
turwüchſigkeit des deutſchen Handels und ſeiner Geſetze und Ein⸗ 
richtungen einen ſchlagenden Beweis liefert, daß trotz der gerin⸗ 
geren und ſehr erſchwerten Verbindung zwiſchen entfernteren Or⸗ 
ten alle Handelsgewohnheiten und Einrichtungen einen überra⸗ 
ſchend gleichmäßigen und einheitlichen Charakter tragen. 

Als ein Organ, den Handel zwifchen Bürgern und Gäſten 
ſtets überwachen zu können, dienten auch die Mäkler und Un⸗ 
terkäufler, welche zugleich als geſetzliche Zeugen jedem Ges 
ſchäfte beiwohnen mußten, wenn daſſelbe eine rechtliche beiderſei⸗ 
tige Gültigkeit haben ſollte. Sachgemäß konnten dieſe nicht bei 
jeder unbedeutenden Krämerei gegenwärtig ſein, ſondern vermit⸗ 
telten und zeugten hauptſächlich bei größeren Marktgeſchäften und 
den Einkäufen der Bürger am geſetzlichen Stapel, doch der Zweck 
dieſer Einrichtung war zunächſt nicht einen Handel der Fremden 
unter einander, ſondern die von den Mitgliedern des eigenen 
Marktplatzes gemachten Ver⸗ und Einkäufe zu erleichtern und zu 
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ſichern. Als geſchworne Mäkler durften dieſe Unterkäufler an 
manchen Märkten, z. B. in Wien, bei Streitigkeiten zwiſchen 
dem Gaſt und dem Bürger nicht zur Zeugenſchaft zugelaſſen wer⸗ 
den. Herzog Leopold der Glorreiche hatte im älteſten wiener 
Stadtrechte von 1198 beſtimmt, daß aus den beſſeren Bürgern 
von Wien 100 Genannte erwählt werden ſollten, von denen we⸗ 
nigſtens zwei als Zeugen bei jedem abgeſchloſſenen Gefchäfte ge⸗ 
genwärtig ſein mußten, mochte etwas verpfändet, verkauft oder 
verſchenkt werden, deſſen Werth ſich auf 3 Pfund belief. In einer 
Zeit, da noch ſehr wenige des Schreibens kundig waren und alſo 
jeder Vertrag auf Treu und Glauben abgeſchloſſen werden mußte, 
konnte nur durch ſolche Zeugenſchaft der Kauf Sicherheit erhal⸗ 
ten. Die Unterkäufler in Wien waren dem Hansgrafen in allem 
untergeordnet und gehalten, dieſem alle Rechte zu weiſen, die ſie 
wußten; wenn ein Gaſt wider der Stadt oder des Hansgrafen 
Recht durch das Land fuhr um Kaufmannſchaft zu treiben, fo 
ſollte der Unterkäufler, ſobald er davon erfuhr, es an den Hans⸗ 
grafen bringen, wie er geſchworen hatte; was die Unterkäufler 
und die Hansgrafen mit einander reden und melden, ſoll fürbas 
nicht mehr gemeldet werden, wer aber dawiderthut, der ſoll für⸗ 
bas aus dem Hansgrafenamt ſein und ſoll man ihn beſſern an 
Leib und an Gut; auch ſoll jeder Unterkäufler dem Hansgrafen 
gehorſam ſein, vor ihn zu kommen, wann er beſendet wird und 
wenn er das nicht thut, ſoll er dem Hansgrafen 12 Pfg. zu 
Wandel geben. — 

Die größte Aufmerkſamkeit der Marktpolizei nahm die 
Waarenſchau, die Auſſicht über alle hereingebrachten Waaren 
wie über die Verkaufsgegenſtände der heimiſchen Handwerker, der 
Bäcker, Fleiſcher, Brauer, Schenkwirthe u. a. in Anſpruch. Ueber⸗ 
all waren beſondre Beamte und Unterbeamte für dieſe Schau an⸗ 
geſtellt und beeidigt und nichts durfte verkauft werden, das nicht 
von dieſen geprüft und wo es möglich war, mit einem Zeichen 
verſehen worden. Sie vor allen ſollten die Verfälſchung der 
Waaren, eine Verſetzung der Nahrungs- und Heilmittel mit 
ſchädlichen Zuthaten, jeden Betrug in Gewicht und Maß über⸗ 
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wachen und verhindern, hatten das Recht, ſogleich nach ertapp⸗ 
tem Betrug oder Fälſchung die geſetzlich feſtgeſtellte Strafe aus⸗ 
zuführen und waren berufen, in jeder Weiſe die Sicherheit und 
den Vortheil der verbrauchenden Einwohnerſchaft des Markt⸗ 
platzes dem verkaufenden Handelsſtande gegenüber zu vertreten. 
In den regensburger Verordnungen von 1306 heißt es z. B.: 
„Es ſoll niemand falſchen Safran kaufen oder verkaufen an je⸗ 
mand, der denſelben hier verkauft oder verbraucht oder wieder 
hingiebt, bei 10 Pfd., und dazu ſoll man allen den falſchen Sa⸗ 
fran verbrennen. Und ſollen die Kramer, die der Rath darüber 
geſetzt, nicht bei den Bürgern, ſondern bei den Fremden, die den 
Safran herbringen, fleißig nachſchauen und den Safran nicht 
verkaufen laſſen; der Gaſt ſoll ihn ſofort weiter führen oder man 
verbrennt denſelben.“ — In allen größeren Reichsſtädten waren 
dieſe Schauanſtalten auf's Sorgfältigſte und Umfaſſendſte aus⸗ 
gebildet, für jeden Zweig des bürgerlichen Gewerbes, für jede 
Sorte von hereingebrachten Waaren und durch beſondere Beamte, 
gewöhnlich Bürger der Stadt, beſtellt. Bei größeren Käufen war 
die Schau ſogleich mit dem Abwägen auf der Frohnwage ver⸗ 
bunden, bei den Krämern, den Händlern mit Lebensmitteln, den 
Schenkwirthen geſchah die Schau im Hauſe, an den Wochen⸗ 
und Jahrmärkten in den Buden und Gewölben, auf den Markt⸗ 
plätzen, wo der Marktmeiſter mit ſeinen Marktknechten hiefür be⸗ 
ſtellt und verantwortlich war. Die Bäckerſchau zu Nürnberg ge⸗ 
ſchah durch den Pfänder, der mit den geſchwornen Meiſtern und 
Schreibern, dem Marktmeiſter und Marktknechten in die Bäcker⸗ 
läden gieng, das Brod zu ſchauen; außerdem wurde auch durch 
die Stadtknechte das Brod einzelner Bäcker oft unerwartet zur 
polizeilichen Schau abgeholt. Betrügeriſche Bäcker wurden nach 
wiederholten Vergehen in Wien und Regensburg und auch in 
andern Städten „geſchupft“, in's Waſſer, in Zürich nach der 
Schilderung Tſchudis an langer Stange in einem Korbe, „in der 
Schnelle,“ in eine Pfütze getaucht. Ueber die Schau beim Fleiſch⸗ 
verkauf zu Nürnberg, die durch den Fleiſchhauer und den Bank⸗ 
ſperrer geübt wurde, heißt es in einem alten nürnberger Lobgedicht: 
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Der Fleiſchkauf iſt alſo beſtellt; 
Schlägt man eine Kuh oder Stier, 
So ſind dazu zwei oder vier, 

Die das Fleiſch ſchätzen gar eben, & 
Wie man jeglichs Pfund ſoll geben, 
Um drei Pfennig oder um zween; 
Muß an einem Brett gemalet ſtehn, 
Das Geld und auch das Thier dabei, 
So ſieht auch jeder, was es ſei 

Und die Leut' nicht ſchätz' für Narren, 
Verkaufet Kuhfleiſch für Farren. 


Unzeitige Kälber, die noch nicht acht Zähne hatten, wurden 
durch den Löwen (Leb, Büttel) in die Pegnitz geworfen. Die 
Schau der geſalzenen Fiſche wurde durch vier Geſchworne der 
Salzfiſcher geübt; die Tonnen wurden mit dem Stadtwappen ge⸗ 
brannt, ſchlechte Tonnen vom Löwen durch Feuer vernichtet; 
1407 wurde ein Fragner, weil er ſchlecht gewäſſerten Stockſiſch 
verkaufte, auf ein Jahr aus der Stadt verwieſen. Die Rothgerber 
hielten alle Montag, Mittwoch und Freitag ihre Schau durch 
einen Rothgerber, einen Gürtler und einen Schuhmacher, ſie ſchie— 
den die guten von den verbrannten Fellen aus und zeichneten jedes 
mit beſonderem Zeichen. Die Safranſchauer verbrannten um 
1441 ein Stück gefälſchten Safrans von 13 Pfund am ſchönen⸗ 
Brunnen, 1444, wie Müllner in ſeinen Annalen der Stadt er⸗ 
zählt, einen Safranhändler mit ſeinem verfälſchten Safran; zum 
Jahre 1456 erzählt er ſogar, daß zwei Kaufleute, die Safran und 
andere Gewürze gefälſcht hatten, verbrannt wurden und eine 
Fragnerin, die dabei geholfen, vergraben. Die Gewürzſchau in 
Nürnberg — wir laſſen dahin geſtellt, ob jene Beiſpiele ihrer 
unerhörten Strenge wirklich vorgekommen ſeien, — wurde in 
ſpäteren Zeiten noch mit beſonderer Sorgfalt ausgebildet, denn 
für den Gewürzhandel war Nürnberg wegen ſeiner Theilnahme 
am levantiſchen Handel in Süddeutſchland ſtets ein wichtiger 
Stapelplatz; es hatte ſpäter ſein eigenes Amt und Siegel. Ueber 
den Wein und das Weinſchenken findet man in Nürnberg ſchon 
im 13. Jahrhundert ſtrenge Geſetze und gegen Verfälſchung des 
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Weines ſcharfe Strafen. 1409 wurde Hermann Echter der Stadt 
auf 5 Jahre verwieſen, weil er andern das Weinſchmieren gelehrt 
hatte und ſehr häufig ließ man den Wein in die Pegnitz laufen, 
weil man ihn mit Senf verfälſcht gefunden hatte. Mit Schwefel, 
zu jedem Fuder ein Loth, und mit Milch den Wein, ſo lange er 
auf den Hefen lag, zu verſetzen, war vom Rathe erlaubt. Die 
Weinſchau und Probe geſchah nach jenem oben angeführten Lob⸗ 
ſpruch in folgender Weiſe: Drei durch den Rath beeidigte Män⸗ 
ner mußten ſelbſt von jedem Wirthe, der Wein ſchenken wollte, 
eine Kanne deſſelben holen, auf welcher der Preis mit Kreide ge⸗ 
ſchrieben war und unten am Boden verborgen der Name des 
Wirthes, damit die Kieſer keine Gunſt üben könnten. Dieſe 
ſaßen in einem Zimmer im Rathhauſe und ließen auf einen wie 
ein Schachbrett gewürfelten Tiſch die herbeigebrachten Kannen 
nach der Höhe der Preiſe gereiht aufſtellen; erſt wenn der Wein 
während ſie abtraten in die gleichfalls in die Quadrate geſtell⸗ 
ten Gläſer geſchenkt worden, ſetzten ſie ſich zu Gericht nieder 
und prüften nach Farbe und Geſchmack; der beſte Wein 
wurde dann mit dem Namen des Wirthes und dem Preiſe 
am Almoſenhaus auf ein Brett geſchrieben, zu Jedermanns Be⸗ 
achten. Der Marktmeiſter und der Löwe mit ihren Geſellen 
übten dieſelbe Schau auf Eid und Gewiſſen über alles, was 
nur auf den Markt oder in die Stadt zu Kauf gebracht wurde, 
über die Gemüſe, Milch, Holz, Getreide, Kohlen, kurz was 
nur Gegenſtand des Kleinhandels des Verkehrs der Stadt mit 
der umliegenden Landſchaft war; was ſchlecht befunden war, 
wurde unnachſichtlich verbrannt, „ohne Topf gekocht,“ oder 
ſonſt vernichtet. Jedes größere Gewerbe hatte wieder, aus den 
angeſehenſten Meiſtern deſſelben beſtellt, ſeine beſondre Schau 
und Schauer und ſolche, die über richtiges Maß und Gewicht 
wachten; für Tuch⸗ und Wollenhandel, der in Nürnberg fein 
eigenes Kaufhaus, das Tuchhaus am Fiſchmarkt, hatte, gab es 
beeidigte Schauer und Meſſer, die ſelbſt darauf zu ſehen hatten, 
ob das Tuch nach geſetzlicher Vorſchrift gefaltet war; der Gold⸗ 
ſchmiede neu gefertigte Arbeit wurde geſtrichen, gewogen, gezeich⸗ 
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net und die Geſchwornen giengen noch außerdem alle Vierteljahr 
unangekündigt in die Werkſtätten und prüften das vorhandene 
Gold und Silber; zur Eiſen- und Stahlſchau waren ein Eiſen— 
krämer, Zirkel-, Huf- und Klingenſchmied verordnet, ein Schloſſer 
und ein Scheermeſſerer; ſelbſt der Geldwechſel hatte ſeine Schauer, 
kurz jeder Zweig des vielſeitigen ſtädtiſchen Handels bis auf den 
Handel mit Kanarienvögeln herab und die Thätigkeit der Wäſche— 
rinnen am Fiſchbach. Wie groß und in manchen Fällen ängſtlich 
die Vorſicht der ſtädtiſchen Marktpolizei war, beweiſt noch folgende 
Verordnung zu Regensburg: „Wer Schlüſſel feil hat, bei dem 


Thurm oder anderswo, wenn jemand dergleichen kaufen will, ſo 


ſoll er mit den Leuten ſelber in das Haus gehen und die Schlüſſel 
mit ihm nehmen und fragen, ob es des Wirthes Wille ſei und 
ſoll der Wirth die Schlüſſel, die ihm recht ſeien, ſelbſt ſuchen bei 
Strafe.“ — | 

Dieſelben Anſtalten, nur oft mit anderem Namen finden 
wir in den übrigen ſüd- und mitteldeutſchen Städten und in 
allen Marktplätzen der Hanſa, wie auf ihren Niederlagen und 


oren, bei ihren Fiſchereien auf Schonen und Norwegen, 
Komptoren, bei ihren Fiſchereien auf Schonen und Norwegen 


wo wir ſchon oben die Wraker, welche die Häringstonnen zu 
prüfen und mit dem Siegel der Vitte zu bezeichnen hatten, ken— 
nen gelernt haben. Selbſt die damals großartigſte Behörde in 
deutſchen Handelsſachen, der Hanſetag, hatte ſein wachſamſtes 
Augenmerk auf die Schau aller in den Handel kommenden Waaren 
gerichtet, tadelte, ermahnte und ſtrafte die Städte, welche zu kleine 
Tonnen, zu kurze oder künſtlich zu ſehr ausgereckte Tücher, nach— 
läſſig gearbeitete Leinewand und dergleichen in den Handel brach— 
ten, ſchrieb für die einzelnen Waarenzweige die Größe des Maßes 
und Gewichtes und beſtimmte Muſter vor, gab Verordnungen 
über Größe und Gebrauch der zum Fiſchfang gebrauchten Netze 
und ſchloß mit benachbarten Handelsvölkern Verträge über die bei 
ihnen einzuführende Waarenſchau, wie wir ſchon zu Nowgorod 
ſolchen Verträgen mit den Ruſſen über die anzuwendenden Wachs— 
ſchauzeichen begegnet ſind. In Danzig finden wir die „Waaren— 
brake“, Schau, ſchon im älteſten Stadtbuche erwähnt, um 1378 
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waren 8 Beamte dafür angeſtellt; beſonders das Holz und alle 
Walderzeugniſſe, Aſche, Theer und Pech, auch Hanf, Flachs und 
Garn waren hier einer ſorgfältigen, ſtreng gehandhabten Brake 
unterworfen. Es durften an einen Käufer keine brakpflichtigen 
Güter übergeben werden, wenn nicht ein beeidigter Braker zu⸗ 
gegen war und ein einmal gebraktes, d. i. mit dem Brakezeichen 
geſtempeltes Gut durfte nicht anders, als der Braker ſelbſt ange⸗ 
ordnet hatte, vermengt und verpackt werden; denn ſelbſt gute 
Waaren, mit gebrakten vermiſcht, wurden eingezogen und ver⸗ 
brannt, ſobald das Brakezeichen ihnen fehlte. 1420 wurde auf 
dem Städtetag zu Marienburg für alle preußiſchen Städte ein ge⸗ 
meinſames Brakezeichen aller der Waaren, die bis dahin noch 
keins hatten, verabredet und der Hochmeiſter des deutſchen Ordens 
gab ſich Mühe, daſſelbe im ganzen Lande einzuführen. — Auch 
dieſe Waarenſchau miſchte ſich in den ſchon oft erwähnten Kampf 
zwiſchen heimiſchen und fremden Gewerbs- und Handelsleuten, 
zwiſchen den Bürgern und den Gäſten, indem dieſe im Beſitze 
vortheilhafter Freiheiten und im Stande ſich leichter der Obrigkeit 
eines fremden Marktes zu entziehen, oft auch in anmaßlicher Aus⸗ 
übung des errungenen Handelsübergewichtes ihre hereingeführten 
Waaren der ftädtifchen Schau ganz zu entziehen ſuchten. Zu den 
Hauptbeſchwerden der Wiener, welche fie dem Kaiſer Max I. vor⸗ 
legten, gehörte die Klage, daß die aus dem Oberlande herab⸗ 
kommenden Handelsleute und Krämer verkauften ohne einer Be⸗ 
ſchau ſich zu unterwerfen, ebenſo die Tiſchler, Wagner, Huter und 
andere Gewerbsleute; ein Hansgraf aus den Bürgern ſollte er- 
nannt werden und Beſchauer, welche die Waaren der Fremden 
ſo gut der ſtrengſten Prüfung zu unterwerfen hätten, wie die der 
Bürger. Dieſe polizeilichen Schauanſtalten waren die Bürgſchaft, 
welche der Handel dem verbrauchenden und kaufenden Theil der 
Bevölkerung gegenüber in Bezug auf Güte, Werth und Gewicht 
der zu überliefernden Waaren übernommen hatte und ſo lange ſie 
mit Sorgfalt und Billigkeit gehandhabt wurden, trugen ſie ge- 
wiß vieles bei, den guten Namen eines Platzes, den ein beſon⸗ 
derer Waarenzweig durch Gunſt der Lage und der umgebenden 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. I. 18 
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Landſchaft zugefallen war, zu verbreiten und in Blüthe zu er⸗ 
halten. | 

Der niedrigfte Zweig des Kleinhandels, der ohne feſten Sitz 
und Markt der mittelalterlichen Geſetzgebung und Polizei, welche 
über das offne Land eine eingreifende und ſäubernde Macht gel⸗ 
tend zu machen noch nicht gelernt hatte, allen Regeln und da⸗ 
rum jeder weiteren Ausbildung ſich entzog, der Hauſierhan⸗ 
del wird gleichfalls in einzelnen, freilich nicht allzuhäufigen Nach⸗ 
richten erwähnt. Am häufigſten und vom größten Einfluſſe ſcheint 
er, wie noch jetzt, an den Oſtgrenzen Deutſchlands geweſen zu ſein, 
vermöge der Natur der dort angeſeſſenen nicht deutſchen Völker⸗ 
ſchaften, die mit entſchiedener Begabung für den Handel nicht 
Bildung genug hatten, um denſelben in größerem Maßſtabe und 
nach feſteren und feineren Regeln auszuüben. Im 11. und 12, 
Jahrhundert erſcheinen in Ungarn und an der unteren Donau 
Alt⸗Bulgaren, die zum Muhamedanismus übergetreten und 
in abgeſonderten Dörfern anſäſſig, vom Kleinhandel auf Sonn⸗ 
tags⸗ und Jahrmärkten ſich nährten und von Dorf zu Dorf im 
flachen Lande Hauſierhandel trieben. Später, als die ſächſiſchen 
Einwanderer in Siebenbürgen Handel und Gewerbe zur Blüthe 
gebracht, hatten ſie viel gegen den ſie beeinträchtigenden Hauſier⸗ 
handel der Kaſchauer und anderer Kaufleute, die jenſeits des 
Waldes wohnten, zu kämpfen und es beklagten ſich deßhalb alle 
Bürger und Kaufleute aus den ſieben Stühlen beim König von 
Ungarn, der dahin entſchied, daß alle jenſeitigen Kaufleute nur 
die Märkte der ſiebenbürgiſchen Städte, aber nicht über Hermann⸗ 
ſtadt hinaus beſuchen, auch nicht nach der Elle und überhaupt im 
Kleinen verkaufen ſollten. Im Nordoſten, in der Umgegend von 
Nowgorod und den livländiſchen Grenzen, nahmen auch die han⸗ 
ſiſchen Städte Theil an ſolchem Hauſierhandel in den Dörfern, 
indem die Landfahrer, die auf dem Komptor und in dieſen Ge— 
genden häufig genannt werden, nicht allein als Frachtführer von 
den deutſchen Binnenſtädten hierher kamen, ſondern auch auf der 
Reiſe von Dorf zu Dorf nach Gelegenheit verkauften, was den 
übrigen Kaufleuten eben ſo ſehr Grund zur Beſchwerde wie zur 
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Misachtung dieſer Kleinhändler gab. Selbſt Händler aus ſüd⸗ 
deutſchen Städten erſcheinen in dieſen Gegenden als Hauſierer 
und insbeſondre hören wir häufige Klagen des Danziger Handels- 
ſtandes über Landfahrer aus Nürnberg, die durch Hauſiererei 
mit allerlei Waaren dem Verkehr der Danziger mit der benad)- 
barten Landſchaft Konkurrenz erhoben. Auch haben wir aus jenen 
früheren Zeiten ſchon einige Nachrichten von ärmeren Gebirgs⸗ 
gegenden, deren Bewohner, wie heute die Einwohner mancher 
Thäler Tirols, auf den Hauſierhandel die tieferen und reicheren 
Gegenden durchſtreiften; ſo erzählt Johann Stumpf in ſeiner 
ſchweizeriſchen Chronik vom Augſtthal, das von der großen ita⸗ 
lieniſch-deutſchen Straße durchſchnitten wird und deſſen einen 
Theil er das Krämerthal nennt, daß von ſeinen Bewohnern viele 
mit Baretten, Seide, Sammt, Federn und andern meiſt aus dem 
benachbarten Italien geholten Gegenſtänden hauſierend die Länder 
durchzögen. So lange im Mittelalter die Verhältniſſe des offenen 
Landes ſich einer durchgreifenden gleichmäßigen Ordnung und 
Organiſation entzogen, hatte der Hauſierhandel, dieſe niederſte 
und zugleich urſprünglichſte Stufe des Handels gewiß eine viel 
größere Verbreitung und Bedeutung, als wir jetzt aus den fpar- 
ſamen Nachrichten zu erkennen vermögen. Die Art, wie Dichter 
oft der herumreiſenden Kaufleute und Krämer erwähnen, die 
wohin ſie kommen, ihren Kram aufſchlagen und ihre Wgaren 
ausbieten, die geſammten Zuſtände in Dorf und auf dem Lande 
berechtigen zu dieſem Schluß. Als die erſte Grundlage, als die 
Wurzel, aus dem die ganze Entwicklung des deutſchen Handels 
emporſchoß, begleitete dieſe herumſchweifende Krämerei, ſich tief 
in das breite Volk hineinverzweigend, denſelben den ganzen Zeit⸗ 
raum hindurch und führt uns, da ſie ſelbſt keiner Ausbildung 
fähig iſt, außer ſie gehe in den Markthandel oder die haushäb⸗ 
liche Krämerei über, wenn wir ſie weiter verfolgen wollten, 
überall wieder auf die erſten Zuſtände und Verhältniſſe zurück, 
mit denen wir dieſe Geſchichte des Handels begonnen haben. 


18* 


III. 
Der Geldhandel. 


Die germaniſchen Völkerſtämme begannen in Europa ihren 
Handel unter einander und mit den vor ihnen anſäſſigen Völ⸗ 
kern in der einfachſten Form. Nach den älteſten Schilderungen 
römiſcher Schriftſteller ſind ſie weder im Beſitz edler Metalle noch 
des gemünzten Geldes, und ſelbſt unedlere Metalle in Form von 
Waffen und Geräthſchaften kommen erſt allmählig und auf kei⸗ 
neswegs ungehindertem Wege in ihre Hände. Es blieb ihnen 
alſo im Verkehr mit anderen gebildeteren Völkern nichts übrig, 
als ſich die Erzeugniſſe jener theils durch Gewalt, theils auf 
friedlicherem Wege durch Umtauſch mit den ſelbſterzeugten oder 
ſonſt in ihre Hände gekommenen Gütern zu erwerben. Dieſer 
Austauſch von Waare gegen Waare iſt die älteſte Form eines 
friedlichen Handelsverkehrs zweier Völker und wurde auch zwi⸗ 
ſchen den germaniſchen und romaniſchen Völkern wie zwiſchen den 
deukſchen und den nordiſch⸗germaniſchen Stämmen geübt. Der 
Germanen erſtes und vornehmſtes Beſitzthum war Vieh, eines 
reichen Mannes Wohlſtand beruhte vornehmlich auf der Zahl 
ſeiner Rinder- und Pferdeheerden; Pferd, Rind und auch Klein⸗ 
vieh waren deßhalb zuerſt das Geld, womit der Germane den 
fremden Völkern ihre Waare bezahlte und der Maßſtab, nach 
welchem er ſeine Werthbeſtimmungen feſtſetzte. Die alten deut⸗ 
ſchen Geſetze, die das Wehrgeld jedes. Mannes, des freien wie 
des unfreien, neben der Abſchätzung in Münze zugleich nach Rin⸗ 
dern beſtimmte, beweiſen, wie nach der Einführung einer eigenen 


3. Der Geldhandel. 5 277 


Münze jene älteſte Werthbeſtimmung noch immer ihre Geltung 
behielt. Denſelben Tauſch von Waare gegen Waare finden wir 
das ganze Mittelalter hindurch bei umfaſſender Ausbildung der 
Münze als Nachklang jener Verhältniſſe, indem die im Handel 
ſchon gebildeteren und endlich ausgelernten Deutſchen dieſe für 
den Klügeren äußerſt vortheilhafte Art des Handels gegen ihre 
roheren nordiſchen und öſtlichen Nachbaren feſtzuhalten ſuchten, 
theils um den Abfluß des immer noch koſtbaren Geldes zu ver⸗ 
hüten, theils die Rohprodukte jener gegen ihre eigenen Erzeug⸗ 
niſſe und Speditionswaaren wohlfeiler einzuhandeln. In Nor⸗ 
wegen, auf Island bekam neben dem Vieh und dem feineren 
Pelzwerk auch das feinere und beſonders das Scharlachtuch eine 
beſondere Geltung in ſolchem Handel und oft giengen größere 
oder kleinere Streifen derſelben als Tauſchmittel wieder von 
Hand zu Hand. Als die norddeutſchen Kaufleute Livland zuerſt 
„anfuhren“, legten ſie die mitgebrachten Waaren haufenweiſe am 
Strande nieder und zogen ſich dann zurück; die ſcheuen Einge— 
bornen kamen hervor, legten jenen Haufen gegenüber, was ſie 
dafür geben zu dürfen glaubten und verſchwanden eben ſo ſchnell; 
jetzt endlich nahmen die Kaufleute, was vom Gebotenen ihrer 
Schätzung entſprach oder gaben durch abermaliges Zurückziehen 
den Eingebornen Gelegenheit, ihr Gebot zu vergrößern. Auf 
dem Komptor zu Nowgorod, auf den Märkten von Riga, Smo⸗ 
lensk und den andern, wo der deutſche und der ruſſiſche Handel 
ſich miſchte, ſuchte durch die ſtrengſten Gebote die Hanſe den 
Handel von Waare gegen Waare mit den Ruſſen aufrecht zu er⸗ 
halten, und als England begann, auf eigenem Gebiete der han- 
ſiſchen Herrſchaft eine ſelbſtbewußte Oppoſition zu machen, ſuch⸗ 
ten die Könige in Erinnerung älterer Handelsformen den Abfluß 
des baaren Geldes und der edlen Metalle aus England dadurch 
zu hemmen, daß dee den Fremden alles in England erworbene 
Geld oder Gold und Silber in engliſche Waaren umzuſetzen und 
unter keinerlei Form auszuführen geboten. Ein ähnliches Gebot 
erlaſſen im Laufe des 15. Jahrhunderts die öſterreichiſchen Erz⸗ 
herzoge für die oberländiſchen Kaufleute in Wien. Dieſes Gebot, 
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das ſich auch an andern Orten wiederholt, beweiſt, daß von allen 
Waaren das gemünzte Geld im Mittelalter die koſtbarſte und 
ſeltenſte war. 

Zuerſt erhielten die Germanen des inneren Deutſchlands 
und des Nordens gemünztes Geld von den Römern und den ro⸗ 
maniſirten Galliern, von Konftantinopel und den Griechen. 
Tacitus erzählt, daß die Deutſchen nur ungern und mit Mis⸗ 
trauen die Goldmünze nahmen, die kleiner und leichter zum Be⸗ 
trug geeignet war und dennoch theurer bezahlt werden mußte; 
die Silbermünze, tauglicher zum Kleinverkehr, nahmen ſie am 
liebſten, wenn ſie gereifte Ränder hatte. Aber auch Stücke edlen 
Metalles, Gold und Silber in jeder künſtlichen und rohen Form, 
Armringe, Spangen, Barren und zuſammengeſchlagenes oder 
gebogenes Silber- und Goldgeſchirr brauchten fie als Tauſchmit⸗ 
tel, wobei ohne alle Rückſicht auf die Form das Gewicht allein 
galt. Aus der Zeit der Völkerwanderung erzählt Gregor von 
Tours, daß die aus Italien heimkehrenden Sachſen um bronzene 
Tafeln, welche ſie für goldene ausgaben, ihre Lebensmittel von 
den Sueven einkauften. Nach dem Gewichte nahmen und gaben 
fie denn auch fpäter das gemünzte Geld, ſobald es ſich um grö— 
ßere Summen handelte, nach Pfunden oder Marken, Unzen oder 
Oeren, Lothen oder Oertugen. Dieſe Gewohnheit behielt das 
ganze Mittelalter und wenn in den ſpäteren Jahrhunderten, als 
man entſprechende Münzen genug geprägt hatte, das Aufwiegen 
auch mehr außer Gebrauch kam und das Zählen häufiger wurde, 
ſo blieb doch die Bezeichnung Pfund und Mark, ſo daß man das 
Rechnungsgeld, z. B. Pfund Schillinge, Mark Pfennige oder 
Heller u. a., Unze, Loth ze. bei edlen Metallen bis auf die Ge⸗ 
genwart erhielt, wie z. B. Pfund Sterlinge, die norddeutſche 
Mark von 16 Sch., oder die Mark Goldes oder Silbers. Eine 
Ungleichheit zwiſchen der Mark Silbers und der Mark Münze 
entſtand, ſeit man anfing, dieſe in geringerem Gehalte, als jene be⸗ 
trug, — urſprünglich waren natürlich beide gleich, — auszuprägen, 
wodurch die Geldbezeichnung allmählig zu immer tieferem Werthe 
hinabſank. Eigene Münzen zu prägen lernten die Deutſchen durch 
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ihre politiſche Einigung mit den Galliern unter den Merovin⸗ 
gern; ſie hielten ſich dabei an fremde Muſter und legten vor allen 
die byzantiniſchen Münzarten zu Grunde. Die Karolinger, be⸗ 
ſonders Karl der Große, ſuchten die Geldmünzung durch beſon⸗ 
dere Münzedikte zu regeln, doch iſt des Letzteren Münzedikt in ſo 
verſtümmelter Form auf uns gekommen, daß es ſelbſt von den 
erfahrenſten Münzforſchern nicht enträthſelt wird. Als ſpäter 
Deutſchland durch freie Wahl eigene Stammeskönige erhielt, 
gieng auf dieſe das Münzrecht als ein Regal oder königliches 
Hoheitsrecht über und ſie beſtimmten die hervorragendſten Städte 
ihres Reiches zu Münzſtätten, verpachteten die Münzprägung an 
Geſellſchaften von reichen Bürgern, die dann nach alter Gewohn⸗ 
heit und unter beiderſeitig beſtimmten Feſtſetzungen gegen gewiſſe 
Vorrechte und den ihnen zufallenden Schlagſchatz die Münzen 
ſchlagen ließen. Am Rhein waren Straßburg. Mainz, Köln, an 
der Donau Regensburg die erſten Städte, die ſolche Münzpäch⸗ 
tergeſellſchaften, ſogenannte Münzerhausgenoſſen hatten; deß⸗ 
halb kam in den Ländern des Niederrheins die kölniſche Mark, in 
Oberdeutſchland die regensburger Münze und namentlich der re⸗ 
gensburger Pfennig zu früher Bedeutung. Der Solidus, Schil⸗ 
ling, der Denar, Pfennig, jener meiſtens aus Gold, dieſer das 
ganze Mittelalter hindurch aus Silber, waren die vornehmſten 
und hauptſächlichſten Münzen der älteren Periode, zu denen ſpä⸗ 
ter der Gulden, d. i. der Goldgulden im Werthe eines Pfundes 
und der leichtere Heller als die kleinſte Scheidemünze kamen. — 
Eine Einfachheit der deutſchen Münzverhältniſſe, wenn ſie jemals 
beſtanden hat, währte nicht lange. Bald nahmen daſſelbe Münz⸗ 
recht, das urſprünglich nur dem alleinigen Oberhaupte gebührte, 
auch die einzelnen Fürſten, deren Machtverhältniſſe ſtets im Ge⸗ 
genſatz zu der kaiſerlichen ſtanden, als Regale in Anſpruch; zu⸗ 
erſt die Herzöge und geiſtlichen Fürſten, allmählig jeder Graf 
und jede größere Gemeinde, die im Beſitze eines reichsunmittel⸗ 
baren Landgebietes waren. In den Städten, wo fürſtliche Ge⸗ 
walt vorherrſchte, übten dieſe das Münzrecht aus, ſo in Regens⸗ 
burg der Biſchof zu %, der Herzog von Bayern zu % , bis die 
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Stadt endlich das Recht für ſich erwarb; in Baſel der Bifchef, in 
Köln der Erzbiſchof u. ſ. w. Faſt überall hatten dieſe Fürſten 
die Münze jenen Münzerhausgenoſſen in Pacht oder zu Lehn ge⸗ 
geben, die urſprünglich freilich den geſetzlichen Münzfuß einzuhal⸗ 
ten und von jeder Prägung die erſten Stücke durch den herr⸗ 
ſchaftlichen Münzprüfer prüfen und als Muſterſtücke öffentlich, 
in Köln in der Stiftskirche, in Straßburg bei den Burggrafen 
u. ſ. w. niederzulegen verpflichtet waren. Doch hatte ſolche Ein⸗ 
richtung, nach der auf Gewinn und Verluſt des Eigenthümers 
und der Pächter die Münzprägung betrieben wurde, nothwendig 
zur Folge, daß der Gehalt der Münze ſich immer verſchlechterte 
und da einmal die Sache als Geldquelle behandelt zu werden 
begonnen hatte, auch der Münzſtätten immer mehrere auftauch⸗ 
ten und die eine vor der andern den größeren Vortheil auf ihre 
Seite zu ziehen ſuchte. Wir finden deßhalb ſchon zu Ende des 
13. Jahrhunderts die Klage, daß man ſowohl die Münzen von 
gutem Gehalte einſchmolz, welches 1303 zu Regensburg ſtreng 
verboten wurde, und zu Schmuckſachen u. a. Dingen verarbeitete, 
als auch an einem Orte aufkaufte und einwechſelte, um ſie in 
der eigenen Münzſtätte zu Münzen von ſchlechterem Gehalte um: 
zuprägen. Dieſer Misbrauch hatte bald eine ſolche Ungleichheit 
aller gleichbenannten Münzen zu Folge, daß man in einer Stadt 
die Münze der Nachbarſtadt zum Nennwerthe anzunehmen ſich 
weigerte, und z. B. in Regensburg den beſſern regensburger 
Pfennig, der dem urſprünglichen Normalwerthe am nächſten 
blieb, nur gegen zwei amberger oder zwei bayeriſche umwechſelte, 
ja ſogar, daß eine und dieſelbe Münze ihre eigenen Pfennige im 
nächſten Jahre zu dem Vollwerthe nicht mehr annahm und einen 
„Aufwechſel“ (Agio) begehrte. Die Prägung erhielt deßhalb oft 
neben dem eigentlichen Münzbilde noch ein beſondres Prägzei⸗ 
chen, um ſie von den vorhergehenden und nachfolgenden zu un⸗ 
terſcheiden und nach dieſem Zeichen beſtimmte ſich der Kurs der 
Münzen. Aus dieſen Verhältniſſen erklärt ſich jene zahlloſe 
Menge gleichbenannter und im Werthe doch verſchiedener Mün⸗ 
zen, jene unheilbare Verwirrung des Geldweſens, in welche jetzt, 
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als in eine hiſtoriſch überwundene Thatſache Klarheit zu bringen, 
unſre Münzforſcher ſich immer noch vergeblich bemüht haben. 
Kaiſerliche Erlaſſe und Reichstagsabſchiede, um dem heilloſen 
Durcheinander und einer weiteren Verſchlechterung der Münzen 
zu ſteuern, fehlten freilich zu keiner Zeit, aber auf faſt keinem 
Gebiete des inneren Staatshaushaltes erwies ſich das Haupt des 
Staates ſo unmächtig als auf dieſem, ſodaß die einheitliche 
Reichsmünze nur dem Namen nach in den Edikten, in der Wirk⸗ 
lichkeit jedoch eine unzählige Anzahl Landes, Fürſten⸗ und 
Reichsſtadtmünzen galten. Zur Abwehr bildeten ſich oft wieder⸗ 
holte Münzvereinigungen, z. B. zwiſchen Regensburg und dem 
Biſchof, den bayeriſchen und oberpfälziſchen Herrſchern, am Rhein 
unter den rheiniſchen Fürſten und Städten, unter den oberale⸗ 
manniſchen oder ſchweizeriſchen Städten u. a., aber auch dieſe, 
ſo ſehr namentlich die rheiniſchen Kurfürſten eine gleiche Münz⸗ 
währung feſtzuhalten bemüht waren, mußten dem Strome nach⸗ 
geben und konnten ohne großen Verluſt ihr löbliches Streben 
nicht zu genügendem Ziele bringen, wie denn der Münzverein 
dieſer Kurfürſten von 1464 klagte: „unſere goldene und ſilberne 
Münze wird aus dem Lande in die Fremde geführt und geringere 
goldene und ſilberne Münze hereingebracht, dadurch der Kauf⸗ 
mann und unſere Unterthanen höchlich beſchweret und beſchädiget 
werden.“ Aehnliche Klagen verurſachten in Wien im Laufe des 
15. Jahrhunderts die häufigen Ausfuhrverbote, womit die öſter⸗ 
reichiſchen Fürſten den oberländiſchen Kaufleuten gegenüber ihre 
Münzſorten belegten. Die Einzelnen, der Wechsler und der 
Kaufmann wie der Gold- und Silberarbeiter, waren deßgleichen 
bemüht, ihren Gewinn von den beſſeren Münzen herunter zu 
feilen und durch künſtliches Waſſer, wie der oben angezogene 
Münzverein gleichfalls klagt, herab zu ätzen und ſo ſteigerte ſich 
die Verwirrung mehr und mehr, bis ſie im 30jährigen Kriege 
und der ſogleich folgenden Zeit, der eigentlichen Kipper⸗ und 
Wipperzeit, ihre höchſte Blüthe erreichte. 

Dieſe endloſe Verſchiedenheit, dieſer nie ſein Ziel oder 1 nur 
einen Ruhepunkt findende Wechſel der Münzſorten, welchen noch 
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die durch den überländiſchen und den Seehandel hereingebrachter 
fremden Münzen vermehrten, machten das Geld: gi un— 
fähig, als feſter unabänderlicher Maßſtab für die Werthbeſtim— 
mungen der Waaren gelten zu können; es war — 
Waare wie jedes andere Erzeugniß, Waare, die unter gleichem 
Namen und Nennwerth in Amberg einen andern wirklichen Werth 
hatte als in Regensburg, bier einen anderen als in den bayeri 
ſchen Herzogthümern, wieder anderen in Augsburg, Nürnberg 
und jeder Reichsſtadt oder reichsunmittelbarem Landstrich. 
Darauf aber gründet ſich auch die Bedeutung und die Blüthe, 
welche im ganzen Mittelalter der eigentliche Geldwechſel ſich 
errang; die Wechsler waren Kaufleute, welche Geldwaaren gegen 
Geldwaaren, Prager Groſchen gegen Regensburger Pfennige, 
deutſche Goldgulden gegen italieniſche Florene, die Münze die— 
ſes Landes gegen die eines anderen austauſchten, das Geld alſo, 
das der Suchende begehrte, gegen ein anderes, was er nicht brau— 
chen konnte, mit Berechnung eines Aufgeldes oder Aufwechſels 
verkauften. Solcher Wechsler konnte kein Handelsmann an ir— 
gend einem Marktplatz entbehren, denn er konnte unmöglich alle 
hier etwa vorkommenden Münzen mit ſich führen und mußte 
ſtets, da er das für ſeine Waaren einzunehmende Geld wieder 
mit Verluſt gegen ein anderes zu verkaufen hatte, dieſen Verluſt 
bei dem Preiſe ſeiner Waaren in Anſchlag bringen; ſo unterlag 
alſo das Geld, das den Werthmeſſer für alle übrigen Gegenſtände 
des Marktes zu bilden die Beſtimmung hat, ganz denſelben Be— 
dingungen, denen dieſe ſtets unterworfen ſind. 

Urſprünglich war dieſer Geldwechſel oder Geldhandel mit 
dem Münzrechte wie mit dem Marktrechte geſetzlich eng — 
und die Kaiſer und Fürſten übergaben auch daſſelbe zugleich mit 
jenem an die Münzergeſellſchaften, z. B. in Regensburg, Augs— 
burg, Frankfurt, Köln, Hamburg, Lübeck, kurz überall, wo eine 
ſolche Hausgenoſſenſchaft ſich zuſammenthat. Es war ſowohl das 
Recht, die Münze früherer Prägung gegen die neuere und neueſte 
einzuziehen, als auch Münze gegen Silberbarren und dieſe gegen 
Münze ſogleich umzuſetzen, denn fremde Kaufleute nahmen lieber 
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das Silber in Barren als in ungleichen und zweifelhaften Münz⸗ 
forten. Mitunter war auch das Recht damit verbunden, auf aus⸗ 
wärtigen Märkten denſelben Wechſelhandel treiben zu dürfen; ſo 
finden wir es z. B. in dem Privilegium Friedrichs II., das 1219 
der Stadt Nürnberg dieſes Wechſelrecht für die Märkte zu Do⸗ 
nauwörth ertheilte. Bei dem ungemein raſch aufblühenden Ver⸗ 
kehr in Deutſchland, bei der Bedeutung, die ſchon im 11. Jahr⸗ 
hundert die Jahrmärkte für nah und fern Wohnende gewannen, 
genügte zu ſolchen Zeiten das eine Wechſelgeſchäft der Münze 
nicht mehr und es wurde daher zuerſt ſo lange der Jahrmarkt 
währte, bald auf die Dauer dahin beſchränkt, daß innerhalb 
einer gewiſſen Ausdehnung rings um das Münzhaus, dem zu⸗ 
gleich auch wohl das Recht einer Freiſtätte gegeben war, keine 
fremden Wechsler ihre Geſchäfte treiben durften. Nach und nach 
erwarben ſich die aufblühenden Städte auch jenes Münzrecht mit 
allen ſeinen Freiheiten und Vortheilen und die Geſellſchaften der 
Münzerhausgenoſſen, die eine durchaus geſchloſſene Gemeinde in 
der Gemeinde bildeten, ſtarben entweder aus oder verloren ſich 
unter die übrigen Kaufleute und Bürger. In Wien finden wir 
noch im 15. Jahrhundert unter dem Schutze und der Hoheit der 
Herzöge dieſe Genoſſenſchaft mit vollſtändiger Gerichtsbarkeit 
über den ſämmtlichen Geldhandel wie über alle Falſchmünzerei. 

In Deutſchland kommt das Recht des Geldhandels oder 
Wechſelgeſchäftes als eines freien Gewerbes in den erſten Zeiten 
deutſcher ſtaatlicher Selbſtändigkeit nicht vor, dagegen war es in 
Venedig ſchon im 10. Jahrhundert als ſolches vollſtändig ausge: 
bildet und auch die übrigen lombardiſchen Städte, ſo ſehr die 
deutſch-römiſchen Könige es als Regale beanſpruchten, wußten 
daſſelbe von dieſen nach und nach zu erwerben. Die Wechsler 
hatten hier wie die übrigen Kaufleute ihre Krambuden, für welche 
ſie beſtimmte Abgaben an die Staatskaſſe zahlten und dagegen 
das unumſchränkte Recht hatten, mit dem Gelde in Wechſel und 
Darlehn Handel zu treiben. Dieſe oberitalieniſchen Geldhändler 
breiteten ſich ſchon früh unter dem Namen der Lombarden über 
die Grenzen Italiens zunächſt über Frankreich, den Rhein hinun⸗ 
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ter in die Niederlande, die Donau hinab nach Regensburg, Oeſt⸗ 
reich und in das innere Deutſchland aus, ſchloſſen ſich theils, 
wie das auch bei den Münzerhausgenoſſen und bei den Waaren⸗ 
kaufleuten geſchah, in Geſellſchaften zuſammen und errichteten 
dann in größeren Handelsſtädten ihre Kommanditen, oder zogen 
ſelbſt von Ort zu Ort mit ihren Truhen und Buden den Jahr⸗ 
märkten nach. Mecheln, Löwen, Antwerpen und andere nieder⸗ 
ländiſche Städte, die ſchon im 11. Jahrhundert Münz⸗ und 
Wechſelrecht erwarben, ließen an demſelben ſchon früh auch die 
Lombarden, die ſich als Bürger daſelbſt niedergelaſſen hatten, 
Theil nehmen; in kleineren Städten, die weder Münze noch 
Münzrecht hatten und von der landesherrlichen Oberhoheit ab⸗ 
hängiger waren, erhielten dieſe Fremden gegen beſtimmte Abga⸗ 
ben das Recht, während der Markttage unter dem Schutze der ge- 
meinſamen Marktpolizei ihre Geldtiſche aufzuſtellen. Es kommt 
auch vor, daß in kleineren Städten, z. B. in bayeriſchen, das 
Wechſelrecht an eine Geſellſchaft ſolcher Geldhändler als Allein⸗ 
recht verpachtet wurde und dann dieſe wie die Münzergeſellſchaf⸗ 
ten keinen andern Wechsler in ihrer Nähe litten. 
Neben den Lombarden werden als geſchäftige Geldhändler 
noch genannt die Kahurſiner (Kauwerzen oder Gawertſchen) 
und die Ju den. Jene, welche zuerſt in Frankreich mit dem 12. 
Jahrhundert in bedeutender Anzahl erſchienen, hatten ihren durch 
die Volksdialekte ſeltſam verunſtalteten Namen nach der Mei⸗ 
nung der Einen von der franzöſiſchen Stadt Cahors, deren Ein⸗ 
wohner Cahurſiner hießen, und allerdings theilweiſe, doch nicht 
mehr als die Bürger anderer franzöſiſcher Handelsſtädte, auch den 
Geldhandel betrieben. Die Franzoſen ſelbſt kannten oder aner⸗ 
kannten eine ſolche Heimath dieſer bald als Wucherer übel beru⸗ 
fenen Kahurſiner nicht, ſondern nennen ſie Fremde und Italiener, 
als welche ſie auch Du Cange in ſeinem großen Gloſſarium 
nimmt. In den franzöſiſchen, ſelbſt in den Cahors benachbarten 
Städten, in Sens, Douai u. a., werden ſie ſtets als Fremde be⸗ 
handelt und mit jenen denſelben Abgaben unterworfen. Mehr 
Wahrſcheinlichkeit alſo hat die he welche dieſen Namen von 
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der piemonteſiſchen Stadt Caorſa oder Cavors herleiten; dieſe 
Stadt enthielt nehmlich zugleich mit Aſti, Chieri und anderen 
deſſelben Landes Wechsler und Geldhändler in großer Anzahl, 
welche ſich in das benachbarte Frankreich, in die Schweiz und 
weiter ausbreiteten. „Bei den Wechslern von Aſti und Chieri 
lernen,“ war Sprichwort geworden und ſolche piemonteſiſche Ab⸗ 
kunft erklärt denn auch am beſten, warum weder Italiener noch 
Franzoſen dieſe Kawertſchen als Landsleute anerkennen wollten. 
Im 14. Jahrhundert verſchwindet dieſer Name mehr und mehr 
aus der Geſchichte und der Name der Lombarden wird der allge— 
meinere. In Folge des blühenden Handels der oberitalieniſchen 
Städte und vornehmlich des Geldhandels in Venedig, Mailand 
und Florenz, in Folge auch der immer inniger werdenden Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Ländern dieſſeits und jenſeits der Alpen 
breiteten ſich die Lombarden immer zahlreicher über die deutſchen 
Gegenden und tiefer in das Innere hinein aus; an der Donau, 
in allen größeren Städten des Rheines, namentlich in den un⸗ 
teren, wo ſich eine Menge von ihnen mit Erwerbung des Bür⸗ 
gerrechtes haushäblich niederließen oder Kommanditen ihrer Häus 
ſer gründeten, in den Städten der Oſtſee, beſonders in Lübeck 
und Danzig, trieben fie ſeit dem 14. Jahrhundert ihr Wechſel⸗ 
geſchäft und gaben Darlehen gegen Pfand und Zins. Beſondere 
Bedeutung für Deutſchland gewannen ſie noch dadurch, daß ſie 
hier wie in den andern dieſſeits der Alpen gelegenen Ländern die 
Banquiers der römiſchen Kirche waren und die Geldzahlungen 
der geiſtlichen und weltlichen Fürſten an den Papſt vermittelten; 
die meiſten Einkünfte ließ die römiſche Kurie durch dieſe Wechs— 
lergeſellſchaften, die ſich überallhin mit ihren Verbindungen er⸗ 
ſtreckten, einziehen und entweder in Baarem oder in Wechſeln 
nach Rom oder einem andern bezeichneten Ort überſenden, wo⸗ 
durch eine Ausbildung der Wechſelzahlungen und des Wechſel— 
rechtes außerordentlich befördert wurde. Als römiſch⸗biſchöfliche 
Geldhändler durch Beglaubigungsſchreiben vom Kirchenober⸗ 
haupte geſchützt, trieben ſie oft ihren Wucher nur um ſo ſchamloſer, 
in England ſo frech, daß ſie ſelbſt den Kirchenbann des Biſchofs 
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von London ungeſtraft verhöhnten. Berühmt — 
Anfang des 14. Jahrhunderts die großen b Ve 2 
cobaldı, Veran und Bardi, alle von Fiwrenz, den e igen lich 


das größte 1 vornehmſte Wechlerhaus des Mittelalte | 
Medici, denen in Deutſchland im 16. Jahrhundert wur das 
der Fugger einigermaßen verglichen werden kann, den herzo 
Thron erwarb und mit Glanz und Ruhm behauptete. 5 — 
derdeutſchland wie in England ſpekulirten dieſe 3 
auf andere Weiſe mit ihren damals außerordentlichen Kapitalien 
indem fie den Fürſten große Summen vorſtreckten, die Aus— 
rüſtung und die Lieferungen bei Kriegen für große Heere über— 
nahmen, durch welche Art der Spekulation die Peruszi 1339, . 
Bardi 1345 einen in feinen Folgen weithin fühlbaren Konkurs 
über ſich zogen, und für andere die koſtbarſten Waaren kauften 
und über Meer ſendeten. Ein ſo befrachtetes Schiff wurde ven 
dem danziger Schiffshauptmann Paul Benefe nach heftigem 
Kampfe an der engliſchen Küſte genommen und veranlaßte, da es 
unter dem Wappen des Herzogs von Burgund ſegelte, einen für 
das damalige Seerecht höchſt intereſſanten Prozeß. Auch über— 
nahmen ſie gegen beſtimmte Prozente die Verſicherung ganzer 
über das Meer gehender Schiffsladungen und 2 mug 
der den Grund zu der ſpäter ausgebildeteren Waarenverſicherung. 
Neben den Lombarden gewannen als Wechsler und Geld. 
händler für Deutſchland wenigſtens eine noch überwiegende Ber 
e die Juden. Schon ſeit faſt einem Jahrtauſend aus 
dem Lande ihrer Väter vertrieben, das ſie mit Reichthum und 
Pracht bewohnt hatten, überall gewaltſam mit Beraubung ihres 
ſämmtlichen Beſitzes hinausgeworfen, wo ſie ein neues Vater— 
land, wie in Frankreich unter den ſpäteren Karolingern, 2 
nien zur Zeit der mauriſchen Einwanderung, neue Reichthümer 
und eigenthümliche, ſtets bedeutſame Geiſtesbildung ſich erwor⸗ 
ben hatten, überall, wohin ſie kamen, wie Flüchtlinge und' 
Fremde gegen Schutzgelder und Abgaben zeitweilig geduldet, da- 
bei ſtets einer neuen Gewaltſamkeit gewärtig, hatten ſie ſih gam 
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von jenen Beſitzthümern, die den Völkern des germaniſchen Sam⸗ 
mes ſtets die erſten und liebſten blieben, vom Bodenbeſitz und 
alle dem, was daran haftet und daraus erzeugt und ernährt 
wird, entfremdet und ſich immer mehr nur die Schätze zu erſtreben 
gewöhnt, welche am wenigſten an den Raum gebunden ſind und 
am leichteſten von Ort zu Ort geſchafft werden können, au Geld 
und Gold, Silber und Edelſteine jeder Art und Form. Zur Zeit 
des Frankenreiches haben wir fie noch häufig als Gewürz: und 
Seidenhändler, als die Uebermittler der koſtbaren Waaren des 
Orientes in das weſtliche Europa angetroffen; auch dieſen Han⸗ 
del gaben ſie in der Folgezeit mehr und mehr auf und warfen ſich 
endlich ganz, da die Nothwendigkeit des Wechſelgeſchäftes mit 
der Ausbildung und Ausdehnung des Handels ſich ſtets ſteigerte, 
auf den Geldhandel. Während der Grundbeſitz an den Boden 
und ein beſtimmtes Land feſſelt, giebt das Geld jedem die Fähig⸗ 
keit, ſich überall, wohin er ſich wenden mag, ſchnell eine neue 
Heimath zu erkaufen; unter den beweglichen Gütern iſt es das 
beweglichſte, es iſt am leichteſten zu verbergen und fortzuſchaffen, 
am leichteſten und gewiſſeſten gegen jeden anderen Beſitz umzu— 
wandeln. Es war alſo die natürlichſte Folge der Verhältniſſe, 
unter welchen überall die Juden lebten, daß ſie grade dieſes Geld, 
die Quinteſſenz jedes Beſitzes, das Mittel alles zu erwerben, mit 
aller ihnen eingebornen Willenskraft erſtrebten und ihre natür⸗ 
lichen Talente für kaufmänniſchen Verkehr dieſem Geldhandel 
ausſchließlich zuwendeten. 

Ueber Gallien drangen die Juden in der ſpäteren Zeit des 
Frankenreiches nach Deutſchland und wurden, da fie als Hei⸗ 
mathloſe im fränkiſchen Gallien nur gegen Schutzgeld geduldet 
waren, auch hier nach deutſchen Rechten und Gewohnheiten als 
Fremdlinge und Wildfänge behandelt, die mit Leben und Eigen⸗ 
thum dem Herrn des Landes, wo ſie ſich ohne geſetzliche Erlaub— 
niß betreten ließen, verfallen waren. So lange im ſelbſtändig 
gewordenen deutſchen Reiche das erwählte Reichsoberhaupt als 
die Quelle jedes Rechtes und Geſetzes, als der alleinige Herr über 
Leben und Tod betrachtet wurde, ſtand ihm auch allein das Recht 
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zu, in dieſem Reiche die Fremden zu ſchützen und die dafür fälli⸗ 
gen Abgaben einzuziehen; die Juden alſo, wo ſie ſich im Reiche 
auch aufhalten mochten, gehörten mit ihren Schutzgeldern als 
Einnahmequelle dem königlichen Fiskus und der Schutz und die 
Gerichtsbarkeit über ſie der königlichen Machtfülle. Das ganze 
Mittelalter hindurch werden ſie als des Kaiſers und des Reiches 
Kammerknechte bezeichnet und behandelt, deren Leben und Eigen⸗ 
thum vom Reichsoberhaupte abhängig, deren Handel und Wan⸗ 
del, Bleiben oder Gehen im Reiche ſeinem Willen untergeben 
war. Doch waren ſie damit keineswegs Leibeigenen gleichgeachtet, 
denn während dieſe mit ihrer ganzen Perſon und Habe an den 
jeweiligen Herrn gebunden und als bewegliches Gut von einem 
zum andern verkauft wurden oder, ſeit der Sklavenhandel all⸗ 
mählig aufhörte, mit dem Grund und Boden von Hand zu Hand 
giengen, auch ohne den Willen des Herrn ſich nicht entfernen 
noch ein andres Gewerbe als den Ackerbau und das vom Grund⸗ 
herrn angewieſene ausüben durften, konnte der Jude, des Kaiſers 
Kammerknecht, innerhalb des Reiches ſich niederlaſſen, wo man 
ihn aufnehmen wollte, wenn er nur neben den ſeiner Stadt zu 
bezahlenden Abgaben der Krone ihr Recht wahrte, konnte er, wie 
es ihm gelang, ganz oder theilweiſe ein Bürgerrecht erlangen und 
wenn er die allgemein geltenden Beſtimmungen beobachtete, die 
feſtgeſetzten Zölle und Abgaben zahlte, handeln und wandeln, 
wie er wollte, hatte alſo auch in der That, wenn es auch nicht 
immer gehalten wurde, Anſprüche auf eine gewiſſe rechtliche, auf 
Geſetz und Gewohnheit ſich gründende Behandlung von des 
Kaiſers Vögten und Richtern, wie von der Gemeinde, der er ſich 
unter beſtimmten Bedingungen angeſchloſſen hatte. In Frank⸗ 
reich freilich, wo es in Folge des Charakters des Volkes und be⸗ 
ſondrer Verhältniſſe den Königen mehr als in Deutſchland ger 
lang, ihre Hoheitsrechte ſtraffer anzuziehen und rückſichtsloſer 
auszuüben, wo auch dem Beiſpiele des Königs folgend die Für⸗ 
ſten und Barone über die Gemeinde eine Gewalt ſich anmaßten, 
welche in Deutſchland nur in den ſpäteſten Zeiten des Mittelal⸗ 
ters vorkommt, finden wir wohl Kauf und Verkauf von Juden 
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wie von Leibeigenen ohne Scheu erwähnt; fo kaufte König Phi- 
lipp IV. von ſeinem Bruder, dem Grafen von Valois, alle Juden 
der Grafſchaft und der übrigen Herrſchaften deſſelben und zu— 
gleich einen beſonders reichen Juden von Rouen und einen andren 
vom Grafen vom Chabli. Auch wurden wohl Juden teſtamen⸗ 
tarifch vermacht und als Mitgift den zu verheirathenden Töchtern 
übergeben, doch wenn dieſer Jude deßwegen mit allem, was er 
war und hatte, als der Willkühr ſeines Herrn durchaus verfallen 
betrachtet wurde, ſo war dies keineswegs eine auf Recht und 
Geſetz ſich gründende Folgerung, ſondern ein entſchiedener und 
roher Mißbrauch einer überkommenen, geſetzlich beſtimmten und 
beſchränkten Machtfülle. In Deutſchland hatten es die Juden bei 
weitem beſſer trotz aller Verfolgungen, die aber im vielbeherrich- 

ten Reiche nie einen ſo allgemeinen Charakter annehmen konnten 
wie in Frankreich unter Philipp IV. oder Philipp Auguſt, in 
Spanien zu Ende des 15. Jahrhunderts durch Ferdinand und 
Torquemada. Mit andern königlichen Hoheitsrechten gewannen 
die ſtädtiſchen Gemeinden auch den Schutz über ihre Juden theils 
als Pfand, theils durch Kauf, d. h. nicht die Juden wurden 
Leibeigenen gleich verkauft oder verpfändet, ſondern nur die 
Schutzrechte über ſie und die damit verbundenen Gefälle. Dieſe 
betrugen 1309 im ganzen Reiche an den Kaiſer etwa 6000 Pfund 
Heller. In Regensburg, wo ſich die Juden früh und beſonders 
zahlreich einfanden, ſteuerten ſie der Stadt gleich den andern 
Bürgern vom Gewerbe, das ſie trieben, wie es in einer Urkunde 
des Kaiſers Ludwig IV. von 1342 heißt: Wir wollen, daß unſre 
Kammerknechte, die Juden zu Regensburg, mit den Bürgern da⸗ 
ſelbſt thun und tragen, als dieſelben Bürger nach alter Gewohn⸗ 
heit hergebracht haben. Außerdem zahlten fie noch dem Reichs- 
oberhaupt das Schutzgeld, das im Jahr 1400 in dieſer jährlich 
200 Pfund betrug, bis auf 10 Pfund jedoch vom König der 
Stadt verpfändet war. Um 1297 wies der König Adolf von 
Naſſau dem Herzog Otto von Niederbayern für zu leiſtende 
Kriegsdienſte eine Summe Geldes auf die Juden in Regensburg 
an; der Rath aber erkannte trotz der kaiſerlichen ee 
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ſchreiben ſolche Beſteuerung als unrechtmäßige Erpreſſung, nahm 
ſich der Juden an und in einem Volksauflauf wurde der Herzog 
mit feinen Dienern aus der Stadt vertrieben. 1230 beſtätigte 
Ludwig IV. den Juden von Regensburg ihre von den früheren 
Kaiſern beurkundeten Rechte und Freiheiten, gab ihnen das 
Recht, mit Gold und Silber frei in der Stadt handeln und 
wandeln, ſelbſt ihre Richter ernennen und vor keinem fremden 
Gericht erſcheinen zu dürfen und ähnliche. In Augsburg, wo die 
Judengemeinde ihr eigenes Inſiegel mit dem doppelköpfigem 
Adler beſeſſen haben ſoll, baute dieſelbe aus beſondrer Erkennt- 
lichkeit 1298 einen bedeutenden Theil der ſtädtiſchen Befeſtigung 
und zahlte freiwillig 1308 wieder der Stadt über ihre Abgaben 
noch 500 Pfund Pfennige; 1365 erwarb ſich die Stadt von 
Karl IV., der am rückſichtloſeſten mit den Juden zu ſchalten ge⸗ 
wohnt war, das Recht, daß ihre Juden vor keine fremden Ge— 
richte durften gezogen werden und als 1374 derſelbe König von 
dieſen Juden 10000 fl. erheben wollte, widerſetzte ſich die Stadt 
dieſem als einem widerrechtlichen Anſinnen auf's Heftigſte, frei- 
lich ohne Erfolg. Für Wien hatte ſchon Friedrich II. 1238 die 
Pflichten und Rechte der Juden in einer beſondern Verordnung 
auf's Genaueſte beſtimmt und in den Städten des Oberrheins, 
wo ſie gleichfalls früh und zahlreich ſich einfanden, genoſſen ſie 
ſchon in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts geſetzlich gere— 
gelte Verhältniſſe. Zu Speier hatte die Judenſchaft ſchon 1084 
ihren Oberrabbiner als oberſten Richter in Schuldklagen unter 
einander und 1090 beſtimmte Heinrich IV. für Streitigkeiten 
zwiſchen Juden und Chriſten ein aus beiden zuſammengeſetztes 
Gericht; zu Mainz finden wir im 13. Jahrhundert den ſoge— 
nannten Judenbiſchof und einige jährlich neu zu ernennende 
Rathsherrn als verantwortliche Oberbehörde der dortigen Juden- 
ſchaft und in Worms einen beſondern Judenrath von 12 Mit⸗ 
gliedern mit dem Biſchof an der Spitze, außerdem zwei Juden⸗ 
gerichte mit jüdiſchen Richtern unter dem Vorſitze chriſtlicher 
Vögte. In Köln erwarben fie ſogar 1331 vom Erzbiſchofe Hein- 
rich II. fo ausgedehnte Freiheiten, daß ſelbſt Chriſten in Schuld⸗ 
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ſachen von jüdiſchen Behörden abhängig wurden. Dieſe Beiſpiele 
ſind hier angeführt um zu beweiſen, daß der Zuſtand der Juden 
im deutſchen Reiche ein durchaus recht- und geſetzloſer niemals 
geweſen iſt; ſie bildeten in den meiſten Fällen wichtige Beſtand⸗ 
theile der ſtädtiſchen Gemeinde mit freilich beſchränkten doch ge⸗ 
ſetzlich beſtimmten Rechten und waren von den chriſtlichen Voll⸗ 
bürgern wieder dadurch geſchieden, daß ſie dem Reichsoberhaupte 
noch beſonders unterworfen und zinsbar waren; ſie hatten alſo 
Heimaths⸗ und Beſitzrechte, doch immer nur in widerruflicher 
Weiſe, weshalb ſie auch von Zeit zu Zeit Erneuerungen derſelben 
zu erlangen ſuchten. Fähiger als die Lombarden, ſich allen Völ⸗ 
kern und deren Gewohnheiten mit zäheſtem Feſthalten an über⸗ 
lieferte Meinungen und Gebräuche anzuſchmiegen und unter den 
kleinlichſten und den gefährlichſten Verhältniſſen, auf ein Mini⸗ 
mum äußerer Lebensfülle und Genüſſe beſchränkt, ſich in gewiffer 
Weiſe wohl und zu Haufe zu fühlen, durchdrangen fie die Bevöl- 
kerung des inneren Deutſchlands weit tiefer und nachhaltiger, 
als jene und erhielten dadurch auch für den deutſchen Handel 
und insbeſondre den Geldhandel eine bei weitem N d 
Bedeutung. 

Derſelbe Geldhandel, der den Juden für die Entwicklung 
des deutſchen Mittelalters eine Bedeutung gegeben hat und die 
einflußreiche Stellung in den Städten und Gemeinden erwarb 
und ſicherte, ſollte ihnen zu der gefährlichſten Klippe und ihren 
Gegnern zum Anlaß werden, die ganze Wucht eines lange an— 
geſammelten Haſſes über ſie auszuſchütten. Die urſprüngliche 
Form des Geldwechſels, indem Münze gegen Münze, Metall ge- 
gen Metall für billigen Gewinn umgetauſcht wurde, hatte weder 
in ſeinem Weſen etwas Kränkendes, noch in ſeinem Einfluß auf 
die übrigen materiellen Verhältniſſe etwas Gefährliches und war 
in ſeiner Nothwendigkeit und Unentbehrlichkeit zu allgemein an⸗ 
erkannt, als daß man nicht auch die Fremden, die dieſer Noth⸗ 
wendigkeit dienten, gern willkommen geheißen hätte. Einmal 
aber im Beſitze baarer, ſtets flüſſiger Kapitalien begnügten ſich 
weder Lombarden und Kahurſiner noch die Juden mit dem ein- 
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facheren Geldumtauſch, ſondern bemächtigten ſich immer aue 
ſchließlicher des viel gewinnreicheren Wuchers, des Gelddarlehns 
gegen Pfand und Zins. Je weiter hinauf wir die Verbälmiſſe 
des Mittelalters verfolgen, um ſo ſchlagender und überraſchender 
tritt uns die Seltenheit des Geldes und der damit verbundene 
außerordentlich hohe Werth deſſelben entgegen. Faſt zu allen 
Zeiten ſehen wir die Fürſten und den Adel vom Reichsoberhaupte 
bis zum Edelknecht, vom Erzbiſchofe bis zu den Kloſteräbten in 
ſteter Verlegenheit, wie ſie zur Beſtreitung ihres Haushaltes, zur 
Führung ihrer Kriege, zur Bezahlung ihres Hofſtaates und ihrer 
Dienerſchaften, oft ſelbſt zur Tilgung ihrer Wirthshauszechen bei 
Verſammlungen und Turnieren die nöthigen Baarſchaften auf— 
treiben ſollten. In ſolchen Fällen verpfändeten und verſetzten ſie, 
was ihnen an Koſtbarkeiten und Beſitzthümern grade zur Hand 
war, die Krone und alle Reichs- und Throninſignien, den eigenen 
Schmuck und den der Gemahlinnen und Kinder, ſelbſt der 
Freunde und Diener, ſo die baveriſchen Herzöge in Regensburg 
oder Augsburg, die däniſchen und nordiſchen Könige in Lübeck, 
geiſtliche und weltliche Fürſten bei Juden und Chriſten, deßglei— 
chen die Einkünfte ihrer Allodialgüter und des landesherrlichen 
Fiskus; alle ſtändigen und unſtändigen Einnahmen, Liegen— 
ſchaften und beweglichen Schätze mußten dienen, baares Geld 
herbeizuſchaffen. Waren dieſe Geldverlegenheiten ſchon dem Theil 
des deutſchen Volkes, der im faſt ausſchließlichen Beſitz von 
Grund und Boden, von Land und Leuten war, die nie weichen— 
den ſchlimmen Begleiter durch's Leben, die dunklen geſpenſtiſchen 
Schatten, welche das Ritterleben voll Glanz und Pracht, voll 
Kriegesruhm und Minneluſt durchkreuzten, wie viel eindring— 
licher mußten dieſe Verhältniſſe auf das Leben der unteren 
Volksſchichten einwirken, des Gewerbſtandes vornehmlich, der 
erſt anfing ſich zu erheben, und ſo klein im Verhältniß zu anderen 


ſein Bedarf an Baarſchaften auch ſein mochte, doch derſelben kei- 


nen Tag entbehren durfte, der noch dazu in jener Zeit eines faſt 
ununterbrochenen Kriegszuſtandes, da bei den mangelhaften Ver— 
kehrsmitteln und dem ſchlechten Zuſtande des Ackerbaus oft über— 


3. Der Geldhandel. | 293 


raſchend ſchnell und heftig Theuerungen und Hungersnoth herein⸗ 
brachen, felbftieinen ſchon angeſammelten Baarvorrath oft in wer 
nigen Tagen erſchöpfen konnte. Indem nun Juden und Lom⸗ 
barden auch hier dem Bedürfniſſe dienten und einem täglich fühl⸗ 
baren Mangel abzuhelfen bemüht waren, übernahmen ſie eine 
unentbehrliche und höchſt dankenswerthe Funktion im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben jener Zeit, was wir bei manchen Verfolgungen aus⸗ 
drücklich anerkannt finden; indem ſie aber dieſe Verhältniſſe und 
dieſe Stellung mit fühlloſeſter Gewinnſucht ausbeuteten, die 
ihnen zu Theil gewordene Geldmacht ohne irgend welche Rück— 
ſicht auf andere Verhältniſſe und Verpflichtungen nur gebrauch⸗ 
ten, um die Regierenden von ſich und ihren Kapitalien abhängig 
zu machen, ihnen allmählig die eigentliche Stütze ihrer Herrſchaft, 
die Quellen ihrer Hülfsmittel zu entziehen und für die unteren 
Volksſchichten mehr und mehr die auf Gewerbfleiß oder kleinen 
Grundbeſitz gegründete bürgerliche Selbſtändigkeit zu einem we⸗ 
ſenloſen Schatten, zu einem Namen ohne Inhalt herabzudrücken, 
zogen ſie über ſich die Gewitter zuſammen, welche ſich endlich in 
wiederholten heftigen Schlägen vernichtend entluden. 

Ein beſondrer Umſtand begünſtigte noch den Zinswucher 
der Juden. Die chriſtliche Kirche des früheſten Mittelalters, in 
manchen Verhältniſſen und Einrichtungen im Gegenſatz zum alten 
römiſchen Staate ſich entwickelnd, trat mit entſchiedenem Abſcheu 
dem durch die römiſchen Staatseinrichtungen übermäßig begün⸗ 
ſtigten und ausgebildeten Wucherweſen entgegen und warf, in⸗ 
dem ſie mit Recht die ganze ſchreiende Ungerechtigkeit damaliger 
Zuſtände verdammte, auch eine an ſich nothwendige und ſegens⸗ 
reiche Einrichtung über Bord. Unter den Karolingern ſprach ſich 
die Kirche ſowohl wie der chriſtliche Staat, der Papſt wie der 
Kaiſer auf's Entſchiedenſte gegen jede Art von Zinsnahme, von 
Darlehen auf Gewinn, von Wucher mit Getreide, Lebensmitteln 
u. a. aus. „Verderbt iſt immer der Sinn der Zinsnehmenden 
und durchaus zu fliehn die Sünde des Wuchers,“ ſagt Leo der 
Große in ſeinen Reden und Karl der Große verbietet in einem 
Kapitular von 789 gradezu das Darlehn gegen Zins. Dieſe 
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Grundſätze blieben noch in den folgenden Jahrhunderten die 
herrſchenden und als ſchon längſt auch die deutſchen chriſtlichen 
Kaufleute den Geldhandel gelernt und Zinswucher zu treiben an⸗ 
gefangen hatten, trugen ſie doch immer noch vor jenem durch 
Koncilienbeſchlüſſe ſtets erneuerten Verbot ſo viel Scheu, daß ſie 
den Namen der Zinſen und die offne Annahme zu vermeiden 
ſuchten, ſtatt deſſen aber bei der Auszahlung des Darlehns einen 
Theil der Summe als „Geſchenk“ oder „Geſuch“ abzogen und 
wenn das Kapital in beſtimmter Zeit, denn die meiſten Darlehn 
wurden nur auf gegenſeitig feſtgeſetzte Friſt, größere Summen 
gewöhnlich auf ein Jahr, kleinere auf Wochen ausgegeben, nicht 
heimgezahlt war, dann erſt einen Zins, gewöhnlich nach Wochen 
gerechnet und zahlbar — Wochenzins —, als „Strafe“ oder „Ent- 
ſchädigung“ eintreten ließen. Dieſe Scheu des chriſtlichen Han⸗ 
delsſtandes vor dem von der Kirche verdammten Wucher kam 
nun den Juden und ebenſo den Lombarden, denn die oberitalie— 

niſchen Republiken ſagten ſich thatſächlich am früheſten von der 
Gewiſſensherrſchaft der römiſchkatholiſchen Kirche los, außeror- 
dentlich zu Statten und fie wußten auch bald durch die rückſichts⸗ 
loſeſte Benutzung aller gebotenen Mittel in manchen Gegenden 
Frankreichs, Englands und Deutſchlands das gemeine Volk, den 
Stand der Handwerker und Kleinbürger ſo in ihre Abhängigkeit 
zu bringen und Fürſten, Adel und geiſtliche Oberhirten durch 
fortwährendes Geldvorſchießen auf liegende Gründe, Einkünfte 
und bewegliche Pfänder ſo zu ängſtigen und in jeder Bewegung 
zu beengen, daß es bald allen unmöglich ſcheinen mußte, durch 
ein friedlich und langſam wirkendes Mittel ſich der Sklaverei 
unter dieſen verachteten Fremdlingen, die ſelbſt wie Leibeigene zu 
behandeln ſie volles Recht zu haben glaubten, auf die Dauer zu 
erwehren. Heimathlos, wie ſie alle waren, oder doch ſtets in 
Gefahr, jeden Augenblick die für Geld zeitweilig erworbene Hei— 
math im nächſten Augenblick auf immer zu verlieren, konnten die 
Juden natürlich nicht daran denken, gegen billigen Vortheil ihre 
Gelder zur Aufbeſſerung ihrer Umgebungen und der Gemeinden, 
von denen ſie oft genug Plage und Unterdrückung zu erleiden 
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hatten, zu verwenden, noch irgend ein Gefühl billiger Rückſicht⸗ 
nahme auf bedürftige Mitbürger und Mitbrüder in ihnen rege 
werden; das einzige Ziel und Beſitzthum blieb das Geld und 
alles andere nur Mittel, dieſen Beſitz zu mehren und durch mög⸗ 
lich vortheilhafte Handelskünſte und Berechnungen aus den Hän⸗ 
den der anders Glaubenden, die ihnen gegenüber immer als die 
mächtigeren Gegner erſcheinen mußten, an ſich zu bringen. Den 
Juden diente ihre Geldmacht, das politiſche Uebergewicht ihrer 
Gegner möglichſt aufzuheben, fie in allen wirthſchaftlichen Ange— 
legenheiten ſich zu unterwerfen, und in welchem Maße ihnen dies 
gelang, beweiſen alle Verfolgungen und die Ausſprüche ſo vieler 
Häupter der Kirche und des Staates. Ihr wirkſamſtes Mittel 
war das Darlehn auf Pfänder, und ſie übten dieſes überall und 
ſuchten ſich das Recht dazu, wo ſie konnten, von Fürſten und 
Magiſtraten zu erwerben. So ſehr ſich der Sinn der Chriſten 
gegen die Zinsnahme ſträubte, war doch die Nothwendigkeit eines 
ſolchen Geldhandels durch die Verhältniſſe fo ſehr herausgeſtellt, 
durch die öffentliche Meinung ſo klar anerkannt, daß ſelbſt ſtädti⸗ 
ſche Gemeinden, wie Augsburg und Regensburg, denen ent— 
ſchieden das Wohl ihrer Geſammtbürgerſchaft am Herzen lag, 
als Grund des der Judengemeinde verliehenen Schutzes angaben, 
fie ſeien höchſt nützliche Bürger und dem gemeinen Manne un: 
entbehrlich. In ruhigeren Zeiten dachten auch ſolche Gemeinden 
nicht an eine Vertreibung der Juden oder an Aufhebung des 
Wuchers, ſondern ſuchten nur das Uebermaß deſſelben zu be— 
ſchränken und jene zu zwingen, innerhalb geſetzlicher, auch dem 
leidenden Theile erträglicher Schranken ihren Geldhandel zu üben. 
Grade dieſe geſetzlich feſtgeſtellten Schranken beweiſen aber auch 
auf der einen Seite eben ſo ſehr die Seltenheit und den daraus 
entſtandenen hohen Werth des Geldes im Handel, auf der andern 
Seite, welche Gefahr dem gewerbtreibenden Stande wie den 
Grundherrn, welche bei wenig ausgiebigen, unſicheren und in 
den meiſten Fällen ſchlecht geregelten Einnahmen ſtets bedeuten— 
der Geldſummen benöthigt waren, aus ſolchen Verhältniſſen er— 
wachſen konnte. Es iſt ſchon viel über die Höhe des Zinsfußes 
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im Mittelalter geforſcht und geſchrieben worden und die wider: 
ſprechendſten Anſichten ſind aufgeſtellt. Während die Einen dar⸗ 
gethan zu haben meinen, daß der Zinsfuß damals und jetzt im 
Ganzen durchaus gleich geweſen ſei, haben wieder andere die 
Anſicht von einem übermäßig hohen Zinsfuß durchzuführen ver⸗ 
ſucht und Fälle angegeben, wo derſelbe bis zu 240 Prozent ge⸗ 
ſteigert worden. Abgeſehen von ſolchen einzelnen ausſchweifenden 
Thatſachen können wir im Allgemeinen annehmen, daß der Zins⸗ 
fuß ſelbſt in den beſten Zeiten des Mittelalters eine Höhe hatte, 
welche in der Gegenwart nicht ohne den gänzlichen Verderb des 
Zinszahlenden ertragen werden könnte und auch in jenen Zeiten, 
da der Vorrath von Baarſchaften ſeltener und für den Gewerbs⸗ 
mann ſelbſt kleine Summen ſchwer zu erringen waren, den Heim⸗ 
fall der ſämmtlichen liegenden und fahrenden Habe des Schuld— 
ners in die Hände des Gläubigers nach ſich ziehen mußte. 

Wir wollen jetzt einige jener geſetzlichen Beſtimmungen an⸗ 
ziehen. Friedrich II. verbot eingedenk des Abſcheus, mit welchem 
das Chriſtenthum auf den Wucher ſah, in ſeinen italieniſchen 
Staaten denſelben ganz und erlaubte ihn nur den Juden, doch 
ſollten ſie nicht über zehn Prozent Zins nehmen. Venedig, 
das den Juden ausdrücklich deßwegen den Aufenthalt geſtattete, 
damit der Bürger jederzeit gegen Pfand Geld aufnehmen könnte, 
erlaubte im 14. Jahrhundert im Pfandhandel 10, bei ſchriftlichen 
Verträgen jedoch 12 Proz. Dieſer Zinsfuß von 10—12 Proz. 
erſcheint in Italien, wenn auch grade die geſetzliche Feſtſtellung 
beweiſt, daß in den meiſten Fällen darüber hinausgegangen 
wurde, als der gewöhnlichſte und widerlegt durch Vergleichung 
mit dem in Frankreich und Deutſchland gebräuchlichen und geſetz⸗ 
lich feſtgehaltenen die Anſicht, daß Italien einen höheren Zins⸗ 
fuß gehabt habe als jene andern Länder; wäre dieſes geweſen, 
warum überzogen dann die lombardiſchen Wechsler in ſo großer 
Anzahl dieſe fernen Länder? Wo die Waare den höchſten Preis 
hat, dahin fließt auch ihre größere Maſſe und hätten die Lombar⸗ 
den ſich wegen zu großer Konkurrenz aus Italien weggezogen, ſo 
hätte grade dieſe Konkurrenz auch den Preis des Geldes und den 
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Zinsfuß wieder mindern müſſen. Und in der That war das letz 
tere auch in Italien der Fall, denn in Frankreich finden wir, ſo⸗ 
bald ein geſetzlicher Zinsfuß feſtgeſtellt wird, denſelben wiederholt 
auf 40 Prozent beſtimmt oder auf 2 Pfennig von dem Pfunde 
Pfennige für die Woche, ſo durch König Philipp zu Anfang und 
Philipp den Schönen zu Ende des 13. Jahrhunderts. Schwan⸗ 
kender zeigt ſich der geſetzlich erlaubte Zinsfuß in Deutſchland, 
aber die Durchſchnittsſumme übertrifft auch hier bei weitem die 
in Italien feſtgeſetzte. In Oeſterreich finden wir im 14. Jahr⸗ 
hundert als höchſten geſetzlich erlaubten Wochenzins 65 Prozent. 
In Regensburg beſtimmte 1392 der Rath, daß kein Jude von 
einem dargeliehenen Gelde, wenn es den Betrag von 1 Pfund nicht 
überſteige, für die Woche mehr Geſuch (Zins) nehmen ſolle, als 
2 Pfennig für die Woche, für 30 Pfennig einen Hälbling, für 
60 Pfennige 1 Pfennig, das iſt alſo für 100 Pfennige 1% Pfen⸗ 
nig die Woche, alſo für das Jahr wenigſtens 75 Prozent; han⸗ 
delte der Jude gegen dieſes Geſetz, ſo war der Chriſt aller Zinſen 
ledig und ein Viertheil des Kapitals fiel an die Stadt. Denſelben 
Zinsfuß finden wir hier auch ſchon 1369. Um 1254 —56 ver⸗ 
trugen ſich die rheiniſchen Städte dahin, daß ſie den geſetzlichen 
Wochenzins für das Pfund auf 2 Pfennige, den Jahreszins auf 
2 Unzen, das iſt als Wochenzins wieder 40, als Jahreszins 25 
Prozent feſtſetzten. Im öfterreichifch-bayerifchen Landfrieden von 
1256 heißt es im Artikel über die Zinſen: Es ſoll kein Chriſt Ge⸗ 
ſuch nehmen noch Pfand auf den Schaden (Zins) ſetzen außer an die 
Juden, oder es iſt Friedbruch; und welcher Jude mehr Wochen— 
zins nimmt, denn zwei Pfennig von einem Pfund, der ſoll dem 
Richter ein Pfund geben. Zu Köln erhielten die Juden 1373 —83 
ein zehnjähriges Bürgerrecht unter der Bedingung, daß fie von köl⸗ 
niſchen Bürgern nicht mehr Zins nehmen ſollten als 1 Pfennig wö⸗ 
chentlich von der kölniſchen Mark, etwa = 35 Prozent. In der 
Schweiz finden wir im 14. Jahrhundert 43 Prozent ſowohl von den 
Juden wie den Lombarden gezahlt und in einer Urkunde bei Guden 
wieder einen Wochenzins von mehr als 72 Prozent. Dieſe Beiſpiele, 
die noch mit vielen andern vermehrt werden könnten, beweiſen 
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zur Genüge, daß der Wochenzins in Deutſchland dem in Frank⸗ 
reich durchaus gleich ſtand, auf etwa 40 Prozent, eine Höhe, die 
den italieniſchen Zinsfuß um mehr als das Dreifache übertraf 
und das Ueberſchwemmen dieſer Länder mit ſüdländiſchen Geld⸗ 
händlern erklärlich macht. Doch galt der Wochenzins nur, wo 
Baarſchaften gegen ein Pfand gegeben wurden, und trat in den 
meiſten Fällen erſt dann ein, wenn auf den feſtgeſetzten Termin 
das Darlehn nicht zurückbezahlt war. Da aber von dem Darlehn 
unter dem Namen des Geſchenkes ſogleich ein Theil, thatſächlich 
alſo als vorausbezahlter Zins, zurückbehalten und dieſes Ge— 
ſchenk gewiß im Verhältniß zum erlaubten Zinsfuß berechnet 
wurde, ſo läßt ſich leicht einſehen, welches vortheilhafte Geſchäft 
für den Gläubiger ſolcher Geldhandel war und wie ſehr dieſer 
Zinsfuß für den Schuldner alle die guten Früchte aufheben 
mußte, welche ein zur Zeit der Noth oder bei günſtiger Gelegen- 
heit aufgenommenes Kapital haben kann. 

Anders freilich bildete ſich in Deutſchland der Zinsfuß bei 
den andern Arten des Darlehns aus, bei Leibrenten, Ewiggeldern 
und allen Darlehn, welche auf liegende Beſitzthümer, auf Haus, 
Grund und Boden gegeben wurden. In den oberrheiniſchen 
Gegenden finden wir im 14. Jahrhundert für Leibrenten den 
Zinsfuß zwiſchen 6% und 13 Prozent ſchwanken. Regensburg 
nahm 1325, um ihre Ausgaben beſtreiten zu können, Geld auf 
Leibgedinge gegen 15— 20 Prozent und ſetzte 1377 alle Zeibge- 
dinge auf 14%, Prozent. Am niedrigſten war der Zins auf lie— 
gende Gründe und wir ſehen hier den Zinsfuß in den von Mone 
in ſeiner Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins zahlreich 
mitgetheilten Beiſpielen oft unter 4 Prozent ſinken, was wohl 
feinen Grund in der unſichern und geringen Ertragsfähigkeit der 
Ackergüter zu jener Zeit, ſowie in der Gewohnheit, den Zins in 
Naturalabgaben oder Dienſtleiſtungen abzutragen, haben mochte. 
Lombarden und Juden, auch die chriſtlichen Geldhändler ſehen 
wir nur in ſehr vereinzelten Fällen auf dieſe Art ihre Kapitalien 
anlegen, mehr die Grundherrn ſelbſt, weltliche wie geiſtliche, die. 
mit dem Zwecke, überſchüſſige Kapitalien zu verwerthen, die Ab— 
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ſicht verbanden, die Verhältniſſe der eigenen Unterthanen und die 
Steuerkraft ihrer Beſitzungen aufzubeſſern. Das eigentliche Feld, 
das die Geldhändler, von denen wir reden, anbauten, war das 
Ausleihen auf Fauſtpfänder und da wir uns einmal die Höhe 
des Zinsfußes vergegenwärtigt haben, wird es auch nicht mehr 
ſchwer fallen, alle die Klagen, welche von Fürſt und Volk, von 
den Beſitzenden und Bedürftigen gegen die Landplage erhoben 
worden, als vollkommen begründet anzuerkennen. Der Fürſt 
und der Adlige mußten, nachdem fie alle Kleinodien und beweg⸗ 
lichen Schätze, die irgend entbehrlich waren, hingegeben hatten, 
die Einkünfte, die Abgaben der Unterthanen als Pfand verſetzen 
oder als Mittel zu allmähliger Tilgung der Schulden und der 
Gläubiger; in den meiſten Fällen trat dann ein jüdiſcher Geld- 
händler neben die Steuerbeamten des Fürſten oder übernahm 
ganz allein die Beitreibung der ihm verfallenen Abgaben und ſo 
wurde jenem der Boden, worauf ſeine koſtſpielige Exiſtenz ge— 
gründet war, zeitweilig und oft ganz entzogen und gewiß boten 
grade dieſe Verhältniſſe den erheblichſten Grund zu der allgemei⸗ 
nen Käuflichkeit, an der wir das ſchimmernde Mittelalter vom 
Haupt bis zu den letzten Gliedern ſchwer erkrankt darnieder liegen 
ſehn, eine Käuflichkeit, gegen welche jetzt jedes ſittliche und poli— 
tiſche Bewußtſein auf's Aeußerſte ſich empören würde. Schwerer 
noch laſtete dieſer Druck einer unerhört harten und rückſichtsloſen 
Geldherrſchaft auf den arbeitenden Klaſſen, auf dem Gewerbeſtand, 
der nur hatte, was er mit eigener Hände Arbeit oder mit einem 
verhältnißmäßig ſehr geringen Betriebskapital zu gewinnen ver⸗ 
mochte; einmal dem Gläubiger verfallen, mußte er die urſprüng⸗ 
lich vielleicht ſehr geringe Schuldſumme in erſchreckender Schnel— 
ligkeit auf das Doppelte und Dreifache anwachſen ſehn, und bald 
ſein ganzes übriges Vermögen und feine ganze Arbeitskraft unzus 
reichend finden, ſelbſt nur die Freiheit der Perſon vor dem verhaßten 
Gläubiger zu retten, wie es denn Beiſpiele genug gab, daß ein 
chriſtlicher Schuldner ſich im Hauſe ſeines jüdiſchen Gläubigers 
mußte gefangen halten laſſen. Der als der gewöhnlichſte genannte 
und eingeführte Wochenzins, das Feſtſetzen deſſelben für die 
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kleinſte Summe als Einheit nämlich 1 Pfund oder wie in Re⸗ 
gensburg gar nur auf 30 Pfennige beweiſen, daß grade der 
Kleinbürger zu den jüdiſchen Pfandleihern am häufigſten ſeine 
Zuflucht zu nehmen gezwungen war und höchſt anſchaulich wird 
uns dies durch eine, von Depping in ſeiner Geſchichte der Juden 
erwähnte Urkunde vergegenwärtigt. Dieſe Pergamentrolle von 
10—12 Fuß Länge, wahrſcheinlich zu Vitry in Frankreich abge⸗ 
faßt, enthält ein Verzeichniß von mehreren hundert Handwerks⸗ 
leuten, welche vor Gericht die ihnen von den Juden widerrecht⸗ 
lich abgenommenen Gelder im Betrag von wenigen Pfunden 
oder Sous zurückforderten; die ganze Summe betrug nicht mehr 
als 844 Pfund 9 Sous. — Auch die den Verfolgungen vorauf⸗ 
gehenden Klagen, welche in allen Ländern denſelben Inhalt ha— 
ben, beweiſen ferner, in wie tiefgreifender Weiſe die Juden mit 
Hülfe des Wuchergeſetzes in alle bürgerlichen und ſtaatlichen Ber- 
hältniſſe ſich eingedrängt und die geſammte Volkswirthſchaft zum 
größten Theil von ihren Kapitalien abhängig gemacht hatten. 
Selbſt in Italien, dem Vaterlande des mittelalterlichen Geld— 
handels, deſſen Söhne an Talent für dieſen Geſchäftszweig den 
Juden wenigſtens gleichgewachſen waren, beſchwerte ſich 1215 
das 14. lateraniſche Koncil, daß die Juden durch ihren übermä— 
ßigen Wucher binnen kurzem den Wohlſtand der Chriſten ganz 
würden untergraben haben; man ſollte ſie deßhalb, wenn ſie ſo 
unerhörte Zinſen zu nehmen fortführen, ganz vom Handel mit 
den Chriſten ausſchließen, bis ſie den Betrag der Zinſen zurück— 
gegeben hätten. Schon 1205 ſchrieb Papſt Innocenz III. an den 
römiſchen König und tadelte ſeine Nachſicht gegen die Juden, 
welche durch ihre Wuchergeſchäfte das Vermögen der Kirche wie 
der Layen an ſich zögen und die Schlöſſer und Ländereien des 
Adels in ihren Beſitz gebracht hätten. „Das Jahr 1181, — da 
der franzöſiſche König Philipp die Juden verbannte und ihre 
Schuldforderungen für erloſchen erklärte, — verdient ein Jubel⸗ 
jahr genannt zu werden,“ ſagt der Geſchichtſchreiber Rigord, 
„denn in dieſem erhielten die Chriſten durch die Maßregeln des 
Königs für immer ihre längſt durch die Schulden an die Juden 
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verpfändete Freiheit zurück.“ In Deutſchland begegnen uns ähn⸗ 
liche Aeußerungen. „Das Kloſter Seligenſtadt,“ heißt es in einer 
Urkunde von 1266, „iſt durch die unerträgliche Laſt der Schul⸗ 
den, durch eine unerſchwingliche Höhe der Zinſen bei den Juden 
übermäßig beſchwert,“ und der Erlaß des Königs Wenzel von 
1390 ſagt gradezu, daß die Schuldforderungen der Juden auf 
gehoben würden, „weil die Fürſten und alle Stände des Reiches 
von dem unmäßigen Geſuch der Zinſen ſo ſehr gedrückt würden, 
daß ſie zuletzt von Land und Leuten weichen und dieſe mit den 
Rücken anſehen müßten.“ Die Verfolgungen der Juden in Deutſch⸗ 
land, welche im Laufe des 14. Jahrhunderts, als durch das 
Beiſpiel des Kaiſers Karls IV. gereizt auch Fürſten und Gemein⸗ 
den ſich dabei betheiligten, einen allgemeineren Charakter annah⸗ 
men, waren viel weniger eine Glaubensverfolgung als eine mit 
gewaltſamen Mitteln, mit der ganzen rückſichtsloſen, ſtets zum 
Aeußerſten ſchweifenden Energie des Mittelalters durchgeführte 
Geldkriſis, es war keine eee Af auf kirchlichem, ſondern 
auf volkswirthſchaftlichem Gebiete. Im 11. Jahrhundert freilich, 
vornehmlich in den Aufſtänden am Rhein, ſcheint der Anſtoß zum 
offenen Ausbruch des Haſſes, im engen Zuſammenhang mit den 
Kreuzzügen, durch das fieberhaft entflammte religiöfe Bewußtſein 
des Volkes und insbeſondre der einzelnen Kreuzfahrer gegeben zu 
ſein. „Wir ziehen über's Meer, um Chriſti Feinde zu bekämpfen 
und haben ſeine ärgſten Feinde in nächſter Nähe,“ war das Feld— 
geſchrei der raſenden Volkshaufen; doch würde dieſes Volk, deſſen 
ganzer Sinn auf ferne Pilgerſchaft, auf ein Vergeſſen alles Hei- 
miſchen gerichtet war, ſchwerlich feine volle entzündete Willens- 
kraft auf dieſe nächſten Verhältniſſe gelenkt haben, hätten nicht 
grade dieſe ihren ſchweren Druck auf ſie geübt und wären nicht 
jene Feinde Chriſti zugleich im Beſitz eines großen Theiles des 
Volksvermögens geweſen. Deßhalb begleitete die blutigen Ver⸗ 
folgungen der ununterbrochene Jubel über die Befreiung von 
Schuldenlaſt, wie ein tiefes Aufathmen nach der Erlöſung vom 
Albdruck, deßhalb jene ſtets wiederholten Ausrufe, dem Volke ſei 
die Freiheit zurückgegeben. — Die Beſchützer der Juden in den 
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erſten Zeiten der Verfolgungen waren die größeren, von ihrer 
Geldmacht noch weniger berührten Reichsfürſten und ſtädtiſchen 
Gemeinden, welche jene noch als nützliche Abgaben zahlende Bür- 
ger in ihren Rechten und Beſitzthümern geſichert wiſſen wollten. 
Die Kirche aber und das arbeitende Volk erhoben ſich zuerſt und 
auf's Heftigſte ihnen entgegen, jene als Ausdruck des damals 
herrſchenden religiöfen Bewußtſeins, dieſe gegen den Druck einer 
rückſichtsloſen Geldmacht ankämpfend, jene eben ſo oft auch von 
dieſen ihre Gründe entnehmend wie dieſe von dorther. Thomas 
von Aquino ſagt in ſeinem Gutachten über die Juden, die er zu 
einer ewigen Sklaverei verdammt nennt: das Vermögen, das 
von Erpreffungen herrührt, foll den Gepreßten zurückgegeben und 
find dieſe nicht aufzufinden, zu frommen und gemeinnützigen 
Zwecken verwendet werden. Aus demſelben Grunde, denn in— 
ſtinktiv ſucht der Menſch ſeine der Selbſtſucht entſprungene Ge— 
waltthätigkeit mit allgemeineren Gründen zu beſchönigen, und 
ſtellt deßhalb ſolches Thun gern als abhängig dar von einer höhe— 
ren unabänderlichen Nothwendigkeit, aus demſelben Grunde re— 
dete das empörte Volk von Befreiung der Religion und der Be— 
ſtrafung ihrer Feinde, und bewies durch die That doch nur, daß. 
es Befreiung von der Schuldenlaſt und Rache an unbarmherzigen 
Gläubigern wollte. 

Der Anſtoß, welcher im 11. Jahrhundert durch die Kreuz— 
fahrer am Rhein, durch die empörten Haufen des Ritters von 
Leiningen, die Kreuzpredigten des Mönches Radulf gegeben war, 
bildete den Anfangspunkt einer Bewegung, die das ganze Mit- 
telalter hindurch fortdauerte und zu verfchiedenen Zeiten in ver- 
einzelten Ausbrüchen hier und dort ſich Luft machte, bis ſie im 
14. Jahrhundert durch die Theilnahme der Kaiſer aus dem Hauſe 

ugemburg einen allgemeineren Charakter annahm und auch Re⸗ 
gierungen und Obrigkeiten veranlaßte, ſich auf die Seite des 
empörten Volkes zu ſtellen. Die politiſche Zerklüftung Deutſch⸗ 
lands hinderte auch hier eine ſo durchgreifende und das ganze 
Reich umfaſſende Maßregel, wie ſie in Frankreich, Spanien, 
England mit eben ſo großer Gewinnſucht wie ſchreiender Unge— 
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rechtigkeit zu wiederholten Malen durchgeführt wurde und gab 
ſtets einzelnen Fürſten und Gemeinden Gelegenheit, durch die 
Beſchützung des unterdrückten, wenn auch nicht ganz ſchuldloſen 
Volkes das Mittelalter vor dem Vorwurf zu bewahren, als habe 
es in der Behandlung der Juden die letzten Reſte der alten Skla— 
verei noch einmal im grellſten Lichte erſcheinen laſſen. In der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts, da in Folge der kaiſerloſen 
fehdereichen Zeit Fürſten und Adel, weltliche und geiſtliche Herr- 
ſchaften ſich mit Schulden überhäuft hatten und die jüdiſchen 
Gläubiger, um ſich bezahlt zu machen, vielfach als Steuer-, Zoll⸗ 
und andere Beamten im Namen ihrer Schuldner das Volk be- 
drückten, als durch die Kämpfe Ludwigs des Bayern gegen die 
Herrſchaft der römischen Kirche die religiöſe Phantaſie des Volkes 
von Neuem erhitzt wurde, begannen dieſe Verfolgungen den ge— 
fährlichſten Charakter anzunehmen. Kindermord, Hoſtienmiß— 
handlung, Brunnenvergiftung und ähnliche Verbrechen wurden 
gewöhnlich auf den unwahrſcheinlichſten Anlaß hin den Juden 
zum Vorwurf gemacht und dienten, um oft in außerordentlich 
ſchneller Haft ruhige Gemeinden, ganze Landſchaften und Strom— 
gebiete in den Zuſtand des wildeſten Aufruhrs, des grauſamſten 
Blutvergießens zu verſetzen. Noch zu Anfang dieſes Jahrhun— 
derts nahm der Kaiſer Albrecht die durch Philipp den Schönen 
aus Frankreich vertriebenen Juden in ſeinen Schutz und erſtreckte 
denſelben auch nach Franken, Schwaben und Bayern über die 
vom Volke hier Verfolgten. Doch ſchon wenige Jahrzehnte ſpäter 
erreichte der Haß gegen die Juden die höchſte Spitze. Am Rhein 
erregte ein gewöhnlicher Dorfwirth, Armleder genannt, das Volk 
zu allgemeinem Judenmorde; während zu Trier Erzbiſchof und 
Rath die Unglücklichen auf's Nachdrücklichſte ſchützten, wurden 
im Elſaß, auf dem flachen Lande wie in den kleineren Städten 
durch die fanatiſchen Haufen, die mit Kreuz und Fahnen wie 
zur Kreuzfahrt auszogen, gegen 1500 ermordet und nur durch 
ein kräftiges Einſchreiten weiteres Blutbad vermieden. Als 1348 
der ſchwarze Tod Deutſchland verheerte und faſt alle ſocialen Ver⸗ 
hältniſſe löſte, erhob ſich das geängſtigte Volk, das weder gegen 
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die Krankheit noch gegen die Schuldenlaſt, noch gegen ſeine 
eignen Gewiſſensbeſchwerden Auskunftsmittel fand, von Neuem 
gegen die Juden und vertrieb und mordete unter dem Vorgeben, 
daß ſie durch Brunnenvergiftung die ſchreckliche Krankheit her⸗ 
vorgerufen hätten, und löſten ſich durch die Gewaltthat wenig⸗ 
ſtens von einer Laſt, den Schulden. Denn das Reſultat jeder 
Verfolgung war Zurückgabe der Pfänder, Aufhebung der Zinſen 
und Niederſchlagung der Kapitalſchuld und wenn der Kaiſer oder 
die Magiſtrate auch einen kleineren Theil der Schuldſummen für 
ſich in Anſpruch nahmen, ſo dachte doch in den wenigſten Fällen 
der glücklich befreite Schuldner daran, dieſe Summe auszuzahlen. 
In allen Ländergebieten des Rheines und der Donau tobte nach 
und nach dieſer wilde Aufruhr und obwohl der Papſt, der Kaiſer 
Karl IV., der Herzog Albrecht von Oeſterreich mit Wort und 
That ſich dagegen erhoben, ſo konnten ſie doch des Feuers nicht 
Meiſter werden, das hier gelöſcht dort um fo heftiger wieder aus⸗ 
brach. Die unwahrſcheinlichſte Anklage genügte zu einem plöß- 
lichen zügelloſeſten Volksaufſtande, das unglaublichſte Wunder, 
daß Freskobilder, Holzſtatuen oder ähnliches Blut vergoſſen 
hätten, weil ein Jude das dadurch dargeſtellte Muttergottesbild 
mißhandelte, oder irgend ein anderes fand den unbeſchränkteſten 
Glauben und die grauſamſten Verfolgungen als Strafe. Von 
der großen Verfolgung am Niederrhein und namentlich in Köln 
wird durch eine gleichzeitige Urkunde beſtimmt gemeldet, daß es 
ein Aufruhr des gemeinen Volkes geweſen in und außerhalb der 
Stadt, welches nichts mehr zu verlieren gehabt hätte; daß der 
Ueberfall Nachts geſchehen fei mit Mord und Brand, Verwü⸗ 
ſtung und Raub und daß der Rath und die Bürger, d. i. der 
beſitzende Theil der Bürgerſchaft es nicht hätten verhindern kön⸗ 
nen.“ Baſel, Straßburg u. a. Städte des Oberrheins, ſo erzählt 
Wurſtiſen in ſeiner Chronik der Stadt Baſel zum Jahre 1348, 
hielten der Juden halber Rath zu Benfelden; man meinte, die 
Juden ſeien ihrer Bosheit wegen zu vertilgen, doch Straßburg 
allein wußte kein Böſes auf fie und Peter Schwarber, ein Am- 
meiſter aus Straßburg, behauptete, die Stadt habe ihnen gegen 
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Schirmgeld und Tribut Brief und Siegel zu Schutz gegeben und 
nur, würden ſie der Uebelthaten bewieſen, ſolle man Rechts gegen 
ſie ergehen laſſen. Die Handwerker aber in Straßburg beſetzten 
die Judengaſſen mit bewaffneter Hand, behaupteten, der Am⸗ 
meiſter habe Geſchenk von den Juden genommen, ſetzten oberſte 
Meiſter und Rath im Tumult ab und erwählten neue, und als 
bald darauf dieſes Regiment wieder verändert wurde, brannten 
1800 Juden auf ihrem Kirchhofe. „Im Jahr 1399,“ erzählt von 
derſelben Stadt die Chronik des Cloſener, „hatte die Stadt den 
Juden gegen bedeutende Geldſummen neue Schirmbriefe gegeben 
und ſie hatten guten Frieden wie die Chriſten; da wurden ſie 
aber hochtragenden Sinnes und wollten niemand mehr nachſehen 
und wer mit ihnen zu thun hatte, konnte kaum mit ihnen über⸗ 
einkommen. Das Volk aber erhob ſich abermals, entſetzte die 
Bürgermeiſter, die Geld hatten genommen, und tödteten viele 
Juden, nur die ſich wollten taufen laſſen, ließ man leben. Was 
man den Juden ſchuldig war, wurde alles quitt und alle Pfänder 
und Güter wurden zurückgegeben, das baare Geld, das ſie hat⸗ 
ten, nahm der Rath und theilte es unter die Handwerker.“ Auch 
zu Baſel hatte der Rath einige Bürger, die am heftigſten das 
Volk aufzuregen verſuchten, verbannt, doch das Volk zwang ihn 

ſie zurückzurufen, dagegen die Juden zu vertreiben mit dem eid— 
lichen Verſprechen, keine Niederlaſſung derſelben während zwei 
Jahrhunderten wieder in Baſel geſtatten zu wollen. Mühlhauſen 
hatte ſich 1290 durch kaiſerlichen Erlaß vom Judenmord und den 
Judenſchulden befreit, ſtellte ſich 1348 wieder nach erneuerten 
Metzeleien durch kaiſerliche Urkunde vor jeder gerichtlichen Verfol⸗ 
gung ſicher und ließ ſich die Häuſer und das Vermögen der Ges 
mordeten ſchenken. Derſelbe Charakter kennzeichnet auch die Ver⸗ 
folgungen in den übrigen deutſchen Städten und Gegenden, in 
Eßlingen, wo ſich die Juden aus Verzweiflung mit ihrer eigenen 
Synagoge verbrannten, in Frankfurt, wo im Aufruhr ein Theil 
der Stadt niederbrannte, in der Schweiz, Bayern, Oeſtreich, 
Böhmen, Schleſien, überall waren es der gemeine Mann, der nichts 
mehr zu verlieren hatte, und deßwegen mit Feuer und Schwert 
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gegen die Gläubiger wüthete, die Stadtmagiſtrate, welche gut⸗ 
willig oder gezwungen nachgebend das Todesurtheil und die Ver⸗ 
treibung ausſprachen, und alle Stände, welche mit gleichem 
Frohlocken die Früchte der gewaltſamen Erſchütterung, die Löſung 
von der Schuldenlaſt willkommen hießen. Unter den Kaiſern hat 
Wenzel den Vorwurf auf ſich geladen, durch ſein Beiſpiel einer 
höchſt unbilligen Unterdrückung und Beraubung die geſetzliche 
Beſtätigung verliehen und den Verfolgern, denen als letzte 
Schranke des Reiches Oberhaupt und Kammergericht entgegen⸗ 
ſtand, Strafloſigkeit und Sicherheit für ihren Antheil am Raub 
zugeſichert zu haben, unter der Bedingung, daß ein Theil der 
Schuldſummen an ihn bezahlt werden ſollte. Noch durch das 
ganze 15. Jahrhundert ziehen ſich dieſe Bewegungen hindurch; 
während man an einem Orte Vortheil aus der Vertreibung der 
Juden zog, verlieh man ihnen gegen Geld neue Schutzbriefe. 
Jemehr in den Städten die Ideen der Zunftherrſchaft durchdran⸗ 
gen, jemehr alſo der Gewerbſtand ſich neben oder über das Pa- 
triziat und die Kaufherren erhob, um ſo mehr ſchärfte ſich der 
Haß gegen die Juden und in den meiſten und bedeutendſten 
Handelsſtädten ruhete man nicht eher, bis ihnen gänzlich die 
Rückkehr verboten, ihre Kirchhöfe und Synagogen zerſtört, ihre 
Häuſer und anderen Beſitzungen von der Stadt erworben und zu 
anderen Zwecken verwendet waren. Das flache Land und einzelne 
Städte, hauptſächlich Reſidenzſtädte von geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten, die ihrer Geſchäftsgewandheit und ihrer Kunſt, ſtets 
Geld herbeizuſchaffen, noch lange nicht entbehren konnten, boten 
ihnen ſpäter Aufenthalt und Spielraum, und der Kleinhandel von 
Haus zu Haus, der ſogenannte Schacher, ein heimliches Leihen 
auf Pfänder, jetzt ſo ſehr zum Verderb des kleineren Landmanns 
wie früher des Kleinbürgers, endlich eine ununterbrochene Fi⸗ 
nanzie, Geldſchacher mit den Fürſten, blieben ihre Beſchäftigungen. 
So hatten ſich die Städte des Mittelalters von der Geld— 
herrſchaft der Juden ſelbſt befreit und wenn der gewaltſamen räu⸗ 
berifchen Art, wie es geſchehen, auch nach jedem Recht ein Ber 
dammungsurtheil geſprochen werden muß, fo war es doch immer⸗ 
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hin ein Akt der Selbſtbefreiung der unterdrückten Klaſſe gegen 
eine hart herrſchende; das mildere Mittel einer allmähligen ge— 
ſetzlichen Ablöſung, wie es die Gegenwart auf einem andern Ge- 
biete der Volkswirthſchaft zur Freimachung einer ganzen Klaſſe 
angewendet hat, die ſocialpolitiſche Anſchauung, nach welcher der 
Staat, die organiſirte Geſammtheit des Volkes, für jede einzelne 
Klaſſe einzutreten hat, welche aus ſich ſelbſt zu dem nach Recht 
und Billigkeit zu beanſpruchenden Wohlſein die Mittel nicht zu 
ſchöpfen vermag, ſolche Wege und Anſchauungen ſollte das deut— 
ſche Volk erſt in viel ſpäterer Zeit kennen und üben lernen. Jene 
Bewegungen zogen jedoch unmittelbar eine Einrichtung nach ſich, 
die bewies, daß man ernſtlich bemüht war, die Juden auch jener 
unterdrückten Klaſſe entbehrlich zu machen, die Errichtung nehm⸗ 
lich der Leihhäuſer. Der eigentliche Kaufmann, der Großhändler, 
ſelbſt die Geldmacht ſeiner Stadt und des deutſchen Reiches dar— 
ſtellend und durch dieſe dem geſammten Fürſtenſtande verbunden 
und unentbehrlich, bedurfte des in ſeinem Charakter doch im 
Ganzen kleinlichen Geldwuchers der Juden, vereinzelte Fälle 
ausgenommen, nicht und wir ſehen ihn auch in den meiſten Fäl⸗ 
len mehr zum Schutze als zur Verfolgung bereit; der kleine Ge— 
werbsmann aber, in den meiſten Fällen von der Hand in den 
Mund lebend, würde aus einem ſtets der Hülfe Bedürftigen gar 
bald zu einem gänzlich Hülfloſen herabgekommen ſein, wenn ihm 
die Möglichkeit gefehlt hätte, in außerordentlichen Fällen kleinere 
oder größere Summen Geldes gegen Verpfändung von anderen 
Beſitzthümern oder feiner Arbeit und ſeines guten Namens zeit— 
weilig aufzunehmen. In Anerkennung dieſer Nothwendigkeit 
nahmen jetzt die deutſchen Städte jene Einrichtung der Leihhäuſer 
aus Frankreich und Italien herüber. 2 

Der Gedanke, ein Leihhaus zu errichten, um die arbeitende 
Klaſſe aus der Abhängigkeit von den Juden und Lombarden zu 
befreien, taucht bald nach 1350 zuerſt in einer kleinen Stadt der 
Freigrafſchaft Salins auf, wo um dieſe Zeit die Bürger nach 
Vertreibung der Juden ein Kapital von 20600 Gulden zuſam⸗ 
menſchoſſen und gegen einen jährlichen Zins von 1500 Gulden 
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dem Johann, Herrn von Chalons, auf ſeine Güter übertrugen, 
um von dieſer Summe bedürftigen Kleinbürgern Vorſchüſſe leiſten 
zu können. Doch ſcheint dieſes Beiſpiel lange Zeit ohne Nachfolge 
geblieben zu ſein, bis in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
in Italien ganz unabhängig von jener Thatſache- Barnabas, ein 
Barfüßermönch in Terni, wo der Wucher der Juden die Einwoh⸗ 
ner hart drückte, die reicheren Bürger durch Sammlungen ein Kapital 
zu bilden anregte, um den Armen gegen Pfänder und mäßige Zin⸗ 
ſen jederzeit daraus vorſchießen zu können; die glücklich zu Stande 
gebrachte Anſtalt, deren Verwaltung mit den gewonnenen Zinſen 
beſtritten wurde, erhielt die päpſtliche Beſtätigung und bewog 
auch die Bewohner von Savona, 1479 eine ähnliche Anſtalt zu 
gründen. Wenige Jahre ſpäter folgte auch Mantua dem Beiſpiele 
und da die Barfüßermönche, die von jeher mit den niederen Klaf- 
fen des Volkes enger verwachſen waren, und unter ihnen beſon⸗ 
ders Bernhardin Thomitano aus Feltre ſich die Förderung und 
Gründung von Leihhäuſern zur angelegentlichſten Pflicht mach⸗ 
ten, folgten in der Begründung ſolcher Leihanſtalten auch Aſſiſi, 
Parma, Lucca, Florenz und viele andere Städte. Deutſchland 
entnahm, wie noch manche andere zweckmäßige Einrichtungen auf 
dem Gebiete des Geldhandels, auch dieſe von den Italienern, und 
Nürnberg, welches im italieniſch deutſchen Handel einen hervor— 
ragenden Platz einnahm und 1498 mit Erlaubniß des Kaiſers 
Maximilian die Juden auf die Dauer ausgetrieben hatte, errich⸗ 
tete zuerſt nach dem Beiſpiele der Italiener und einiger nieder- 
ländiſchen Städte, insbeſondre Antwerpens, ein Leihhaus. Augs⸗ 
burg folgte zunächſt, doch fällt die ganze Entwicklung dieſer Ein⸗ 
richtung erſt in die folgende neuere Periode. 

Ein anderes Mittel, um der arbeitenden Klaſſe möglich zu 
machen, größere Beſtellungen auszuführen und eine längere Zeit 
mit einer Anzahl Gehülfen ohne augenblicklichen Abſatz fort— 
zuarbeiten, boten die von den Beſtellern oder den Arbeitge— 
bern, alſo den größeren Handelsherrn, geleifteten Vorſchüſſe. 
So machte der ſchon angeführte Ott Ruland bei einem Tiſchler 
in Salzburg eine große Beſtellung von Modeln und Tafeln, ab- 
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zuliefern über drei Jahr und gab ihm als Vorſchuß 15 ungariſche 
Dukaten, deßgleichen bezahlte er öfter, wenn er ſeine bedeutenden 
Tuchbeſtellungen auf Aachen machte, Summen im Betrag von 
mehr als 1000 Gulden voraus. Namentlich bei der damals in 
Deutſchland großartig betriebenen Wollenweberei ſcheinen ſolche 
Vorſchüſſe öfter vorgekommen zu ſein und dadurch eine andere, 
wenn auch weniger drückende, doch politiſch viel gefährlichere Ab 
hängigkeit dieſes Gewerbſtandes von den Arbeit⸗ und Vorſchuß⸗ 
gebern hervorgerufen zu haben, wie uns die Aufſtände in den nie⸗ 
derrheiniſchen Städten, in Köln, Löwen, Mecheln u. a., woran 
das Wollenwebergewerk ſtets in Maſſe ſich betheiligte, beweiſen. 
Die eigentliche Ausbildung des deutſchen Geldhandels fällt 
erſt in die folgende Periode, fo ſehr auch die deutſchen Groß⸗ 
händler in den oberdeutſchen und hanſiſchen Städten neben den 
Fremden ſich dieſes Handelszweiges bemächtigten und mit geift- 
lichen und weltlichen Fürſten ſowohl unter einander Geldge⸗ 
ſchäfte auf Darlehn oder in Wechſeln und Anweiſungen machten. 
In dieſen mittleren Jahrhunderten ruhte der geſammte Geldhan⸗ 
del wie der Waarenhandel in den Händen der Einzelnen, er iſt 
durchaus nur Privatgeſchäft; es gab keine Banken, wenigſtens 
nicht in Deutſchland, ſondern nur Banquiers, es gab wohl ein- 
zelne Geldmärkte und Wechſelplätze, aber es war ſtets der einzelne 
Kaufmann, der den Wechſel hier ausübte. Eine Anſtalt, die vom 
Staate ſelbſt oder wenigſtens unter der Aufſicht und der Bürg⸗ 
ſchaft des Staates begründet einem Wechſelplatze als ſichres und 
nachhaltiges Reſervoir hätte gelten und unter allen Umſtänden 
einen zu großen und gefährlichen Abfluß der beweglichſten aller 
Waaren, des vielgeſuchten Geldes hätte verhindern, auch weil 
nicht einſeitig auf Gewinn und Verluſt angewieſen, für den 
Markt und deſſen Preiſe als Regulator hätte dienen können, eine 
ſolche Einrichtung kannte das Mittelalter erſt im Keime und der 
Deutſche nur in fremden Städten. Barcelona, Spaniens lebhaf⸗ 
tefte Handelsſtadt, ſcheint in der Errichtung einer Bank das Beis 
ſpiel gegeben zu haben, wenn nicht vielleicht Venedig, das ſchon 
um 1171 eine Staatsleihanſtalt ſtiftete, dieſer Ruhm gebührt; 
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ſeine St. Georgsbank, die erſte Girobank, die unter ſicherer 
Bürgſchaft und Verwaltung von den Kaufleuten Gelder als De⸗ 
poſiten aufnahm und nach Anweiſung ihrer Deponenten Sum⸗ 
men von deren Guthaben anderen überſchrieb, geſchieht ſchon 
ſehr frühe Erwähnung. Unter den deutſchen Handelsſtädten hat- 
ten die Wechſelplätze in den Niederlanden, welche einerſeits zwi— 
ſchen Weſtdeutſchland und England, andererſeits zwiſchen dem 
Südweſten und dem Nordoſten Europas vermittelten, und unter 
ihnen Antwerpen zuerſt bankartige Einrichtungen, doch fallen 
auch dieſe mit ihrer Entwicklung ſo entſchieden in die ſpätere Pe— 
riode, daß wir das ganze Bankweſen als ein Kennzeichen des 
Handels neuerer Jahrhunderte einer nachfolgenden Schilderung 
aufſparen müſſen. Der mittelalterliche Wechſel, ſo weit er mit 
ſtaatlichen Organen zuſammenhing, war nichts weiter als eine 
Einrichtung zum Tauſche einer fremden oder älteren Münzart 
mit der umlaufenden gegen Zahlung eines Auf- oder Fürwech— 
ſels, auch Schadkauf (Diskonto) genannt, alſo ein Tauſchhandel 
mit Münzſorten; als ſolcher war dieſer Wechſel mit der Münze 
und Münzſtätte, auch mit dem Marktrechte verbunden und gieng 
von den Münzerhausgenoſſen mit dem Münzrechte zugleich auf 
die Städte über. Dieſen der ſtädtiſchen Obrigkeit zuſtehenden 
Wechſel übertrug der Magiſtrat in den meiſten Fällen einem hei- 
miſchen Kaufmann oder auch wohl einem Goldſchmiede oder 
Silberhändler, der in einem ihm angewieſenen ſtädtiſchen Ge— 
wölbe, wie es ſeit 1434 in Nürnberg geſchah, oder im eigenen 
möglich nahe dem Hauptmarkte ſein Geſchäft unter denſelben 
Verhältniſſen und Bedingungen wie die übrigen Geldhändler 
betrieb. 5 f 

Auch der eigentliche Wechſelhandel, der die Geldanweiſun— 
gen eines kaufmänniſchen Hauſes wie vollwichtige Metallmünze 
von Hand zu Hand als Zahlungsmittel und Gegenſtände eines 
gewinnreichen Geſchäftes in Umlauf ſetzt, auch von dieſem haben 
wir bis zu Ende des 15. Jahrhunderts nur die Anfänge. Die 
urſprünglichſte Art des Handels bedingte an und für ſich auch 
die erſte Zahlungsweiſe, Waare gegen Waare. Die zweite Stufe 
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der Zahlung, baares Geld gegen Waare zu geben, war in den 
mittelalterlichen Zeiten viel zu ſehr Beſchwerniſſen und Gefahren 
unterworfen, als daß man nicht bald durch die Nothwendigkeit 
ſelbſt auf erleichternde Aushülfsmittel gefallen wäre; der ſtets 
wechſelnde Kurs und Gehalt der Münzen, die mangelhaften 
Verkehrsmittel, das kaum im erſten Keime ſich regende Poſt⸗ und 
Botenweſen, endlich die dauernde Unſicherheit der Land- und 
Waſſerſtraßen ließen jeden größeren Geldtransport außerhalb der 
ſtets geſchloſſenen ſtädtiſchen Thore als höchſt gefährdet erſcheinen. 
Um fo nothwendiger wurden deßhalb für die größeren Handels— 
häuſer die Kommanditen und Faktoreien, die entweder als Filial⸗ 
handlungen in näheren oder ferneren Städten errichtet oder von 
dort einheimiſchen, vom Handelshaus beauftragten Kaufleuten, 
häufig auch von den Wirthen übernommen wurden, denen man 
die erlöſten Summen unter Zeugen und gegen verbürgende 
Scheine übergab und auf welche man im Falle neuer Einkaͤufe 
die Schuldner anwies. So gab Ott Ruland dem Hans Ruland 
eine Anweiſung „Brief“ auf Hans Krag in München über 555 
Gulden und dieſer leiſtete durch zwei andere Kaufleute Siegmund 
Pöttſchner (300 Gulden) und Endorfer (255 Gulden) die Zah— 
lung; deßgleichen zahlte Ott Ruland ſelbſt, laut einer auf ihn von 
Lukas Welſer in Venedig ausgeſtellten Anweiſung von 777 un⸗ 
gariſchen Dukaten, durch Konrad Kemmlin für zwei ulmer Han- 
delshäuſer, Peter Merlin und Konrad Angelter, je 500 und 250 
Dukaten an ein anderes Haus Grießinger in Ulm. Aehnlich 
heißt es in einem Schuldbriefe im Guden'ſchen Urkundenkoder 
1319: dieſe Summe Geldes zahlen wir entweder ihm ſelbſt (dem 
Gläubiger), oder jedem, der uns dieſe unſre Schrift vorzeigt. 
Häufig ſind in jenem Handelsbuch auch die Fälle, da der Han⸗ 
delsherr für verkaufte Waaren ſtatt baaren Geldes nur „Briefe“ 
erhält oder im entgegengeſetzten Falle ausſtellt, mit der gewöhn⸗ 
lichen Kreditbewilligung bis zur nächſten Meſſe und es heißt 
denn oft: „die Briefe von der oben beſchriebenen Schuld wegen 
hab' ich zu Frankfurt meinem Wirth geben verſiegelt,“ oder „die 
Briefe liegen in der Truhe beim Wirth in Salzburg“ ꝛc. Einmal 
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läßt er die Schuldſumme eines ſeiner Abnehmer, 132 Pfund, 


welche dieſer nur in jährlichen Raten von 15 Pfunden abzuzahlen 


vermochte, „in das Stadtbuch ſchreiben für ein Geldbrief“; ein 
andermal heißt es: „Jörg Pair aus Praunau hat mir aus ſeinem 
Haus zu kaufen geben an der Schuld, die oben beſchrieben, 12 
Pfund Gelds jährlich zu geben und ſoll jetzund zu St. Jürgens⸗ 
tag anheben;“ dabei war ausgemacht, wenn nach 4 Jahren die 
Summe nicht abgelöſt worden, gehöre das Haus dem Gläubiger. 
Sehr bekannt iſt eine frühere große Wechſelzahlung von 25000 
Mark Silber, die auf Anweiſung des Papſtes Innocenz IV. ein 
venetianiſches Handelshaus 1246 in Deutſchland an den Gegen- 
könig Heinrich Raspo leiſtete. Solche Geldzahlungen laut An⸗ 
weiſung zwiſchen Italien und Deutſchland, und insbeſondre zwi: 
ſchen Rom und den deutſchen geiſtlichen und weltlichen Fürſten 


waren ſehr häufig und die gewöhnliche Art der Geldübermit⸗ 


/ 


telung; fo zahlte 1407 Peter Wormediſch, der Prokurator des 
deutſchen Ordens zu Rom, an die apoſtoliſche Kammer laut An⸗ 
weiſung des Biſchofs von Reval beſtimmte Summen und ſchickte 
die Quittung darüber dem Hochmeiſter. Um 1335 finden wir 
auch zu Regensburg eine ſolche Wechſelzahlung, indem Hilt— 
prant der Lautwein, Kämmrer der Stadt Regensburg, dem Hein- 
rich Mauſel, Bürger zu München, auf Befehl des Rathes von 
München einen Wechſel ausſtellte, laut welchem er dem Mautner 
von Burghauſen eine benannte Summe Geldes auszuzahlen 
hatte. Auch Wechſelkäufe kommen ſchon vor und beſonders häufig 
im Laufe des 15. Jahrhunderts im nördlichen Europa, im Ge— 
biete der hanſiſchen Handelsherrſchaft. In einer Urkunde von 
1426 meldet Johann, Biſchof von Kurland, dem Prokurator des 
Ordens in Rom, daß die nach Flandern beſtimmten Waaren 
fertig liegen und daß er ihm deßhalb einen Wechſel kaufen und 
die Prokuration ſchicken wolle. Die Maßregeln der Könige von 
England, daß die Hanſe-Kaufleute die erlöſten Gelder nicht in 
Baarem ausführen ſollten, zwangen dieſe zu ſolchen Wechſelkäu— 
fen und es erſcheint hier, im Verkehr zwiſchen dem Weſten und 
Oſten, Lübeck als der hauptſächlichſte Wechſelmarkt. Der Rath 
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von Lübeck ſelbſt ließ ſich in wiederholten Fällen herbei, ſolche 
Wechſelkäufe zu vermitteln. So bezog Danzig ſeine Zahlungen 
aus den Niederlanden gewöhnlich über Lübeck, wo häufig Lom⸗ 
barden, „Walen“, dieſe Geſchäfte vermittelten. Die Schuldbriefe, 
welche mit der Marke des Ausſtellers verſehen wurden und die 
Anerkennung der Schuldſumme, die Angabe des Zahlungster- 
mines und die Bezeichnung der Strafe oder des Pfandes im Falle 
der Nichtbezahlung enthielten, kommen hier ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert ſehr häufig vor und wurden auch häufig einem Dritten 
ſtatt baarer Zahlung übertragen. 

Auch vom Wechſelrechte finden wir im gaufe des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſchon die Anfänge und zwar kennzeichnet ſich daſſelbe, 
wie es die Natur dieſes Handels mit ſich bringt, ſogleich durch 
die Strenge der Beſtimmungen und die ſchnelle und unbehinderte 
Anwendung der Vollſtreckungsmittel. In Frankreich war der 
vielſeitige Verkehr auf den großen Märkten der Champagne der 
Ausbildung dieſes Rechtszweiges beſonders förderlich, im deut⸗ 
ſchen Reiche giengen auch auf dieſem Gebiete die niederländiſchen 
Städte voran. Gent, Brügge und Ppern erließen ſchon in einer 
Urkunde von 1360 den Befehl, wenn ein dort anſäſſiger Wechs⸗ 
ler auf die gerechten Forderungen hanſiſcher Kaufleute nicht Zah⸗ 
lung leiſte, ſo habe die geſammte Bürgerſchaft dafür zu haften. 
In Barcelona wurde 1394 durch den Rath urkundlich verordnet, 
daß jeder, dem ein auf ihn lautender Wechſel vorgelegt werde, 
binnen 24 Stunden ſich über Annahme oder Nichtannahme zu 
erklären habe und dieſe Erklärung, nebſt Tag und Stunde der 
Vorlegung auf die Rückſeite des Wechſels bemerken ſollte. In 
Betreff der oben angeführten Schuldbriefe war feſtgeſtellt, daß 
der Schuldner überall ſogleich zur Zahlung durfte angehalten 
werden. Aus dem deutſchen Handelsleben iſt uns ein Beiſpiel 
von ſchneller und ſtrenger Beſtrafung eines Wechſelfälſchers er— 
halten. Zum Jahr 1445 erzählt Paul von Stetten in ſeiner 
Geſchichte der Reichsſtadt Augsburg, daß der Graf Ulrich von 
Württemberg auf Anſuchen dieſer Stadt einen Betrüger, der in 
Nürnberg mittelſt falſcher Wechſel Geld auf augsburger Kaufleute 
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bezogen und ſich dabei für einen Grafen ausgegeben hätte, habe 
hinrichten laſſen. — | 

Wenn alſo der Geldhandel des Mittelalters auch keines- 
wegs ſchon jene Stufe der Ausbildung erreichte, die uns den 
Waarenhandel als einen abgerundeten, in ſich vollendeten Aus⸗ 
druck des Lebens jener Zeiten erſcheinen ließ, in ſo abgeſchloſſener 
Form, daß dte weitere Fortentwicklung ſich nur durch gänzliche 
Umwälzung Bahn zu brechen vermochte, — ſo haben wir doch 
die meiſten ſeiner Beſtandtheile ſchon im Keime entdeckt und we⸗ 
nigſtens eine Ahnung von jener Vielſeitigkeit, jener Anziehungs⸗ 
kraft und weittragenden Bildungsfähigkeit erhalten, die ihn für 
unſre Gegenwart zu dem unentbehrlichſten und geſuchteſten aller 
Handelszweige machen ſollte; während er im Mittelalter dem 
Waarenhandel, der für jene Zeiten feinen Entwicklungslauf voll- 
endete, dienend und fördernd zur Seite blieb, iſt er in den neueſten 
Zeiten demſelben weit voraufgeeilt und hat ſich zu einer Eigen⸗ 
thümlichkeit, einer Selbſtändigkeit und großartigen Fülle heraus⸗ 
gebildet, die ihm den vorwiegenden Einfluß, oft die unüberwind⸗ 
liche Herrſchaft über alle andern Elemente des Lebens, mehr als 
dieſen in den meiſten Fällen zuträglich iſt, geſichert haben. Dieſe 
Entwicklung zu verfolgen, bleibt jedoch dem zweiten Theile dieſer 
Darſtellung als Aufgabe vorbehalten. 


* 


— 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 


Deutſche Geſchichte 
für das deutſche Volk 
von Karl Auguſt Maher, Profeſſor in Mannheim. 
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Auszüge aus den Urtheilen der Preſſe: 


Aus den Illuſtrirten deutſchen Monatsheften Nr. 16. pag. 441. 
— — Mapper feſſelt durch feine Darſtellung und regt an, weil ſeine Deduction 
friſch, lebendig und kräftig ausfällt, fo find wir nicht blos die nachläſſigen Zuſchauer 
der Handlung, ſondern unverſehens nehmen wir an den entſcheidenden Kämpfen 
theil, mit Bewunderung für die großen Männer, die er auszeichnet. Nicht als Ge⸗ 
lehrter, nicht als Kritiker führt uns der Autor die großen Handlungen des Lebens 
vor, als Mann vielmehr, als rühriger Kämpe für Freiheit und Wahrheit lehrt er uns 
Geſchichte, darum ſcheint das, was wir zu leſen bekommen, oft nicht mit der Feder, 
ſondern mit der Streitaxt geſchrieben, markig und gewaltig, wie ſich rechtzeitig zu⸗ 
gleich ſein Styl zu Ruhe und poetiſchen Samuns verfteht. — — 


Aus dem Feierabend Nr. 30. 1857. pag. 505. 


— — eine vollftändige Bemeiſterung des Stoffs, der eine Wasen des 
Weſentlichen vom Zufälligen und minder Bedeutenden überall wohl gelingt, klare ge- 
fällige, allgemein verſtändliche Darſtellung und ein warmes patriotiſches Gefühl 
macht dieſe Geſchichte zu einem paſſenden Leſebuch für die weiteſten Kreiſe. — — 


Aus Prutz Muſeum 1857. Nr. 42. 
— — Von gelehrter Trockenheit wie gelehrter Phraſe gleich weit ee hat 
er den Ton, in welchem dergl. Dinge für das größere Publikum behandelt werden 
müſſen, ſehr glücklich getroffen. — — 25 


Aus den ſüddeutſchen Blättern vom 26. September 1857. 


— — jetzt aber ſchon können wir die Darſtellung als eine kernige, warme, cha⸗ 
raktervolle bezeichnen, und die Anordnung des Ganzen als eine ſo wirkſame, daß es 
dem Verfaſſer gelungen iſt, auf dem knapp zugemeſſenen Raum von 469 Seiten 
(1. Band) die äußere und innere Geſchichte des ganzen Volkes von ſeinen geſchicht⸗ 
lichen Anfängen bis zum Erlöſchen des habsburgiſchen Mannesſtammes in einer Weiſe 
darzuſtellen, daß kein weſentlicher Zug des reichen Geſammtgemäldes vermißt, keine 
für die Geſchichte des Volkes bedeutende Perſönlichkeit übergangen iſt, daß ſämmtliche 
Heroen des Kriegs, der Staatskunſt und der Wiſſenſchaft ihre Stellung am richtigen 
Orte und in der zutreffendſten Gruppirung gefunden haben. — — 


Aus den Grenzboten Nr. 3. 1857. pag. 477. 


— — Der Verfaſſer, gleich weit entfernt von den Illuſionen des Optimismus 
wie von der Verſtimmtheit der Peſſimiſten, lebt der Hoffnung, daß, wenn die neuere 
Geſchichte Deutſchlands einen Verfall zeigt — deſſen tiefſter Standpunkt übrigens 
längſt überſchritten iſt — das innere Leben der Nation noch geſund genannt werden 
muß und daß, wenn wir uns eknſeitig entwickelt haben, damit nicht geſagt iſt, daß 
uns eine andere Seite der Entwickelung, die politiſche, verſchloſſen iſt. Wir theilen 


diefe Meinung; möchte der helle, wackre Geift, der aus dem Buche ſpricht, wirken 
können, daß ſie von immer weiteren Kreiſen getheilt werde. — — 


Aus dem ſchwäb. Merkur vom 19. Juli 1857. 
— — Wir ſchließen unſern Bericht über das verdienſtvolle Werk mit der Hoff— 
nung, daß der Verfaſſer den 2. Band bald hinzufügen und ſeine Aufgabe mit dem— 
ſelben glücklichen Griff vollenden werde, mit dem er ſie begonnen hat. — — 


Aus der illuſtrirten Zeitung Nr. 733. 1857. 

— 3wei Wiſſenſchaften find es vornehmlich, welche unſre Zukunft in 
Deutſchland vorbereiten, die Naturwiſſenſchaft und die Geſchichte — beide müſſen, 
um in weiten Kreiſen wirken zu können, populär werden — mit der einen iſt dies 
bereits in großer Ausdehnung geſchehen, die andre wird bald nachfolgen und iſt zum 
Theil ſchon nachgefolgt. — Das oben bezeichnete Werk gehört in dieſen Kreis und 
zwar iſt es den beſten Arbeiten innerhalb deſſelben beizuzählen. — — 


Aus der badiſchen Landeszeitung vom 17. März 1857. 

— — Der Verfaſſer bleibt nicht in den Dunkel der Abſtraction, dem behandel— 
ten Stoff fern, fremd, gleichgültig ſtehen, ſondern er lebt mit und empfindet mit dem, 
was er darzuſtellen ſich zur Aufgabe gemacht hat — und da iſt eine männliche ehren— 
werthe Geſinnung, die er überall kund giebt — keine fertige Urtheile des Lobes oder 
Tadels, die er etwa ſchablonenartig bereit hielte und zu Markte brächte, ſondern jedes 
Urtheil entwickelt ſich an der Darſtellung in nothwendiger und doch ungezwungener 
Weiſe. — — 

Klüpfels Liter. Wegweiſer 3. Nachtrag. pag. 39. 

— — Unter den kürzeren deutſchen Geſchichten wohl die Empfehlenswertheſte. 
Gute Auswahl des Stoffes, wahre Popularität, patriotiſche Wärme und ſicheres Ur— 
theil ſind die hervortretenden Eigenſchaften. Die älteren Zeiten ſind kurz behandelt, 
von der Reformation an ausführlicher, doch ſo, daß nur bei den wichtigeren Partien 
länger verweilt wird, im 18. Jahrhundert viel Literaturgeſchichte, weil dieſe die 
Glanzpartie der deutſchen Entwickelung iſt. 


Dieſterwegs Rheinblätter u. Bd. 28 Heft. pag. 164. 

— — Das iſt ein lebendig, friſch und erquickend geſchriebenes Buch. Für das 
Volk, d. h. für Deutſche aller Stände, Mann und Weib, zum Verſtändniß deut— 
ſcher Geſchichte und zur Kräftigung des vaterländiſchen Sinnes und Hebung des Na— 
tionalgefühls beſtimmt, iſt daſſelbe faßlich und klar, warm und anregend in allen ſei— 
nen Abſchnitten, ausreichend umfaſſend in Betreff heimiſcher wie fremdländiſcher Ver— 
hältniſſe, und namentlich an zahlreichen Stellen mit Original-Ausſprüchen, feinen 
Charakteriſtiken der Perſonen, Schilderungen großer Vorgänge und einzelner Glanz— 
thaten, wie mit vielen pikanten, veranſchaulichenden Zügen durchflochten (S. 269— 
271 und ſonſt in Luther's Geſchichte, S. 307, 316, 366, 375, 433, 450, 
451 ff.), und dabei durchweg fo gehalten, daß der Gang der Erzählung fühlbar fort: 
ſchreitet. — — 

Lüben, pädag. Jahresbericht pr. 1858. 

— — Der bekannte Stoff iſt fließend und klar, ohne beſondre, oft erkünſtelte 
Stilmanier vorgetragen; die Hauptperſonen und wichtigſten Begebenheiten treten 
überall in den Vordergrund, während Nebenſächliches kurz behandelt oder, wo es 
thunlich war, ganz übergangen iſt. Auch das Culturhiſtoriſche hat an geeigneten Stel— 
len die nöthige e gefunden, was in einem Werke dieſer Art von Wich— 
tigkeit iſt. — — * 
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